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		Über dieses Buch

		
		
		Enthüllungsjournalist Jay Danziger entgeht nur knapp einem Bombenattentat. Jordanna Winters, ebenfalls Journalistin und glühende Verehrerin von Jay, versteckt ihn daraufhin zu seiner eigenen Sicherheit in ihrem Heimatort in Oregon. Doch das kleine Rock Springs birgt seine eigenen Gefahren: Plötzlich taucht die Leiche eines unbekannten Mannes auf, ein Brandmal – ein umgedrehtes Kreuz, Zeichen des Satans – ins Gesäß eingebrannt. Zeitgleich verschwindet spurlos eine junge Frau. Die ehrgeizige Journalistin Jordanna versucht, die Fäden zu verknüpfen. Mit Jays Hilfe begibt sie sich auf die Fährte eines besessenen, hochgefährlichen Serienmörders.
Derweil beginnen die Detectives September und August Rafferty ihre Ermittlungen.
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Prolog
Das schlafende Mädchen lag auf dem Rücken, die Hände über der Brust gefaltet. Sie war vielleicht achtzehn, neunzehn; jung für einen Ausbruch der Krankheit, aber nicht zu jung. Wie auch immer – sie würde ohnehin bald sterben. Friedlich entschlafen aufgrund der Überdosis, die er ihr verabreicht hatte. Er hatte ihr die Kleidung ausgezogen. Taubengrau schimmerte ihre makellose Haut im fahlen Mondlicht, das durch die offene Tür ins Innere der Scheune fiel.
Er spähte hinaus und überlegte, wie viele Stunden ihm bis zum Anbruch der Dämmerung noch blieben, dann sprang er von der Ladefläche des Pick-ups und ging zum Kohlebecken, wo er das Brenneisen aus den weiß glimmenden Kohlen zog. Die glühende Spitze mit dem Brandstempel zog einen orangefarbenen Streifen durch die dunkle Nacht, als er schnellen Schritts zum Pick-up zurückkehrte und auf die Ladefläche kletterte. Zu ihr. Er beugte sich über sie und hob ihre linke Hüfte mit der Stiefelspitze an, um sie nicht mehr als unbedingt nötig zu berühren – wenngleich es ihn nach ihrem Fleisch verlangte. Als es ihm gelungen war, sie so zu drehen, dass ihre Pobacke ihm zugewandt war, drückte er das Brenneisen auf ihre Haut. Sofort roch die Luft nach verbranntem Fleisch.
Er musste sichergehen, dass sie das Teufelsmal trug.
Nach getaner Arbeit sprang er erneut von der Ladefläche, legte das Brenneisen zurück in die Feuerschale und löschte die Kohle mit einem Eimer Wasser. Es zischte laut, Dampf stieg in die Höhe und verschleierte ihm für einen Moment die Sicht. Unwillkürlich schweifte sein Blick zu der Tür an der Rückseite der Scheune, zu der Tür, die er mit einem dicken Holzbalken versperrt hatte. Einen Augenblick lang meinte er, dahinter ein Geräusch zu vernehmen, aber er wusste, dass das nicht sein konnte. Der Teufel verhöhnte ihn. Wieder einmal. Er ermahnte sich, nicht darüber nachzugrübeln, was er getan hatte – hatte tun müssen –, doch das gewaltige Ausmaß all dessen überwältigte ihn mit einer solchen Wucht, dass er plötzlich in Tränen ausbrach. Wütend wischte er sich mit dem Handrücken über die Wangen. Manchmal musste man eben schwierige Entscheidungen treffen.
Eilig kletterte er in die Kabine seines Pick-ups, ließ den Motor an und legte den Gang ein. Der schwere Wagen machte einen Satz nach vorn. Er fuhr aus der Scheune, ließ den Motor im Leerlauf und sprang hinaus, um das große Rolltor zuzuziehen und fest zu verschließen. Anschließend stieg er wieder ein und gab Gas. Er fuhr schlingernd übers offene Feld, dem Pfad des Mondlichts folgend, das ihn zu ihrer letzten Ruhestätte geleitete.
Möge sie in Frieden ruhen, dachte er finster, wohl wissend, dass es für die Erwählten Satans keinen Frieden geben würde.
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Kapitel eins
Langsam kam der Mann wieder zu Bewusstsein. Er spürte, dass er seine Sinne aus irgendeinem Grund abgeschaltet hatte, und doch war da die schwere Last der Sorge, die ihn unerbittlich niederdrückte. Wo ist Maxwell? Wo bin ich? Diese Fragen quälten ihn, störten seinen Schlaf, auch wenn er ihre Bedeutung nicht recht erfasste.
Da waren Stimmen. Um ihn herum. Unregelmäßig ansteigende und wieder abfallende Stimmen. Menschen kamen und gingen. Plötzlich wurde ihm klar, dass er sich in einem Krankenhausbett befand. Wem gehörten die Stimmen? Schwestern, Ärzten, Angehörigen oder Freunden?
Wo ist Maxwell?
Die Explosion! Schlagartig fiel es ihm wieder ein, dann wurde ihm bewusst, dass er kurzzeitig das Gehör verloren hatte. In seinen Ohren vernahm er ein leises Klingeln, aber das würde sicher bald vergehen. Immerhin konnte er schon wieder etwas verstehen.
Er war verletzt, sonst wäre er nicht hier. Fühlte sich dumpf und benommen. Vermutlich hatte man ihm Schmerzmittel verabreicht. Er war dorthin gegangen, um … Maxwell … aufzusuchen, aber er hatte seinen Schwager nicht angetroffen.
Angestrengt überlegte er, versuchte das Treibgut zu sortieren, das durch sein angeschlagenes Gehirn schwamm. Die Explosion sollte Maxwell töten, dachte er. Maxwell, seinen Vertrauten. Seinen Freund. Aber Max war nicht da gewesen.
»Mr. Danziger?« Eine Frauenstimme. Eine Krankenschwester?
Dann eine weitere Frauenstimme, lauter diesmal. »Können Sie mich hören?«
Maxwell war nicht da gewesen, weil er von der Bombe – oder was immer in die Luft gegangen war – gewusst hatte. Die plötzliche Erkenntnis ließ ihn hochschrecken. Für Maxwell war der Sprengsatz nicht bestimmt gewesen – nein, er war für ihn gedacht, ganz allein für ihn.
Maxwell hatte davon gewusst und sich absichtlich nicht blicken lassen.
»Sind Sie sicher, dass er aufwacht?«, fragte die erste Frau skeptisch.
»Ja. Seine Ehefrau möchte zu ihm.«
»Oh. Da hat sie sich ja ziemlich viel Zeit gelassen.«
Ehefrau? Carmen? Rein gefühlsmäßig hatten sie sich schon vor Jahren getrennt, offiziell geschieden waren sie allerdings erst seit ein paar Monaten, obwohl sie nach wie vor unter einem Dach lebten, hauptsächlich, damit »die Leute« – Leute wie Maxwell – nicht mitbekamen, dass ihre Ehe zerbrochen war. Carmens Idee, nicht seine, aber er war damit einverstanden gewesen, dieses Affentheater mitzuspielen, tat alles, was sie wollte, nur damit er endlich aus dieser Beziehung herauskam.
»Mr. Danziger?«, fragte die zweite Schwester, jetzt etwas eindringlicher. »Ihre Frau möchte Sie sehen.«
»Der wacht nicht auf«, stellte die erste Stimme in überlegenem Tonfall fest.
Jay Danziger spürte, wie er zurück in die Tiefen der Bewusstlosigkeit glitt. Was gut war. Er wollte nicht denken. Wo ist Max?, fragte seine innere Stimme erneut, aber diesmal gab er sich selbst die Antwort: Weit, weit weg von der Bombe, die dich hätte töten sollen.
Als er wieder auftauchte und die Augen aufschlug, wusste er nicht, wie viel Zeit verstrichen war. Mit Sicherheit eine geraume Weile. Vage nahm er die Frau wahr, die neben seinem Bett saß und seine Hand hielt. Ihre Handfläche schwitzte.
»Mr. Danziger«, begrüßte ihn eine Männerstimme. Mit großer Anstrengung konzentrierte er sich darauf und drehte vorsichtig die Augen in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Er verspürte einen dumpfen Schmerz im Kopf. Ein Mann in weißem Kittel stand am Fußende des Betts, eine Patientenakte in der Hand. »Wir haben uns schon gefragt, wann Sie wohl wieder aufwachen würden.«
Auf seinem Namensschild stand Dr. William Cochran. Ebenso vorsichtig wie zuvor löste Jay den Blick von dem Arzt und wandte sich der Frau an seinem Bett zu, die er auf Ende zwanzig schätzte. Sie hatte die braunen Haare zu einem lockeren Knoten geschlungen, aus dem sich ein paar lockige Strähnchen lösten – dieselbe Frisur, die Carmen meist trug. Kein Wunder, dass man sie für seine Ehefrau hielt. Doch er war sich ziemlich sicher, dass er sie bis zu diesem Augenblick noch nie gesehen hatte.
»Ich bin so froh, dass du aufgewacht bist, Jay. Wir haben uns schreckliche Sorgen um dich gemacht«, flüsterte sie.
Er überlegte, ob er etwas erwidern, ob er klarstellen sollte, dass sie eine Schwindlerin war, aber er entschied sich dagegen. Zumal im Augenblick tatsächlich aufrichtige Besorgnis in ihren haselnussbraunen Augen stand. Sie hatte Angst, vermutlich davor, dass er ihre Deckung auffliegen lassen würde, denn sie war verdammt noch mal nicht Carmen. Er hatte keinen blassen Schimmer, wer sie sein mochte, und die Tatsache, dass sie sich als seine Ex-Frau ausgab, war verwirrend, wenngleich nicht wirklich alarmierend, was einiges über seinen momentanen Geisteszustand aussagte. Er hätte zutiefst beunruhigt sein müssen, vor allem über die hässliche Erkenntnis, dass Max ihn hatte töten wollen. Oder war sein angeblicher Freund in letzter Sekunde gewarnt worden? War er deshalb nicht dort gewesen? Nein … der Gedanke fühlte sich nicht richtig an. Danziger spürte, dass irgendwo in den Untiefen seines Gehirns ein Klumpen Wahrheit begraben lag, der ihm soeben das Signal gesendet hatte, Maxwells Motive zu hinterfragen. Aber was, wenn das nicht stimmte? Wenn die Bombe, oder was auch immer die Explosion verursacht hatte, doch nicht für ihn bestimmt gewesen war? Wenn es sich einfach um einen schrecklichen Unfall handelte, der ihm einen tiefen Schnitt am Schenkel eingetragen hatte?
Unwillkürlich wanderte sein Blick zu seinem linken Bein. Es war von der Hüfte bis unterhalb des Knies verbunden. Eine Oberschenkelverletzung. Dennoch verspürte er keinerlei Schmerz; die Medikamente wirkten gut.
»Max hat nach dir gefragt«, ließ sich die Frau, die seine Hand hielt, vernehmen. Er spürte die unterschwellige Dringlichkeit ihrer Worte.
Maxwell Saldano. Sie weiß von Max.
Jay »Dance« Danziger hatte sich bei zahlreichen Gelegenheiten auf sein Gespür verlassen, und ebendieses Vertrauen auf seine Instinkte hatte ihn während der letzten zehn Jahre, in denen er als Enthüllungsjournalist so mancher brisanten Story auf der Spur gewesen war, aus allen möglichen brenzligen Situationen gerettet. Auch jetzt verließ er sich wieder darauf, also sah er »Carmen« direkt in die Augen und krächzte: »Bring mich nach Hause.«
Sie klappte verdutzt den Mund auf, doch bevor sie etwas erwidern konnte, mischte sich der Arzt ein. »Wir müssen noch verschiedene Untersuchungsergebnisse abwarten, um sicherzugehen, dass wirklich alles in Ordnung ist. Die Operation gestern ist gut verlaufen – die Muskelverletzungen konnten großteils behoben werden. Sie können morgen entlassen werden – vorausgesetzt, wir finden nichts Unerwartetes bei Ihrer MRT.«
»Heute wäre mir lieber«, murmelte Dance.
»Nun … vielleicht …«
»Ich will heute schon nach Hause«, wiederholte er mit Bestimmtheit.
»Na schön, dann werde ich mir die Ergebnisse eben gleich ansehen.« Dr. Cochran wandte sich zum Gehen. Sobald Dance allein war mit der Frau, die immer noch seine Hand hielt, warf er ihr einen stummen Blick zu. Fragend.
»Zu Hause dürfte nicht unbedingt der sicherste Ort sein«, sagte sie zögernd, als wolle sie ihm zu verstehen geben, dass sie hier nicht frei sprechen konnte. Obwohl sie allein im Zimmer waren, schweifte ihr Blick zur offenen Tür. Gut möglich, dass jemand vom Flur aus ihr Gespräch belauschte.
»Wohin soll ich gehen?«, stieß er mit einiger Mühe hervor.
Sie sah ihn an, dann blickte sie auf seine Hand in ihrer. »Ich kenne einen Ort …«
»Wo?«
»Irgendwo.«
»Wie soll ich dich nennen?«
Sie warf einen weiteren argwöhnischen Blick Richtung Flur. »Wie meinst du das?«, fragte sie vorsichtig.
Die Wirkung der Medikamente ließ ein wenig nach. Er spürte, wie sein Bein anfing zu schmerzen – eine stumme Mahnung, in welchem Zustand es sich befand. Auch der Druck in seinem Kopf nahm zu. »Nun … Carmen bist du nicht.«
Er kämpfte gegen eine neuerliche Ohnmacht an, obwohl es im Grunde ein Segen gewesen wäre, für eine Weile ins Vergessen abzutauchen. Fast hätte er ihre Antwort überhört, so leise sagte sie: »Jordanna.«
»Jordanna«, wiederholte er, doch seine Stimme war schon nicht mehr zu vernehmen, begraben unter der übermächtigen Woge der Bewusstlosigkeit.
 
Jordanna Winters hatte immer schon einen gesunden Respekt vor der Polizei empfunden.
Mit vierzehn hatte sie mit einem Kleinkalibergewehr auf ihren Vater geschossen, als der versuchte, ihre ältere Schwester zu vergewaltigen. Sie hatte auf die harte Tour erfahren müssen, dass die Gesetzeshüter in Rock Springs, Oregon, chauvinistische Widerlinge waren, fest entschlossen, einem aufrechten Bürger wie Dr. Dayton Winters Glauben zu schenken, dass seine mittlere Tochter psychisch labil und daher nicht zurechnungsfähig war. Der Apfel fiel eben nicht weit vom Stamm – »Machen wir uns doch nichts vor, Officers!« –, und dieser Stamm war Gayle Treadwell Winters, Jordannas Mutter, die – ebenfalls labil – an einer erblich bedingten Erkrankung gestorben war, die zu massiven physischen und psychischen Aussetzern geführt hatte. Der üble Gendefekt, der den bedauernswerten Treadwells seit Generationen zu schaffen machte, trat nach dem Zufallsprinzip auf, und längst nicht alle Familienmitglieder waren davon betroffen. Aber dennoch genügend. Grauenvolle Unfälle, Suizide und sogar Mord gingen – wenn man den Einwohnern von Rock Springs Glauben schenken konnte – auf ebendiesen Gendefekt zurück. Jordanna, so das kollektive Fazit der Bürger nach den Schüssen, die ihren Vater an der Schulter streiften, trug das Gen definitiv in sich, nichts anderes konnte ihr volatiles Verhalten erklären. Der gute Dr. Winters war selbstverständlich über jeglichen Verdacht erhaben, während Jordanna mehr und mehr außer Kontrolle und in den Einflussbereich des Bösen geriet. Und wieder einmal erfüllt sich der Treadwell-Fluch!
Was kompletter Blödsinn war. Oder?
In Jordannas Augen war der liebe alte Dad ein geiler Pädophiler, der ihr jede Menge Gründe lieferte, so schnell wie möglich von zu Hause abzuhauen. Sie hatte schon sehr früh gelernt, sich auf niemand anderen zu verlassen als auf sich selbst. Sogar ihre ältere Schwester Emily hatte hartnäckig behauptet, sie sei aus eigenem Verschulden im Bett ihres Vaters gelandet. Emily hatte Jordanna versichert, dass sie wieder einmal schlafgewandelt sei – direkt unter Dads Bettdecke. Sie habe von ihrer Mutter geträumt und nach ihr gesucht. Als Jordanna Einwand erhob, hatte Emily ihr vorgeworfen, sie sei tatsächlich so verrückt, wie alle behaupteten. Sie sei diejenige, die Hilfe brauche.
Jordanna hatte unbeirrt an ihrer Version festgehalten. Sie habe Emily »Dayton!« rufen hören, als sei sie völlig verängstigt, doch mit ihrer Sturheit hatte sie nichts erreicht. Niemand hatte ihr geglaubt, und kaum ein Jahr später war Emily an einem ganz besonders eisigen Tag bei einem Autounfall auf den heimtückischen Serpentinen oberhalb von Rock Springs, ganz in der Nähe der Wasserfälle, ums Leben gekommen. Ihr Wagen war über die Böschung geschossen und eine schroffe Klippe hinabgestürzt.
Bei Emilys Beerdigung hielt sich Jordanna so weit abseits wie nur möglich von ihrem Vater und dem Rest der Familie. Sie kam sich vor wie eine Aussätzige, und dazu hatte sie auch allen Grund: Alle dachten, sie trage den Treadwell-Fluch in sich, obwohl niemand wagte, ihr das ins Gesicht zu sagen.
Irgendwann war ihre jüngere Schwester Kara im heftig prasselnden Januarregen an ihre Seite getreten und hatte mit angespannter Stimme geflüstert: »Es war kein Unfall.«
»Wie meinst du das?«, wollte Jordanna wissen.
»Jemand hat Emily umgebracht«, antwortete Kara.
»Unser Dad?«, mutmaßte Jordanna. Aber Kara zuckte bloß die Achseln und schüttelte den Kopf. Die Mädchen starrten über den Friedhof auf die Stelle, an der die Sargträger ihre Schwester zur letzten Ruhe betteten. Jordanna spürte den Blick ihres Vaters, reckte das Kinn vor und schwor sich, eines Tages die Wahrheit herauszufinden … wenn sie älter, stärker, überzeugender wäre und der richtige Zeitpunkt gekommen war.
Mit siebzehn war sie von zu Hause ausgezogen und bei einer Gruppe Studenten gelandet, die die Portland State University besuchten. Tagsüber arbeitete sie in Coffeeshops und Restaurants, abends belegte sie Seminare an der Uni mit den Hauptfächern Journalismus und Kommunikationswissenschaften, außerdem Kurse in Strafrecht und kriminaltechnischen Ermittlungsmethoden. Nach einer Weile erstellte sie einen eigenen Internetblog, in dem sie unter einem Pseudonym über Opfer von Verbrechen berichtete, darüber, was nach der Tat aus ihnen wurde oder was womöglich ausschlaggebend für das Verbrechen gewesen war. Es gelang ihr, ihre Artikel in verschiedenen Zeitungen unterzubringen. Bislang war sie bis zum Laurelton Register und der Lake Chinook Review vorgedrungen, doch es war ihr Traum, in die obere Liga aufzusteigen. Darauf arbeitete sie seit zehn Jahren hin, befeuert von den miserablen Erfahrungen, die sie in ihrer Heimatstadt gemacht hatte, fest entschlossen zu beweisen, dass man den Treadwell-Fluch bei ihr vergebens suchte. Sie war nicht verrückt, ganz gleich, was die anderen behaupteten. Bislang hatte sie einen anständigen Job gemacht, hatte nie irgendwelche Regeln oder Gesetze ignorieren oder gar dagegen verstoßen müssen. Als einzige Schwäche sah sie ihre Verehrung des erfolgreichen Enthüllungsreporters Jay Danziger. Er war ihr Held, ihn bewunderte sie wegen seiner Einsicht, seiner Klugheit und seines Erfolgs beim Graben nach der Wahrheit. Ihm nachzueifern, ihm zu folgen hatte sie in diese aberwitzige Situation gebracht, und nun saß sie hier, im Allgemeinkrankenhaus von Laurelton, und gab sich als seine Ehefrau aus. Mit hämmerndem Herzen und schwitzenden Handflächen hatte sie am Empfang gestanden und mit angespannter Stimme hervorgestoßen: »Informieren Sie Officer McDermott, dass Carmen Danziger hier ist.«
»Wie bitte, Ma’am?« Die Schwester sah sie verdutzt an.
»Jay Danziger ist mein Ehemann.« Die Lüge ging ihr leicht über die Lippen. Niemand würde sie jetzt noch aufhalten. »Er ist eines der Bombenopfer. Man hat mich angerufen.« Sie musste sich gar nicht erst Mühe geben, ihr Kinn vor Aufregung zittern zu lassen.
»Ähm … ja …« Die Empfangsschwester sah sich Hilfe suchend um, doch es herrschte Chaos. Zwar war der Sprengsatz schon vor über vierundzwanzig Stunden in die Luft geflogen, aber der Großteil der Verletzten war ins Laurelton General Hospital eingeliefert worden, weshalb es nur so wimmelte von zusätzlichem medizinischen Personal und natürlich auch von Polizisten. Jordanna hegte die begründete Vermutung, dass man Jay Danziger ebenfalls hierherverfrachtet hatte. Sie wusste, dass er bei der Explosion in dem Gebäude in der Innenstadt von Laurelton zu Schaden gekommen war. Sie wusste es, weil sie ihn dort gesehen hatte, von der gegenüberliegenden Straßenseite aus, als die Bombe hochgegangen war und Staub und Trümmer durch die Luft wirbelten. Die Wucht der Druckwelle hatte auch sie umgeworfen, aber es war ihr gelungen, sich aufzurappeln und mit klingelnden Ohren ihr Handy aus der Tasche zu ziehen, um die Neun-eins-eins anzurufen, doch dann hörte sie in der Ferne bereits heulende Sirenen. Also hatte sie das Smartphone wieder eingesteckt, war in ihren Toyota RAV4 eingestiegen und zu ihrer Wohnung gefahren.
Nachdem sie sich den Staub abgewaschen hatte, schaute sie in den Badezimmerspiegel und fragte sich, was um Himmels willen passiert war. Sie hoffte inständig, dass Jay Danziger noch lebte. Die Vorstellung, er könnte tot sein, ließ sie so heftig schaudern, dass ihr die Knie einknickten. Diese verfluchten Saldanos!, dachte sie, außer sich vor Zorn. In dem Augenblick fasste sie ihren verrückten Plan. Wenn Danziger tatsächlich noch am Leben war, würde sie ihn ausfindig machen, ihn interviewen und ihn davon überzeugen, dass die Saldanos abgrundtief schlecht waren. Sie war Danziger gelegentlich gefolgt – na schön, böse Zungen könnten behaupten, sie habe ihn gestalkt –, und zwar seit Wochen, hatte ihn vor seinem Haus abgepasst oder war ihm nachgefahren, wenn er sich mit Angehörigen der Familie Saldano traf. Dieser verbrecherische Klan, der seine Finger in unzähligen Betrieben und Regierungsämtern hatte! Bis Danziger in das Netz der Gier, das die Saldanos geknüpft hatten, hineingezogen wurde, hatte Jordanna den Mann aufrichtig bewundert. Hatte insgeheim für ihn geschwärmt, von ihm geträumt, denn um die Wahrheit zu sagen: Der Kerl war verdammt attraktiv. Dennoch standen für sie sein unorthodoxer Ermittlungsstil und die Ergebnisse, die er vorweisen konnte, an erster Stelle.
Außerdem war er verheiratet, und sie war definitiv nicht an verheirateten Männern interessiert. Sie wollte lediglich Danzigers Story, und die würde sie kriegen, und wenn sie dabei draufging. Ein paar Tricks, und sie ähnelte Carmen Danziger genügend, um sich in sein Krankenzimmer zu mogeln, solange es im Laurelton General drunter und drüber ging. Carmen hielt sich für gewöhnlich vom Rampenlicht fern, aber Jordanna wusste, dass sie ihr langes, braunes Haar meist zu einem losen Knoten geschlungen trug und knallenge Kleider sowie schwindelerregende High Heels bevorzugte, in denen kaum eine Frau gehen konnte. Nach der Explosion hatte Jordanna beides im nahe gelegenen Einkaufszentrum besorgt und sich fast den Knöchel gebrochen, als sie auf den hohen Absätzen ins Krankenhaus gehastet war, aber zum Glück war das niemandem aufgefallen.
»Rufen Sie ihn bitte«, hatte Jordanna die Schwester gedrängt und sich mit einem Taschentuch die Tränen abgetupft, die sich tatsächlich in ihren Augenwinkeln bildeten. Angst? Aufregung? Auf alle Fälle wirkte es überzeugend.
»Haben Sie einen Ausweis bei sich?«
Mist. »Ich …« Sie heuchelte Verwirrung und blickte durch die automatische Glasschiebetür hinaus auf den Parkplatz.
In dem Moment durchquerte Officer McDermott mit großen Schritten das Foyer. Sie hatte ihn zuvor in den Nachrichten gesehen und wusste, dass er mit den Ermittlungen befasst war. Offen weinend legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Bitte sagen Sie mir, dass mein Mann am Leben ist.«
Er bedachte sie mit einem ungeduldigen Blick. »Wer ist Ihr Mann, Ma’am?«
»Jay … Jay Danziger. Ist er hier? O bitte …«
Sollte Carmen Danziger bereits eingetroffen sein, hätte Jordanna ein Problem gehabt. Womöglich hätte man sie sogar verhaftet. Allerdings hatte sie Carmen vor ein paar Tagen mit tonnenweise Gepäck zum Flughafen fahren sehen. Jordanna hoffte, dass Danzigers Ehefrau weit, weit weg war.
»Mrs. Danziger.« Man sah McDermott an, dass er ihre Hand am liebsten abgeschüttelt hätte.
»Ist er hier? Geht es ihm gut?«
»Er wurde gerade erst operiert.«
Entsetzt schlug sie die freie Hand vor den Mund.
»Es tut mir leid, Ma’am. Wir haben jede Menge Verletzte. Bitte schließen Sie sich mit dem Krankenhauspersonal kurz.«
Jordanna hatte genickt und seinen Arm losgelassen. Der Sprengsatz war im Hauptfirmensitz der Saldanos explodiert, wo diese laut allgemeiner Spekulationen und Jay Danzigers früherer Ermittlungen – bevor er in die Familie eingeheiratet hatte – Unmengen illegaler, unter das Betäubungsmittelgesetz fallender Substanzen bezogen und in alle Welt verschickten. Max Saldano und der Rest der Familie wiesen diese Vorwürfe selbstverständlich vehement zurück. Sie waren ehrliche Geschäftsleute mit florierenden Import-/Exportfirmen, die mit Gütern aus Zentral- und Südamerika, vor allem aus Mexiko, handelten. Sie betrieben keine illegalen Geschäfte, und kriminell waren sie schon gar nicht.
Unsinn.
Danziger war ein langjähriger Freund von Max Saldano, dem Mann, der ihn mit seiner Schwester Carmen bekannt gemacht hatte. Jay und Carmen hatten ungefähr zu der Zeit geheiratet, in der Jordanna begann, Danzigers journalistischen Stil zu bewundern. Erst nachdem die Saldanos in den Verdacht krimineller Machenschaften geraten waren, fürchtete sie, ihr Idol könne einen Fleck auf seiner weißen Weste haben. Geld regiert die Welt, dachte sie düster. Viel Geld. Und Jay Danziger hatte eine Kehrtwende vollzogen, ganz ähnlich wie ihr Vater, als er nach dem Tod von Jordannas Mutter in die Markum-Familie eingeheiratet hatte.
Eilig verschloss sich Jordanna den Erinnerungen und konzentrierte sich stattdessen darauf, Jays Krankenzimmer ausfindig zu machen. Noch bevor sie sich wieder an die Empfangsschwester wenden konnte, fing sie zufällig den Namen »Danziger« auf. Zwei Krankenschwestern eilten an ihr vorbei in Richtung der Fahrstühle. Sie nickte Officer McDermott zu, der keinerlei Anstalten machte, sie aufzuhalten, folgte den beiden und stellte sich als Danzigers Ehefrau vor. Die Schwestern warfen einen Blick auf ihr enges grünes Kleid und ihre Vierzehn-Zentimeter-Absätze, dann schauten sie zu dem Polizisten hinüber. Anscheinend glaubten sie ihr, denn sie schickten sie hinauf in den dritten Stock, wo sie mit dem Arzt sprechen sollte, dessen Namen Jordanna in den Nachrichten aufgeschnappt hatte. Es war fast zu leicht, zu Jay vorzudringen. In dem Augenblick begriff sie, dass Jay Danziger womöglich in echter Gefahr schwebte. Niemand von den Saldanos hatte sich zum Zeitpunkt der Explosion im Firmenhauptsitz aufgehalten, allerdings waren zahlreiche Angestellte verletzt worden. Die anfängliche Theorie lautete, dass ein konkurrierendes Unternehmen den Saldanos eine deutliche Warnung hatte zukommen lassen, auch wenn Victor Saldano, der Patriarch, diese These als absurd abtat.
Jordanna hatte beschlossen, Danziger auf die potenzielle Gefahr aufmerksam zu machen. Selbst wenn sie seinen Motiven nicht länger traute, ließ sich nicht leugnen, dass ihn seine Verbindung mit den Saldanos beinahe das Leben gekostet hätte.
Deshalb war sie als Carmen verkleidet in sein Krankenzimmer geschlüpft, doch er war nicht bei Bewusstsein gewesen. Vielleicht schlief er auch nur oder stand noch unter Narkose. An seinem linken Oberschenkel prangte ein dicker Verband. Einen Moment lang verunsichert, hatte sie beschlossen, sich zu ihm zu setzen und darauf zu warten, dass er aufwachte. Angespannt nahm sie auf dem Stuhl an seinem Bett Platz und hörte die innere Uhr in ihrem Kopf ticken. Tick, tick, tick – wie der Countdown eines Zeitzünders, der sie mit jeder verstreichenden Sekunde daran erinnerte, dass Carmen Saldano Danziger oder sonst wer aus der Familie jeden Augenblick hereinschneien könnte, aber es kamen nur die beiden Krankenschwestern, die in regelmäßigen Abständen nach ihm sahen.
Und dann war Jay Danziger aufgewacht, und sie hatte angefangen zu improvisieren.
Er hatte mitgespielt.
Jetzt schaute sie in sein blasses Gesicht auf dem Kissen. Ein schönes Gesicht, auf dem sich im Schlaf zwei tiefe Sorgenfalten zwischen den Augenbrauen bildeten. Ahnte er, dass er in Gefahr war? Gut möglich, dass er weit mehr wusste als sie. Immerhin hatte er sie nicht auffliegen lassen. Stattdessen hatte er ihre Scharade ohne Fragen zu stellen zugelassen, und nun fühlte sie sich verpflichtet, ihn hier rauszuholen. Das alte Farmhaus in Rock Springs, in dem sie aufgewachsen war – ihr ehemaliges Elternhaus und gleichzeitig ein Ort, den sie seit Jahren gemieden hatte –, kam ihr in den Sinn. Dorthin würde sie ihn bringen. Dort wäre er in Sicherheit.
Hoffentlich.
[home]
Kapitel zwei
Jordanna stand an dem nach Nordosten gehenden Fenster von Jay Danzigers Krankenzimmer und schaute durch die Lamellenjalousien auf den Parkplatz hinab. Um genau zu sein, gab es drei Parkplätze auf verschiedenen Ebenen, denn das Krankenhaus war an einen Hang gebaut. Der Haupteingang und die Notaufnahme befanden sich im obersten Geschoss, der Hinterausgang mit dem Nordparkplatz im untersten.
Wenn ich dort hinten parke, kann ich wegfahren, ohne gesehen zu werden, dachte sie. Nie und nimmer würde sie Danziger durch den Haupteingang hinausschmuggeln können, ohne dass die Presse davon Wind bekam und sie mit Fragen bombardierte. Auch auf der mittleren Etage gab es eine Tür zu einem Parkplatz, der nach Osten ging, aber die unterste zum Nordparkplatz führte schneller zur Hauptstraße. Ob es dort Überwachungskameras gab? Vermutlich. Selbst wenn sie von hier aus keine sehen konnte. Allerdings war es verblüffend, wo sich heutzutage überall Kameras befanden. Doch, sie musste durchaus davon ausgehen, dass man sie bei ihrer Flucht mit Danziger auf Video bannen würde.
Jordanna atmete tief durch. Zahlreiche Angestellte von Saldano Industries waren verwundet worden, aber keiner hatte so schwere Verletzungen davongetragen wie Danziger. In den Nachrichten hatte es geheißen, der Sprengkörper sei vor der dem Eingang gegenüberliegenden Wand deponiert gewesen, genau dort, wo Danziger gestanden hatte. Das konnte kein Zufall sein, zumal Jordanna ohnehin nicht an Zufälle glaubte – für sie war klar, dass der Anschlag Jay Danziger gegolten hatte.
Sie wandte sich vom Fenster ab und warf einen Blick auf den Mann, der in seinem Krankenhausbett den Schlaf des Bewusstlosen schlief. Sein Atem ging jetzt gleichmäßig, doch während der Zeit, die sie an seinem Bett verbracht hatte, war er mehrfach hochgeschreckt und hatte nach Luft geschnappt – ob er Schmerzen hatte oder das traumatische Erlebnis verarbeitete, konnte sie nicht sagen. Sie wusste nur, dass ihr jedes Mal beinahe das Herz stehen blieb.
Jordanna durchquerte den Raum und spähte vorsichtig zur Tür hinaus. Der Flur war leer. Von der Schwesternstation hinter der Ecke drang eine Frauenstimme zu ihr hinüber, die sich wegen irgendetwas beschwerte. Unweigerlich musste Jordanna an ihre Tante Evelyn denken, die große Freude daran hatte, jedem, der ihr Gehör schenkte, bis ins Detail ihre tatsächlichen oder eingebildeten Wehwehchen zu klagen. Die ältere Schwester ihrer Mutter beschwerte sich ständig über alles Mögliche. Kein Wunder, dass sie auch Tante Evelyn seit Jahren nicht gesehen hatte.
Weil sich ihre Blase meldete, verließ Jordanna das Krankenzimmer und stöckelte unsicher auf ihren hohen Absätzen den Flur entlang. Am liebsten hätte sie die High Heels ausgezogen und wäre barfuß gegangen. Die Dinger hatten ihren Zweck erfüllt, jetzt galt es, schnell voranzukommen. Bevor sie den Gedanken jedoch in die Tat umsetzen konnte, hörte sie Schritte hinter sich und blickte verstohlen über die Schulter. Fast hätte ihr Herz ausgesetzt, als sie Officer McDermott erblickte. Zusammen mit einem jüngeren Kollegen betrat er soeben Jay Danzigers Raum. Eilig bog sie um die Ecke, erleichtert, dass die beiden sie nicht bemerkt hatten. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn sie mit ihnen hätte reden müssen – vielleicht hatte McDermott längst herausgefunden, dass sie nicht Carmen war.
Eine Klingel schrillte an der Schwesternstation zu ihrer Linken und ließ ihre bis zum Zerreißen gespannten Nerven vibrieren. Hastig schlüpfte sie rechts in die Damentoilette. Mit hämmerndem Herzen lehnte sie sich im Waschraum an die Wand und beobachtete, wie langsam die Tür hinter ihr zufiel. Den Kopf schief gelegt, lauschte sie angestrengt, doch es war nichts zu hören. Sie war allein im Waschraum. In dem Augenblick fiel ihr Blick auf ihr Spiegelbild. Ihre Gesichtszüge waren verzerrt vor Anspannung. Es kostete sie einige Mühe, die Sorgenfalten zu glätten.
Nachdem sie sich erleichtert und gründlich die Hände gewaschen hatte, nahm sie all ihren Mut zusammen, trat hinaus auf den Flur und blieb vor der Schwesternstation stehen, unschlüssig, ob sie zu Danzigers Krankenzimmer zurückkehren sollte.
»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine helle Frauenstimme hinter ihr.
Erschrocken wirbelte Jordanna herum und sah sich einer jungen Schwesternhilfe gegenüber, die aus der anderen Richtung des Flurs gekommen sein musste. An der Schwesternstation entdeckte sie eine weitere Angestellte, die eine Krankenakte in der Hand hielt.
»Ich überlege gerade, ob ich noch einmal zu meinem Mann gehen soll oder ob es besser ist, ihm Zeit zum Ausruhen zu geben«, sagte Jordanna und nickte in die Richtung von Jays Krankenzimmer.
»Dort drüben gibt es einen Wartebereich.« Die Schwesternhilfe deutete in die entgegengesetzte Richtung des Flurs.
»Danke«, sagte Jordanna. Die junge Frau drehte sich lächelnd um und betrat die Schwesternstation. Jordanna überlegte für einen kurzen Moment, dann beschloss sie, den Wartebereich aufzusuchen, doch zuvor warf sie einen kurzen Blick um die Ecke in den Flur, der zu Jays Zimmer führte. Einer der beiden Officer stand davor, doch er bemerkte sie nicht. Im Wartebereich angekommen, ließ sie sich auf einen von mehreren braunen Kunstledersesseln fallen, die um einen Glastisch mit glänzenden Metallbeinen gruppiert waren. Vom Fenster aus sah man den Nordparkplatz, wo Jordanna ihren Wagen parken wollte, um unbemerkt mit Danziger zu verschwinden. Das Kinn in eine Hand gestützt, maß sie im Kopf die Entfernung von Danzigers Zimmer zu den Aufzügen. Von dort wäre es nicht weit bis zur Parkplatztür …
 
Die Frauenstimme klang ausgesprochen ungehalten. »… er schläft. Sobald er aufwacht und wieder voll bei Bewusstsein ist, können Sie ihn befragen.«
»Wir bleiben«, verkündete eine Männerstimme, kühl, unerbittlich.
»Ich habe Dr. Cochran angepiept«, warnte die Frau. »Ich möchte, dass Sie im Flur warten, bis er eintrifft.«
»Ma’am, wir haben mit Dr. Cochran gesprochen; er weiß, dass wir hier sind.«
»Selbst wenn das stimmt, steht das Wohlergehen der Patienten im Laurelton General Hospital an allererster Stelle.« Die Frau schien nicht beeindruckt. »Bitte warten Sie im Flur, bis Mr. Danziger aufwacht.«
Schweigen. Dance stellte sich vor, wie sich der Mann und die Frau anfunkelten. Selbst in seinem benommenen Zustand war ihm klar, dass der Mann von der Polizei sein musste. Das hörte er an seinem Tonfall. Die Cops wollten ihn also befragen. Wollten herausfinden, was er zu der Explosion zu sagen hatte. Dr. Cochran hatte im Grunde eingewilligt, ihn zu entlassen, und sie würden sich die Gelegenheit, noch im Krankenhaus mit ihm zu sprechen, bestimmt nicht entgehen lassen.
Dance spielte mit der Idee, die Krankenschwester weiter mit den Polizisten streiten zu lassen; es musste sich um mindestens zwei Cops handeln, sonst hätte der Mann nicht im Plural gesprochen.
Allerdings würde das nicht wirklich etwas bringen. Dance spürte, dass er in Schwierigkeiten steckte. Entweder war tatsächlich er das Ziel des Anschlags gewesen, oder er war irgendwem in die Quere geraten. Was das konkret bedeutete, konnte er nicht sagen. Sein Kopf fühlte sich an, als sei er voller Watte; es war schmerzhaft, einen klaren Gedanken zu fassen. Wie auch immer: Er wollte unbedingt raus aus dem Krankenhaus, wo er sich fühlte wie auf dem Präsentierteller. Wenn diese Jordanna ihn von hier wegbringen wollte, würde er mit ihr gehen.
Sie könnte in die Sache verwickelt sein.
Er schlug die Augen auf.
Zwei Personen standen im Zimmer, eine dritte vor der offenen Tür. Wie erwartet, sah er eine mittelalte Schwester mit vorgeschobenem Kinn und stahlhartem Blick sowie einen etwa fünfzigjährigen Mann mit kurz geschnittenem grauem Haar in Polizeiuniform. Den Mann im Flur konnte er nicht richtig erkennen.
Plötzlich betrat dieser das Zimmer und begegnete Dance’ Blick.
»Er hat die Augen geöffnet«, unterbrach er den Machtkampf der beiden.
»Mr. Danziger!« Die Schwester eilte geschäftig an seine Bettseite. »Wie geht es Ihnen? Können Sie sprechen? Diese Polizisten möchten Ihnen ein paar Fragen stellen, aber Sie müssen nicht antworten, wenn Sie nicht wollen.«
»Ich kann reden«, krächzte Dance.
Sie presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Ich habe Dr. Cochran angepiept, er –«
»Ich werde die Fragen der Polizisten beantworten«, beharrte Dance und räusperte sich. »Ich bestehe darauf.«
Sie holte tief Luft, zögerte für einen Augenblick, dann lenkte sie leicht schnippisch ein: »Wie Sie möchten.« Ihr Tonfall ließ deutlich erkennen, was sie davon hielt.
»Mr. Danziger …« Der Polizist ignorierte die Schwester und bedachte Dance mit einem ernsten Blick. »Wir bitten Sie, uns das Unglück aus Ihrer Sicht zu schildern, vorausgesetzt, Sie fühlen sich tatsächlich dazu in der Lage.«
»War es eine Bombe?«, fragte Dance.
Der ältere Officer – McDermott stand auf seinem Namensschild – warf der Schwester einen vielsagenden Blick zu, die daraufhin empört das Zimmer verließ.
Als sie fort war, wandte McDermott Dance seine volle Aufmerksamkeit zu. »Es sieht ganz danach aus.«
Der jüngere Officer, auf dessen Namensschild Billings stand, schwieg. Offenbar überließ er die Befragung lieber seinem erfahreneren Kollegen.
»Wir haben darauf gewartet, dass Sie aufwachen, weil wir Ihnen gern ein paar Fragen stellen möchten«, erklärte McDermott. »Glauben Sie, Sie schaffen das?«
Dance, der wusste, dass die Cops ihre Fragen stellen würden, ganz gleich, ob er Ja oder Nein sagte, nickte vorsichtig.
»Uns interessiert, warum Sie heute bei Saldano Industries waren«, fing McDermott an.
»Ich war dort mit Maxwell Saldano verabredet.«
»Ging es um etwas Geschäftliches?«
»Wir wollten Golf spielen«, antwortete Dance ausweichend. »Ich wollte Max abholen.«
»Maxwell Saldano ist Ihr Schwager?«
»Ja.«
»Ihre Frau war vorhin hier …« Der Officer schaute stirnrunzelnd zur Tür, als frage er sich, wohin Carmen Saldano Danziger verschwunden war.
Dance fragte sich dasselbe, nur dass seine Gedanken um die Frau namens Jordanna kreisten. Hatte sie wirklich vor, ihn von hier fortzubringen? Er hoffte inständig, dass sie nicht zurückkehren würde, solange die Polizei bei ihm war, auch wenn er sich nicht recht erklären konnte, warum er ihr vertraute, als kenne er sie schon sein Leben lang, während er der Polizei gegenüber eher Misstrauen verspürte. Nein, das war nicht ganz richtig. Er misstraute den Polizisten nicht von vornherein, doch ihm war klar, dass er bis über beide Ohren in irgendetwas hineingeraten war – in was, erinnerte er im Augenblick selbst nicht. Er wusste nur, dass er froh sein konnte, noch am Leben zu sein. Und dass er rauswollte aus diesem Krankenhaus.
Du kennst diese Jordanna doch gar nicht. Sie könnte Teil eines abgekarteten Spiels sein. 
Eines abgekarteten Spiels? War das hier eine Falle? Plötzlich kehrte das Bruchstück einer Erinnerung zurück. Das Tonband …
»Mr. Saldano befand sich zum Zeitpunkt der Explosion nicht im Gebäude«, stellte McDermott fest.
»Er hat sich verspätet.« Dance fühlte sich erschöpft. Vielleicht waren seine Verletzungen doch schlimmer, als er hoffte. Egal. Er würde das Laurelton Country General heute verlassen, da konnte Cochran sagen, was er wollte.
Die Medikamente machten es ihm unmöglich, klar zu denken. Es konnte bei dem Anschlag nicht um ihn gegangen sein, schließlich war niemand hinter ihm her. Oder doch? Niemand wusste von dem Tonband. Außer Max.
Und Max war nicht da gewesen …
Dance fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und fragte: »Haben Sie mit Max gesprochen?«
»Einer unserer Detectives hat mit Mr. Saldano geredet, und sie würde sich auch gern mit Ihnen unterhalten.«
»Sie?«
»Detective Rafferty.«
Dance vernahm eine unterschwellige Missbilligung in der Stimme des Officers. Weil Detective Rafferty eine Frau war? Oder weil sie Detective war und er Officer? Oder womöglich beides? Er beschloss, das Messer in der Wunde ein klein wenig zu drehen. »Diese Rafferty ist Ihre Vorgesetzte?«
»Nein«, schnauzte McDermott, dann beherrschte er sich und presste eilig die Zähne zusammen. Der jüngere Officer schwieg verlegen. Dance hatte genügend Recherche betrieben, um zu wissen, dass nicht selten eine Mauer zwischen den Uniformierten und den Detectives stand. War dann auch noch eine Sie unter den Ranghöheren, streute das nicht selten Salz in die Wunden der anderen. Außerdem hatte dieser McDermott etwas an sich, etwas … Dance konnte nicht genau erklären, was, aber seine journalistische Spürnase verriet ihm, dass der Kerl ein Frauenfeind war. Vielleicht war es auch schlichter Neid, aber Dance war sich ziemlich sicher, dass McDermott mit dieser Befragung seine beruflichen Kompetenzen überschritt.
»Wir würden gern die Aussagen der bislang befragten Augenzeugen untermauern«, preschte McDermott vor.
… und Jay Danziger als Ersten vernehmen, dachte Dance. Anscheinend war der Uniformierte auf eine Beförderung aus.
»Erinnern Sie sich an die Explosion?«, fragte McDermott.
»Nein«, antwortete Dance wahrheitsgemäß. Er konnte sich an die Zeit davor und danach erinnern, doch der Augenblick, in dem der Sprengsatz in die Luft geflogen war, fehlte komplett. War das nicht genau das, was Traumapatienten berichteten? Ihm fielen die Pläne ein, die er am Vormittag geschmiedet hatte … via Handy, mit Max. Sie hatten Golf spielen wollen. Anschließend hatten sie kurz über Carmen gesprochen, die in Europa war, auf dem Weg nach Italien. Den eigentlichen Sachverhalt – dass sie getrennt waren, die Probleme, die ihre Trennung mit sich brachte – behielt er für sich. An die Fahrt zum Firmensitz konnte er sich dagegen überhaupt nicht mehr erinnern. Er wusste noch, dass er in seinen Highlander gestiegen war – den Wagen, den seine Ex so gern durch einen BMW ersetzt hätte –, den Rückwärtsgang eingelegt hatte und … Konnte er sich wirklich daran erinnern? Seine Hand hatte auf der Gangschaltung gelegen, doch da war etwas … ein Gefühl unterschwelliger Furcht …
Er meinte, die Explosion vor sich zu sehen oder vielmehr zu hören. Das gewaltige BUUUM! ließ seine Ohren immer noch klingeln. Doch das Einzige, was er tatsächlich erinnerte, war die Tatsache, dass er Max nicht angetroffen hatte.
Max war nicht da. Max war nicht da …
Langsam hatte er es satt, dass ihm dieser eine Satz unablässig durch den Kopf ging.
»Was hat Max gesagt?«, wollte er wissen.
»Das fragen Sie am besten Detective Rafferty«, kam umgehend die eher schroffe Antwort.
Volltreffer. Frauenfeind. Karriere-Neider. »Sie können mir keine Auskunft geben?«, drängte Dance den Officer.
»Sie hat Mr. Saldano befragt, nicht ich.«
»Wenn sie sich nicht beeilt, wird sie mich zu Hause aufsuchen müssen«, warnte Dance. »Ich habe bereits um Entlassung gebeten.« Zu Hause wird sie mich allerdings nicht finden.
»Heute noch?« McDermotts Augenbrauen schossen in die Höhe.
»Ja«, antwortete Dance mit Bestimmtheit. »Ich würde Ihnen wirklich gern weiterhelfen, aber ich gehe davon aus, dass dieser Anschlag den Saldanos galt.«
»Können Sie das mit Bestimmtheit sagen?«, schaltete sich Billings eifrig ein, was ihm einen finsteren Blick von McDermott eintrug.
»Das ist das wahrscheinlichste Szenario«, schlussfolgerte Dance, auch wenn er selbst nicht recht an das glaubte, was er da sagte. Er hatte es satt, sich mit den beiden zu unterhalten, vor allem weil er ahnte, dass er das Ganze mit dem weiblichen Detective später noch einmal durchkauen musste.
Kurz darauf verabschiedeten sich McDermott und Billings. Dance ließ sich in die Kissen zurücksinken, froh über den Aufschub. Er fühlte sich stark genug, um das Krankenhaus zu verlassen, und genau das würde er tun. Vielleicht war er verrückt, dass er die Hilfe dieser Jordanna annahm, aber er würde ihr vertrauen.
Du weißt doch gar nicht, wer sie ist! Sie hat sich als deine Frau verkleidet, um sich Zutritt zu deinem Krankenzimmer zu verschaffen, Herrgott noch mal!
Im selben Augenblick schwang die Tür auf und Jordanna trat ein, immer noch in engem grünem Kleid und High Heels. Ihr Blick traf seinen. Den Zeigefinger auf die Lippen gelegt, schloss sie die Tür hinter sich.
»Ich werde jetzt nach Hause fahren und ein paar Sachen zusammenpacken«, sagte sie. »Wenn ich wiederkomme, nehme ich wenn möglich die Hintertür am nördlichen Parkplatz. Auf diesem Weg werden wir das Krankenhaus verlassen. Wann sind deine Entlassungspapiere fertig?«
»Bald, hoffe ich. Ich wusste gar nicht, dass wir uns duzen – Jordanna.«
»Carmen«, widersprach sie. »Hier bin ich Carmen. Zum Sie können wir später übergehen.«
Dance verzog die Lippen trotz seiner Kopfschmerzen zu einem schiefen Grinsen. »Okay, Carmen. In Kürze wird hier ein Detective aufkreuzen, der vorhat, mich zu befragen. Zwei Officer waren schon da.«
»McDermott und sein junger Kollege. Ich habe mitbekommen, wie die beiden dein Zimmer verlassen haben.«
»Haben sie dich gesehen?«, erkundigte er sich neugierig.
»Nein, aber ich hatte bereits das Vergnügen mit McDermott«, räumte sie ein.
»Als Carmen?«
»Nun ja. Ich bin ihm am Empfang begegnet.«
»Ich bin mir sicher, dass du ihm nicht wiederbegegnen möchtest, zumal er anfangen wird, Fragen zu stellen.«
»Da hast du recht.« Ein flüchtiges Lächeln trat auf ihre Lippen.
»Was ist deine Rolle bei diesem Spiel?«
Sie zögerte, dann erwiderte sie: »Ich traue den Saldanos nicht.«
»Du kennst die Familie?«
»Nur dem Ruf nach, aber das genügt mir.« Ihr Ton zeigte mehr als deutlich, was sie von den Saldanos hielt.
»Sie sind nicht so schlimm, wie du anscheinend meinst.«
»Warum liegst du dann hier und nicht zum Beispiel Maxwell?«
»Schlechtes Timing.«
»Sehr schlechtes Timing, fast zu schlecht, um wahr zu sein«, pflichtete sie ihm bei. »Hast du an einer Story gearbeitet?«
»Nein«, log er.
Sie sah ihm forschend ins Gesicht.
»Du hast an irgendetwas, die Saldanos betreffend, gearbeitet.« Eine Feststellung, keine Frage.
»Wieso interessierst du dich für die Familie?«
»Ich …« Sie verstummte.
Als sie nicht weitersprach, fragte er ungeduldig: »Ich will wissen, was du hier zu suchen hast. Warum du mich aus dem Krankenhaus holen willst.«
»Ich möchte dir bloß helfen.«
»Das ist gelogen«, widersprach er mit Bestimmtheit. Als sie sich abwandte, dämmerte es ihm plötzlich. »Du weißt etwas über die Saldanos und mich.«
»Nein.«
»Ach, hör doch auf. Du bist Reporterin. Channel Seven, stimmt’s?«
Sie fuhr erstaunt zu ihm herum. »Ich bin nicht beim Fernsehen.«
»Aber du bist Reporterin. Auf der Suche nach einer Story.« Der Hohn in seiner Stimme war nicht zu überhören.
»Ich bin hier, um dir den Hintern zu retten«, blaffte sie empört. »Ja, ich bin Reporterin, und vielleicht bin ich an einer Story interessiert. Aber es gibt einen Grund dafür, dass du in diesem Krankenhausbett liegst. Sie waren es. Die Saldanos.«
»Was macht dich da so sicher?«
»Ich bin dir gefolgt, Mr. Danziger. Ich habe keine Ahnung, was vorgefallen ist, aber irgendwas liegt derart im Argen, dass sie dich loswerden wollen.«
»So ein Blödsinn. Du solltest aufpassen, was du sagst. Vorwürfe wie diese könnten gefährlich sein.«
»Ausgerechnet du sprichst von Gefahr?«, forderte sie ihn heraus. »Ich war da, als alles in die Luft flog – gleich auf der anderen Straßenseite. Wenn es keine Bombe war, war es ein Gasleck, auf alle Fälle etwas Großes. Du hast verdammtes Glück, dass du noch am Leben bist.«
»Es war eine Bombe.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Du warst da? Bist du mir gefolgt?«
»Du weißt etwas über die Saldanos, deshalb bist du für sie zur Bedrohung geworden.«
»Du hast doch keine Ahnung«, knurrte er und ließ sich zurück in die Kissen sinken.
»Dein Leben ist in Gefahr! Du weißt, warum – ich dagegen weiß nur, dass das so ist.«
»Und deshalb bist du gekommen – um mich zu retten?«, fragte er sarkastisch.
»Ja.« Sie würde keinen Rückzieher machen. Sollte er doch denken, was er wollte! »Willst du immer noch mitkommen?«
Das Dumme war, dass sie gar nicht so unrecht hatte, überlegte er. Auch er hegte entschiedene Zweifel an der Familie, in die er eingeheiratet hatte. Und dann war da noch das Tonband … der Grund für sein Unbehagen.
»Ja«, krächzte er. »Ich will immer noch mitkommen.«
Sie sah ihn mit ihren haselnussbraunen, von langen dunklen Wimpern umrahmten Augen an, nüchtern, durchdringend, dann warf sie einen Blick auf die geschlossene Zimmertür. »Ich werde jetzt aufbrechen, um alles vorzubereiten. In ein paar Stunden bin ich wieder zurück.« Sie wandte sich zum Gehen.
»Jordanna …« Sie drehte sich zu ihm um. »Mach keinen Unsinn«, bat er und sah, wie sich ihre Mundwinkel nach oben verzogen, ganz leicht nur, die kaum sichtbare Andeutung eines Lächelns.
»Im Augenblick ist wohl alles, was ich tue, Unsinn«, bemerkte sie trocken.
Dance holte tief Luft. Einen Moment lang musterten sie einander, als wollten sie sich gegenseitig einschätzen, dann stieß er die angehaltene Luft aus und sagte: »Stell den Wagen eine halbe Meile entfernt ab und geh zu Fuß zum Krankenhaus, damit die Nummernschilder nicht von den Überwachungskameras erfasst werden.«
»Eine halbe Meile? So weit kannst du doch gar nicht laufen.«
Sie hatte recht. »Dann such dir eine Stelle, wo du die Nummernschilder ungesehen abmontieren kannst, bevor du auf den Parkplatz fährst. Dann kommst du rein und holst mich ab. Wir fahren zusammen weg, halten dann sobald wie möglich an und schrauben die Schilder wieder fest.«
»Das könnte funktionieren – vorausgesetzt, die Polizei stoppt mich nicht«, überlegte sie.
»Dann lass dich nicht stoppen.«
»Haha.« Trotzdem nickte sie, öffnete die Tür seines Krankenzimmers und spähte in den Flur hinaus. Bevor sie ging, drehte sie sich noch einmal zu ihm um. »Und du spazierst hier raus, egal, ob der Arzt dich entlässt oder nicht?«
»Mach dir deswegen keine Gedanken. Bis du zurückkommst, halte ich die Entlassungspapiere in der Hand.«
»Du siehst grauenhaft aus. Ich an Dr. Cochrans Stelle würde dich nicht gehen lassen.«
»Ich bin kein Gefangener.«
»Nein, aber du bist Patient, und um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht mal sicher, ob du es bis zu meinem Wagen schaffst.«
»Fahr einfach vor, um den Rest kümmere ich mich.«
»Okay.«
Er schloss die Augen, doch das Bild von ihr wollte nicht verschwinden, als habe es sich in die Innenseite seiner Lider eingebrannt. Sie war eine ausgesprochen hübsche Frau, sehr viel hübscher als Carmen, dabei sah auch seine Ex gut aus. Gleichzeitig war Jordanna ziemlich verwegen – eine Reporterin eben. Ja, das konnte er gut nachvollziehen. Er war genauso.
Er musste eingeschlafen sein, denn als er die Augen wieder aufschlug, stand eine Schwester an seinem Bett und überprüfte seine Werte. Die Streitaxt von vorhin. Als er erneut um seine Entlassungspapiere bat, wiederholte sie ihre Drohung, Dr. Cochran zu rufen. »Rufen Sie ihn, so oft Sie wollen«, sagte er zu der Frau. »Ich werde das Krankenhaus verlassen, ganz gleich, ob Sie die Papiere ausstellen oder nicht.«
 
Sorgfältig darauf bedacht, die vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeit nicht zu übertreten, fuhr Jordanna zu ihrer Wohnung. Sie stand nur lose mit dem Laurelton Register und der Lake Chinook Review in Verbindung – manchmal kaufte die eine oder andere Zeitung zu einem lächerlich niedrigen Satz einen ihrer Artikel, und immer ließ man sie spüren, dass man in Wahrheit auch gut und gern auf sie verzichten konnte. Niemand würde sie vermissen, wenn sie eine Weile nichts anbot, vermutlich auch nicht, wenn sie nie wieder in einer der Redaktionen auftauchte. Ihr Apartment hatte sie für zwei Monate im Voraus bezahlt, bar, wie sie es immer tat, wenn sie gerade etwas Geld zur Verfügung hatte. So musste sie sich in schlechten Zeiten zumindest keine Sorgen wegen der Miete machen. Genauso verfuhr sie mit den Nebenkosten.
Willst du das wirklich durchziehen?
»Und ob!«, murmelte sie, während sie die Treppe zu ihrer Wohnung im ersten Stock hinaufstürmte, zwei Stufen auf einmal nehmend. Die Wohnung war alles andere als ein anheimelndes Zuhause, aber sie erfüllte ihren Zweck. Jordanna konnte sich auf dem Herd eine schnelle Mahlzeit zubereiten und hatte Fertiggerichte im Wasserbad aufgewärmt, als ihre Mikrowelle kaputtgegangen war. Inzwischen hatte sie sich eine neue besorgt, und genau die packte sie nun als Erstes ein. An dem Ort, wo sie hinfahren würden, gab es nicht viele Annehmlichkeiten. Außer der Mikrowelle nahm sie eine Luftmatratze mitsamt Pumpe sowie Bettzeug und Handtücher mit.
Immer wieder lief sie die Treppe hinunter zu ihrem Wagen, bis der zehn Jahre alte Toyota RAV4 vollgepackt war. Sie hatte gerade noch genug Platz für ein paar Tüten mit Lebensmitteln gelassen, und nun plünderte sie ihren speziellen Notfallfonds für unvorhergesehene Ausgaben: in Plastikbeutel verpacktes Bargeld, das sie unter ihrer Matratze aufhob. Sie nahm drei dieser Beutel, betrachtete lange die restlichen drei und entschied dann, diese ebenfalls einzustecken. Auch ihr Laptop, das iPad und die Hälfte ihrer Klamotten kamen mit. Sie zog sich rasch um, legte ihre »Carmen-Kleider« ordentlich über die Stuhllehne und fuhr zum Supermarkt.
Dort kaufte sie Brot, Erdnussbutter, Käse, abgepackten Salat, Äpfel, Salz, Pfeffer, Mayonnaise, eingelegte Gurkenscheibchen, Barbecuesoße und Hähnchen in der Dose. Sie war sich nicht sicher, was sie in dem alten Farmhaus erwarten würde, da sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr dort gewesen war. Vorsichtshalber packte sie daher auch Plastikbesteck sowie Pappteller und Schüsseln in ihren Einkaufswagen.
Sie hatte den Kontakt zu ihrem Vater in voller Absicht abgebrochen, doch dann und wann telefonierte ihre jüngere Schwester Kara mit ihm oder seiner neuen Frau und hielt Jordanna auf dem Laufenden über das, was in Rock Springs passierte – ob sie wollte oder nicht.
»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass er Jennie geheiratet hat«, hatte Kara bei ihrem letzten Telefonat gesagt.
»Wieso nicht? Sie ist doch genau im richtigen Alter«, hatte Jordanna schnippisch erwidert. »Außerdem ist sie die Tochter von Polizeichef Markum.«
»Glaubst du wirklich, dass es ihm nur darum geht?« Karas Stimme klang enttäuscht. Sie hatte stets weit mehr an ihren Vater geglaubt als Jordanna.
Jennie Markum, jetzt Jennie Winters, eine examinierte Krankenschwester, war die Tochter von Polizeichef Greer Markum und rein zufällig eine ehemalige Klassenkameradin von Jordannas älterer Schwester Emily. Jordanna hatte aus dem Rock Springs Pioneer von der Hochzeit erfahren, die im vergangenen Sommer in der Freiluftkirche auf dem Felsvorsprung oberhalb der Fool’s Falls stattgefunden hatte. Reverend Miles von der Green-Pastures-Kirche hatte die beiden getraut. Das Wetter war außergewöhnlich schön gewesen, der strahlend blaue Himmel und das Rauschen des in die Tiefe stürzenden Wassers hatten ihr Übriges zu diesem perfekten Tag getan, an dem sich der beliebte Allgemeinarzt von Rock Springs und seine strahlende Braut das Jawort gaben.
»Wenn Jennie unseren Vater davon abhält, sich an anderen jungen Frauen zu vergreifen, haben die zwei meinen Segen«, hatte sie trocken bemerkt.
»Dad ist nicht das Problem«, erhob Kara Einspruch, wie sie es immer tat.
»Was dann?«, fragte Jordanna, wie sie es immer tat.
»Wenn ich das wüsste, würde ich es dir sagen, aber dir und mir ist doch klar, dass in Rock Springs etwas faul ist. Deshalb sind wir von dort abgehauen!«
»Ich kann dir genau sagen, was dort faul ist: Dayton Winters.«
»Nein … Unsinn, Jordanna, ich meine etwas anderes. Jedes Mal, wenn ich dort bin, spüre ich, dass sich etwas auf mich herabsenkt wie ein erstickendes Leichentuch. Das macht mich total klaustrophobisch!«
Kara sprach ständig in Rätseln, was Jordanna furchtbar auf die Nerven ging. »Du meinst das erstickende Leichentuch, das sich auf unsere große Schwester herabgesenkt hat?«
»Keine Ahnung. Vielleicht.«
Am liebsten hätte Jordanna der Jüngeren die Meinung gegeigt, aber sie wollte nicht das einzige Familienmitglied verprellen, das ihr noch geblieben war, deshalb schluckte sie die bissigen Kommentare, die ihr auf der Zunge lagen, herunter und entschied sich stattdessen für ein neutrales »Hm«.
»Ich werde eine Zeit lang nicht da sein«, hatte Kara bei ihrem letzten Gespräch verkündet. »Ich wollte immer schon in den Himalaya reisen, bergsteigen. Es muss ja nicht unbedingt der Mount Everest sein, aber mir fehlen die Berge. Übrigens das Einzige, was ich an Rock Springs vermisse.«
»Die Kaskadenkette ist nun wirklich nicht der Himalaya.« Die Bemerkung konnte sich Jordanna nicht verkneifen.
»Ich weiß. Aber in den Bergen fühle ich mich frei, dort kann ich meine Seele baumeln lassen. Auch Emily hat so empfunden.«
Ohne näher darauf einzugehen, fragte Jordanna: »Hast du genug gespart?«
»Ach, ich werde einfach eine Weile arbeiten.« Kara kellnerte und nahm jede Menge seltsame Jobs an, die meiste Zeit aber ließ sie sich treiben. Selbst Jordanna verdiente gerade nur so viel Geld, dass sie über die Runden kam, und manchmal fragte sie sich, wie Kara das alles hinbekam.
Es war das letzte Gespräch gewesen, das Jordanna mit ihrer Schwester geführt hatte, und wie immer hatte sie sich anschließend wie eine Außenseiterin in ihrer eigenen Familie gefühlt. Nicht dass sie sich ein engeres Verhältnis zu ihrem Vater gewünscht hätte, aber es wäre schön gewesen, wenn sie einen besseren Zugang zu Kara gefunden hätte.
Jordanna glaubte keine Sekunde, dass Dayton Winters wegen Jennie seine perversen sexuellen Neigungen aufgegeben hatte, aber da ihr ohnehin niemand glaubte, konnte sie momentan wenig ausrichten. Damals hatte man Jordanna Therapiestunden auferlegt. Zehn Stunden hatte sie bei einer Psychologin abgesessen, die ihr Daytons guter Freund, Polizeichef Markum, empfohlen hatte. Anna Eggers war sehr freundlich gewesen, Jordannas voreingenommener Meinung nach jedoch völlig inkompetent. Das einzig Nützliche, das sie bei Dr. Eggers gelernt hatte, war, dass es sich beim Treadwell-Fluch um einen reinen Mythos handelte.
»Die mentale Verfassung ändert sich mit dem Alter«, hatte sie Jordanna am Ende ihrer gemeinsamen Sitzungen erklärt, als sich diese stark genug fühlte, den Fluch zu thematisieren. »Das passiert vielen Menschen.«
»Auch jungen?«, wollte Jordanna wissen. »Meine Mutter hat diese Zustände mit Mitte dreißig bekommen.«
»Mitunter betrifft es auch jüngere Menschen.«
»Glauben Sie an den Treadwell-Fluch?«, hatte Jordanna mühsam hervorgestoßen.
»Ich denke, dass hier in der Gegend vermehrt über potenziell genetisch bedingte Geisteskrankheiten spekuliert wird. Deine Familie sieht sich schon seit langer Zeit völlig ungerechtfertigten Anschuldigungen ausgesetzt.«
Bei ihren Worten hatte Jordanna eine ungeheure Erleichterung verspürt, doch die war schnell vergangen, denn Dr. Eggers’ Meinung wurde keineswegs von Tante Evelyn geteilt, die ihr kundtat, dass Anna Eggers’ Vater ein Benchley war. Die Benchleys und die Treadwells hätten seit Generationen untereinander geheiratet – sehr zum Nachteil ihrer mentalen Gesundheit. »Selbstverständlich vertritt sie diese Ansicht«, verkündete Tante Evelyn naserümpfend. »Sie möchte schließlich nicht zugeben, dass sie ebenfalls betroffen ist, noch dazu, da sie mit beiden Familien verwandt ist. Ich selbst kann mich glücklich schätzen, dass ich von dem Fluch verschont geblieben bin, dem gnädigen Gott sei Dank. Aus dem Grund bete ich jeden Tag für dich, meine Liebe, genau wie ich für die Seele deiner bedauernswerten Mutter bete.«
Tante Evelyn Treadwell war zehn Jahre älter als ihre Schwester, Jordannas Mutter, und anscheinend nicht von dem Leiden betroffen. Allerdings war die Furcht vor dem Treadwell-Fluch der Grund dafür, dass sie nie geheiratet oder Kinder bekommen hatte. Jordanna hätte gern geglaubt, dass das Ganze ein einziger großer Schwindel war, ein aufgebauschtes Lügenmärchen ohne Hand und Fuß, doch dazu waren ihr die Anfälle und Ausraster ihrer Mutter sowie deren zunehmender Realitätsverlust noch allzu gut im Gedächtnis.
»Ich wünschte, du würdest jemanden finden, der dir wirklich hilft. Dein unberechenbares Verhalten ist ausgesprochen besorgniserregend. Dein Vater ist ein wundervoller Mensch, der mit Gayle ein großes Päckchen zu tragen hatte. Ich weiß nicht, ob ein anderer Mann so geduldig gewesen wäre wie er.«
»Meine Mutter war krank!«, entgegnete Jordanna aufgebracht.
»Sie ist nicht zur Kirche gegangen.« Diese Bemerkung kam aus den tiefsten Tiefen von Tante Evelyns üppiger Brust, eine bittere Anklage gegen die Schwester, der trotz ihrer Krankheit Liebe zuteilgeworden war. Noch bevor Jordanna ihre Mutter ein weiteres Mal verteidigen konnte, beendete Evelyn das Gespräch mit dem Satz: »Begib dich in Gottes Hände, und du wirst gerettet werden. Warte nicht, bis du jemandem wirklichen Schaden zufügst, denn dann ist es zu spät, Jordanna.« In den Augen ihrer Tante war sie die undankbare, labile Tochter, die versucht hatte, Dr. Dayton Winters’ ehrbaren Namen in den Schmutz zu ziehen.
Na schön. Sie brauchte Tante Evelyn nicht, sie brauchte Kara nicht. Und ihren Vater brauchte sie erst recht nicht. Sie hatte gelernt, die Dinge so zu nehmen, wie sie waren, und die Jahre, die sie fernab von Rock Springs verbracht hatte, hatten sie abgehärtet gegen die ungerechte Behandlung, die ihr dort widerfahren war. Inzwischen dachte sie zumeist: Was soll’s? Es ist vorbei. Sie lebte nicht mehr in Rock Springs, würde nie wieder dorthin zurückkehren, also kümmerte sie das, was damals dort passiert war, nicht mehr.
Bloß dass sie jetzt doch dorthin zurückkehrte, Jay Danziger im Schlepptau.
Jay Danziger. 
Ihr Herz fing an zu flattern, und sie gab ein schnaubendes Lachen von sich. Was sie vorhatte, war verrückt, daran bestand kein Zweifel. Vielleicht hatten all die Schandmäuler und Fingerdeuter in Rock Springs doch einen Grund, sich Sorgen um sie zu machen. Selbst wenn sie der aufrichtigen Überzeugung war, dass Jay Danziger in Gefahr schwebte, wurde ihr fast schwindlig bei dem Gedanken, dass sie sich mit ihrem einstigen Idol verbündete. Der Kerl war verdammt attraktiv.
An der Supermarktkasse bezahlte Jordanna ihre Einkäufe, kehrte noch einmal in ihre Wohnung zurück und zog das Carmen-Outfit an. Anschließend frischte sie ihr Make-up auf, richtete ihre Frisur, schloss ihr Apartment ab und setzte sich in ihren RAV4. Sie fuhr Richtung Portland, dann nahm sie die Ausfahrt auf der Sunset und ordnete sich auf der Straße zum Laurelton General Hospital ein. Nachdem sie an mehreren Verwaltungsgebäuden vorbeigekommen war, bog sie auf die Zufahrt zu dem fast leeren Parkplatz auf der Rückseite des Krankenhauses ein, die an einem leer stehenden Einkaufszentrum vorbeiführte. Sie hielt bei der ehemaligen Ladenzeile an und sah sich bei laufendem Motor gründlich nach allen Seiten um. Weit und breit war niemand zu sehen. Eilig zog sie den verstellbaren Schraubenschlüssel aus ihrer Handtasche und stieg aus. Mit rasendem Puls und zitternden Händen ging sie vor dem Toyota in die Hocke und schraubte das Nummernschild ab, dann hastete sie um den RAV4 herum und löste auch das hintere Kennzeichen. Sie hatte kurz überlegt, ob sie die Nummernschilder eines anderen Wagens stehlen und austauschen sollte, doch dann entschied sie sich dagegen. Ein fehlendes Kennzeichen ließe sich vielleicht noch erklären, ein gestohlenes dagegen nicht. Überhaupt war es ausgesprochen unwahrscheinlich, dass sie auf dieser Zufahrtsstraße von der Polizei kontrolliert würde.
Jordanna warf die Nummernschilder auf die Gepäckstücke im Auto, dann stieg sie wieder ein und hielt kurz darauf mit wild pochendem Herzen auf dem Parkplatz gleich neben der Hintertür an. Sie verließ den Wagen, blickte an der Fassade hinauf und zählte die Fenster, bis sie Danzigers Zimmer gefunden hatte.
Anschließend betrat sie das Gebäude und entdeckte ein Schild neben dem Hintereingang, welches die Besucher darauf aufmerksam machte, dass diese Tür um neunzehn Uhr verschlossen wurde. Bis dahin waren sie längst weg und auf dem Weg nach Rock Springs.
[home]
Kapitel drei
Hast du etwas herausgefunden?«, schallte Detective Gretchen Sanders’ Stimme blechern aus dem Lautsprecher von September Raffertys Handy, die soeben in ihren Dienstwagen stieg.
September warf ihre Tasche auf den Beifahrersitz, steckte das Smartphone in den Becherhalter des Jeeps, dann antwortete sie ihrer Partnerin: »Nicht viel. Maxwell Saldano war zutiefst erschüttert und konnte gar nicht glauben, was passiert war. Angeblich macht er sich schreckliche Sorgen um seinen Schwager.«
»Danziger. Der Kerl, den es bei der Explosion am schlimmsten erwischt hat«, sagte Gretchen.
»Ja. Ich bin auf dem Weg ins Laurelton General, um ihn zu befragen.«
»Kopfverletzung, aber nicht wirklich schlimm. Sein Bein soll übel aussehen …«
»Das hab ich auch gehört. Und dass er heute noch entlassen wird.«
»Der Arzt lässt ihn raus? Jetzt schon?«, fragte Gretchen ungläubig.
»Keine Ahnung.«
»Gib mir Bescheid, wenn du etwas in Erfahrung bringen konntest.«
Septembers Partnerin war letzten Herbst vom Dienst beurlaubt worden, nachdem sie einen Mann erschossen hatte, um September das Leben zu retten. Obwohl der Fall eindeutig war und Gretchen, vollständig rehabilitiert, Anfang des Jahres an ihren Schreibtisch im Polizeipräsidium von Laurelton zurückgekehrt war, zögerte ihr Boss, Lieutenant Aubrey D’Annibal, noch immer, die beiden wieder zusammenzustecken. Was weder Gretchen noch September gefiel, aber es hatte zwei verschiedene Schießereien innerhalb einer extrem kurzen Zeitspanne gegeben, beide mit Polizeibeteiligung, und D’Annibal war nur vorsichtig. Zu vorsichtig, fand September, auch wenn es galt, die Wogen, die diese Vorfälle in der Öffentlichkeit geschlagen hatten, zu glätten, vor allem in Anbetracht des momentan turbulenten politischen Klimas. Gretchen und September waren beide beim Laurelton Police Department – kurz: LPD – beschäftigt, das eng mit dem Büro des Sheriffs von Winslow County zusammenarbeitete.
»Bernstein vom Portland PD hat unmittelbar nach der Explosion mit den Saldanos gesprochen. Könnte sein, dass sein Department den Fall übernimmt.«
»Das würde mich nicht überraschen. Die Saldanos sind überwiegend außerhalb von Laurelton tätig; hier haben sie nur ihren Hauptsitz. Allerdings dachte ich, D’Annibal wollte, dass wir ermitteln.«
»Wir sollen die Untersuchungen weiterführen«, stellte September klar.
»Sieht eher danach aus, als wolle er sich nicht die Butter vom Brot nehmen lassen.«
»Kann sein. Auf alle Fälle fahre ich jetzt ins Krankenhaus.«
»Halt mich auf dem Laufenden.«
»Darauf kannst du wetten.«
September drückte das Gespräch weg, startete den Motor und wendete. Victor Saldanos großzügige Villa im italienischen Stil erschien im Rückspiegel, die West Hills von Portland bildeten einen malerischen Hintergrund. Victor war der Patriarch der Familie Saldano und eine wahre Plage. Despotisch, reizbar und selbstherrlich zeigte er keinerlei Interesse an einer Zusammenarbeit mit der Polizei. »Sie sollten lieber herausfinden, wer die Bombe gelegt hat!«, hatte er September angeschnauzt und ungeduldig mit dem Arm gewedelt. Sein Sohn Maxwell hatte versucht, seinen Vater zu bremsen, und sich gleichzeitig für dessen unbeherrschtes Benehmen entschuldigt. »Meinem Vater ging es in letzter Zeit nicht so gut. Das habe ich auch den anderen Ermittlern mitgeteilt.«
Die anderen Ermittler waren Detective Dan Bernstein und sein Partner vom Portland PD, die den Fall unmittelbar nach Meldung der Explosion an sich gerissen hatten. Lieutenant D’Annibal hatte September gebeten, die Saldanos und Jay Danziger erneut zu befragen, da nicht eindeutig war, in wessen Zuständigkeit der Fall fiel, und weil er wollte, dass sein Team übernahm. Das Bureau of Alcohol, Tobacco, Firearms and Explosives – die Sicherheitsbehörde für Alkohol, Tabak, Schusswaffen und Sprengstoff – untersuchte bereits die Bombe oder vielmehr das, was davon übrig war, sodass neben Laurelton PD und Portland PD nun auch das ATF in die Ermittlungen involviert war. Was für ein Chaos! Im Grunde war es völlig überflüssig, dass September noch einmal bei den Saldanos nachhakte. Trotzdem: Man wusste nie, ob man nicht doch noch etwas Neues erfuhr.
»Ist es richtig, dass Sie eigentlich ebenfalls in der Firma hätten sein sollen?«, hatte sie Maxwell gefragt.
»Das ist korrekt.« Er nickte. »Aber dann bekam ich einen Anruf von Raydeen. Raydeen Abolear«, fügte er erklärend hinzu. »Das ist die Pflegerin meines Vaters. Dad hatte ein Stechen in der Brust und wollte nicht, dass Raydeen den Rettungswagen rief.«
Victor deutete aufgebracht auf die dunkelhaarige Frau, die sich in der Nähe herumdrückte. »Es ging mir bestens! Sie behandelt mich, als würde ich jeden Augenblick zusammenbrechen!«
»Die beiden stritten weiter, obwohl ich am Telefon war, also habe ich auf dem Weg zur Firma kehrtgemacht und bin hierhergefahren«, erläuterte Max. »Und dann haben Raydeen und ich den Rettungswagen gerufen.«
»Aber ich bin nicht eingestiegen!«, triumphierte Victor, als handele es sich um einen Vater-Sohn-Machtkampf. »Ich brauchte bloß ein bisschen Sauerstoff, mehr nicht. Glaubt ja nicht, dass ich noch einmal in dieses Krankenhaus gehe – da muss schon der Sensenmann an meine Tür klopfen.« Er lachte leise, doch der Blick, mit dem er seine Pflegerin bedachte, war alles andere als freundlich.
»Ich bin sozusagen rund um die Uhr im Dienst«, erklärte Maxwell, was ihm seinerseits einen zornigen Blick von Victor einbrachte. »Ich war mit Dance verabredet, aber nach Raydeens Anruf habe ich schlichtweg vergessen, ihm abzusagen.«
»Du hättest dich ruhig mit ihm treffen können«, ließ sich sein Vater vernehmen, allerdings hatte September den Eindruck, dass er seine gesundheitlichen Probleme bagatellisierte. Seine Haut wirkte gräulich, und er verströmte den leicht säuerlichen Geruch, der für gewöhnlich mit Alter und Krankheit einherging. Das gesamte Erdgeschoss des prächtigen Hauses in Hanglage mit dem fantastischen Ausblick auf Portland und den Willamette River schien danach zu riechen, obwohl er vermutlich nur wenige Räume tatsächlich nutzte.
»Das FBI war hier«, beschwerte sich der Alte jetzt, hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Pah. Die Kerle haben uns behandelt wie Kriminelle.«
»Nein, Vater«, korrigierte Max. »Die Herren waren nicht vom FBI, sondern vom ATF. Und sie haben uns nicht wie Kriminelle behandelt.«
»Ich bin vom Laurelton PD«, stellte September klar.
»Sie sagten, Ihr Name sei Rafferty?«, hakte Victor nach.
»Das ist richtig«, bestätigte sie.
»Der Kerl vom FBI teilte uns mit, dass Sie kommen würden.« Victor schnitt eine Grimasse.
»Wer?«, fragte September.
»Ein Detective vom Portland PD«, antwortete Max.
»Bernstein?«
»Ich habe die FBIler nie leiden können«, fuhr Victor dazwischen. Max Saldano nickte knapp, während sich sein Vater weiter ereiferte. »Humorlose Roboter, alle miteinander. Die suchen doch nur nach einem Grund, uns fertigzumachen.«
»Dad, das ATF war wegen der Bombe hier«, erklärte Max mit grenzenloser Geduld.
»Bombenspezialisten.« Victor schnaubte. »Wissen Sie, wie die getan haben, Miss?« Er wandte sich mit funkelnden Augen September zu. »Als hätten wir’s verdient. Jawohl, genauso haben die uns behandelt. Als wären wir die gottverdammten Sopranos.«
»Komm schon, Dad …« Max seufzte.
»Du weißt, dass ich recht habe«, ging Victor auf seinen Sohn los. »Bei der klitzekleinsten Chance werfen die uns doch alle ins Gefängnis! Ausgeschlossen, dass wir legale Geschäfte machen! Das wäre einfach zu viel für deren walnussgroße Gehirne!«
Max achtete nicht auf seinen Vater und richtete seine Aufmerksamkeit stattdessen auf September. »Ich würde Dance … Jay … gern besuchen.«
»Du darfst denen keinen Grund liefern, uns weiter zu verdächtigen!«, rief Victor aus.
»Ich sage ihm Bescheid«, versprach September, »das Krankenhaus steht nämlich als Nächstes auf meiner Liste.« Auch sie versuchte, den tobenden Patriarchen zu ignorieren.
»Danke«, sagte Max.
»Junge Frau, Sie müssen herausfinden, wer für diesen Anschlag auf uns verantwortlich ist!«, ereiferte sich Victor, der mit aller Macht versuchte, das Gespräch wieder an sich zu reißen. Raydeen trat näher, offenbar besorgt, dass sich Victors Wut negativ auf seine Gesundheit auswirken könnte, zumal seine Stimme immer schriller wurde und sein inzwischen gerötetes Gesicht eine immer dunklere Farbe annahm. Als er sich mit einer Hand ans Herz griff, schritt die Pflegerin ein: »Bitte beruhigen Sie sich, Mr. Victor!« Ihre Augen schossen Pfeile auf Max ab, der die Befragung daraufhin für beendet erklärte.
September stand kurz davor, die Neun-eins-eins anzurufen, aber Raydeen wusste, was sie zu tun hatte. Kurz darauf hatte Victors Gesicht wieder den vorherigen Grauton angenommen. September bedankte sich mit ruhiger Stimme für das Gespräch und ließ sich von Max den Weg hinaus zeigen.
Sobald die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, hatte sie Officer McDermott angerufen, den leicht reizbaren Zweiundfünfzigjährigen, den man nach der Explosion im Laurelton General Hospital postiert hatte, und ihm mitgeteilt, dass sie sich auf den Weg ins Krankenhaus mache. Seine knappen, fast schroffen Antworten ließen sie innerlich aufseufzen. Sie hatte oft genug mit Männern von seiner Sorte zu tun, um zu wissen, was sie dachten: zu jung und noch dazu eine Frau – eine solche Karriere konnte kaum mit rechten Dingen zugehen.
Aber so war das Leben nun mal.
Unmittelbar nach dem Anschlag, als alles drunter und drüber ging und niemand wusste, mit wie vielen Verletzten man es zu tun hatte, waren Officer zu sämtlichen Krankenhäusern in der Nähe geschickt worden. Zum Glück stellte sich bald danach heraus, dass nur Jay Danziger schwerwiegendere Verletzungen davongetragen hatte, die übrigen Verwundeten konnten ihre Schnitt- und Schürfwunden von den umherfliegenden Splittern und Kleinteilen ambulant versorgen lassen. D’Annibal hatte September aufgetragen, auch mit ihnen zu sprechen, aber als Erster stand Danziger auf ihrer Liste.
Schaudernd dachte sie an den graugesichtigen Despoten, der hinter den Mauern dieser schönen italienischen Villa das Zepter schwang, und war beinahe froh, die Familie Saldano und ihre Machenschaften dem Portland PD und dem ATF überlassen zu können. Max schien ein anständiger Kerl zu sein, aber sich mit seinem Vater auseinanderzusetzen, war kein Vergnügen.
»Nun, mal hören, was Danziger zu sagen hat«, murmelte September und gab Gas.
Sie war sich nicht sicher, was genau sie Jay Danziger sagen und welche Fragen sie ihm stellen sollte, aber sie würde sich darauf verlassen, dass ihr spontan etwas einfiel. Das Ganze war reine Routine, und am Ende des Tages würde D’Annibal sie vielleicht endlich wieder offiziell mit Gretchen zusammenarbeiten lassen. Seltsam, wie sie ihre Partnerin vermisste, war ihr Gretchens Stil anfangs doch als ziemlich überspannt und aggressiv erschienen. Ja, sie hatte es genossen, zwischenzeitlich mit Wes Pelligree, dem »schwarzen Cowboy«, wie man ihn im Department voller Zuneigung nannte, zu arbeiten, aber jetzt bildeten Wes und George Thompkins wieder ein Team, und weitere Detectives gab es beim Laurelton PD nicht. George war ebenfalls ein Cowboy, allerdings nur, was seinen Schreibtischstuhl anbetraf. Darauf saß er so fest wie ein Reiter, der mit seinem Sattel verwachsen war. Er erledigte seine Arbeit nahezu ausschließlich via Telefon und Internet und verließ das Büro so gut wie nie, nichtsdestotrotz machte er einen guten Job. Die beiden passten ausgezeichnet zusammen, denn Wes ermittelte am liebsten vor Ort, und zwar allein.
September blickte auf ihre Hand am Steuer. Ihr Verlobungsring funkelte im Licht der hellen Maisonne. Sie klappte die Blende herunter. Im vergangenen Sommer hatte sie sich mit ihrer ehemaligen Highschool-Liebe Jake Westerly zusammengetan. Im Herbst war sie zu ihm gezogen. Etwa zeitgleich wäre Jake bei einem schweren Unfall fast ums Leben gekommen. Noch auf der Intensivstation hatte er September einen Heiratsantrag gemacht und diesen an Weihnachten mit einem hochoffiziellen Kniefall wiederholt. Sie war völlig überwältigt gewesen und hatte nur ein leises »Ja« hervorgebracht – und nun würden sie bald Hochzeit feiern.
»Ich bin verlobt«, sagte sie laut. »Ich werde heiraten. Den Mann, den ich liebe.«
Warum ihr diese Aussicht so beunruhigend erschien, wusste sie selbst nicht. Ihr Bruder Auggie lebte seit Monaten mit seiner Freundin Liv zusammen. Sie sprachen völlig zwanglos übers Heiraten, dabei waren sie nicht mal offiziell verlobt, was ihnen jedoch keinerlei Kopfzerbrechen zu bereiten schien. Ihr dagegen war ziemlich mulmig zumute. Sie wollte Jake – das stand außer Frage. Sie wollte mit ihm leben. Nach dem grauenvollen Unfall war sie ihm nicht mehr von der Seite gewichen, geplagt von Verlustängsten.
Trotzdem fragte sie sich, ob sie das Ganze nicht ein wenig überstürzten. Ihre Gefühle waren Achterbahn gefahren, und sie war sich nicht sicher, ob sie in einer weniger emotionalen Situation so schnell Ja gesagt hätte. Genau diese Befürchtung hatte sie ausgesprochen, als sie vorgestern Abend an Jake gekuschelt auf dem Sofa gesessen hatte, den handgenähten Quilt ihrer geliebten Großmutter Meemaw wärmend über sich gebreitet.
»Kalte Füße?«, hatte Jake gefragt und sie mit seinen strahlend blauen Augen prüfend angeblickt.
»Nein …«
»Du klingst ziemlich unsicher.«
»Ich bin mir absolut sicher, was uns beide betrifft«, widersprach sie. »Es ist die Ehe, mit der ich ein Problem habe. Sie bekommt nicht allen, sieh dir nur meine Familie an …«
»Du und ich sind nicht dein Vater und Rosamund.«
»Um Gottes willen, nein, das wäre ja furchtbar!«, pflichtete sie ihm entsetzt bei. Ihr Vater hatte eine sehr viel jüngere Frau geheiratet, die im vergangenen Januar ein kleines Mädchen zur Welt gebracht hatte, das – wie könnte es anders sein? – January hieß. Die Vorliebe ihres Vaters, seine Kinder nach den jeweiligen Monaten, in denen sie geboren wurden, zu benennen, war bestens dokumentiert. Septembers Zwillingsbruder August war am einunddreißigsten August um kurz vor Mitternacht geboren worden, September war ihm sechs Minuten später am ersten September gefolgt. Für die meisten waren sie jedoch nicht August und September, sondern Auggie und Nine – Septembers Spitzname, weil September der neunte Monat des Jahres war.
»Mein Vater treibt mich in den Wahnsinn«, sagte September. Braden Rafferty versuchte auch jetzt noch, das Leben seiner Kinder zu beeinflussen, obwohl sie mit Ausnahme der kleinen January längst erwachsen waren und ohnehin nicht mehr auf ihn hörten. Auggie und September waren von ihrem vermögenden Vater enterbt worden, nachdem sie sich gegen seinen Willen für den Polizeidienst entschieden hatten. Auggie hatte den Kontakt zu Braden weitestgehend abgebrochen, was diesen jedoch nicht davon abhielt, über September auf seinen Sohn einzuwirken. Sosehr sich September auch bemühte, Abstand zu ihrer Familie zu wahren, zu der neben der angeheirateten Rosamund noch ihre ältere Schwester July sowie ihr Bruder March gehörten, wurde sie doch immer wieder in sämtliche Rafferty-Dramen hineingezogen.
»Willst du die Verlobung auflösen?«, hatte Jake in neutralem Tonfall gefragt, aber September spürte, wie angespannt er war.
»Nein«, versicherte sie ihm rasch, »ich möchte verlobt sein.«
»Aber?«
»Bitte nimm es mir nicht übel, wenn ich mir erst über einiges klar werden muss«, bat sie ihn. »Ich brauche einfach noch Zeit. Du hast Eltern, die sich und ihre Kinder vorbehaltlos lieben – ich nicht.«
»Dein Vater liebt dich«, widersprach Jake, ohne das Grinsen verbergen zu können, das seine Mundwinkel umspielte.
»Hör bloß auf, ich sehe doch, dass du dir das Lachen verbeißen musst!« Sie schlug mit einem Kissen nach ihm.
»Warum müsst ihr Raffertys immer alles so kompliziert machen? Was ist so schwer daran, ›Ich liebe dich‹ zu sagen?«
»Das widerspricht eben unseren Überzeugungen«, konterte sie.
Jake schlug spielerisch mit dem Kissen zurück, dann stürzte er sich auf sie und kitzelte sie, wobei er die ganze Zeit über »Ich liebe dich! Ich liebe dich! Ich liebe dich!« trällerte. Erst versuchte sie, sich zu wehren und zu befreien, doch dann brach sie vor Lachen zusammen und ergab sich schließlich ihrer Leidenschaft. Sie hatten sich bis in die frühen Morgenstunden geliebt.
September bog auf den Parkplatz vor dem Haupteingang des Allgemeinkrankenhauses ein und schob entschlossen sämtliche Gedanken an Jake und ihre Familie beiseite. Jetzt musste sie sich auf ihren Job konzentrieren und Jay Danziger befragen.
 
Jordanna trat von einem Fuß auf den anderen, während sich Danziger durch einen riesigen Stoß Papiere arbeitete. »Bist du endlich fertig?«, fragte sie ungeduldig, öffnete die Tür seines Krankenzimmers und riskierte einen neuerlichen Blick in den Flur.
»Ich bin bloß froh, dass ich alles zusammenhabe«, murmelte er. »Hier sind die Rezepte für die verschreibungspflichtigen Medikamente.« Er legte mehrere kleine Blätter auf einen Stapel, dann wandte er sich wieder den DIN-A4-Seiten auf dem schmalen Klapptisch seines Nachtschränkchens zu.
»Wir können die Unterlagen unterwegs ausfüllen und mit der Post ans Krankenhaus schicken«, schlug sie vor und gab sich alle Mühe, nicht mit den Fingerknöcheln zu knacken – eine schlechte Angewohnheit, die ihr half, Stress zu kompensieren. »Sagtest du nicht, ein Detective sei auf dem Weg hierher?«
»Hm. Zumindest behauptet das Officer McDermott.«
»Ich möchte nur ungern auf ihn warten. Könntest du dich bitte ein bisschen beeilen?«
»Sie.«
»Wie bitte?«
»Der Detective ist eine Sie.«
»Aha. Das ändert allerdings nichts an der Tatsache, dass ich ihr nicht begegnen möchte.« Jordanna sah, wie Jays Blick von den Papieren abschweifte und ins Leere ging. »Geht es dir gut?«, fragte sie nervös.
»Ja. Ich habe bloß …« Anstelle einer Antwort schob er die Unterlagen zusammen und rückte den Tisch beiseite, dann nahm er die Rezepte und reichte sie ihr. Jordanna verstaute sie in ihrer Handtasche und legte sich den Riemen über die Schulter.
»Was hast du bloß?«, wollte sie wissen.
»… nachgedacht«, führte er seinen Satz zu Ende.
»Hast du deine Meinung geändert? Möchtest du lieber hierbleiben?« Sie spürte, wie sich ihr Herz bei dem Gedanken zusammenzog. Für sie stand fest, dass er sich in Gefahr befand, er dagegen schien nicht wirklich überzeugt. Vielleicht überlegte er es sich anders. Vielleicht hielt er das ganze Unterfangen für verrückt. Und vielleicht war es genau das. Verrückt.
Seine blauen Augen waren blutunterlaufen, trotzdem war der Blick, mit dem er sie nun musterte, klar und durchdringend. »Nein. Bring mich von hier weg, und damit meine ich nicht nur das Krankenhaus, sondern Laurelton und Portland. Weit weg.«
»Genau das habe ich vor«, sagte sie.
Er nickte, schlug die Bettdecke zurück und versuchte aufzustehen, was ihm mit dem dicken Verband am Oberschenkel einige Mühe bereitete. Automatisch trat Jordanna zu ihm und stützte ihn. Wo waren die Krücken? Suchend sah sie sich um. Ob es auf der Station einen Rollstuhl gab? Warum hatte sie sich nicht vorher darum gekümmert?
Dance warf einen Blick zum Schrank. »Ich brauche neue Sachen, meine alten kann ich vermutlich nicht mehr tragen …«
»Oh.« Sie zögerte. »Soll ich dir welche bri-«
»Entschuldigung?«
Beide erstarrten, dann wirbelte Jordanna herum und warf einen nervösen Blick Richtung Zimmertür. Die Frau, der die Stimme gehörte, war jung, schlank und hatte das kastanienbraune Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, aus dem sich einzelne Strähnen lösten. Ihr Gesichtsausdruck war ernst. Erschrocken stellte Jordanna fest, dass sie der Detective war, den sie im Fernsehen gesehen hatte. Detective … nein, an den Namen konnte sie sich nicht mehr erinnern, nur dass sie auf Channel Seven schon einmal von Pauline Kirby im Zusammenhang mit einem Mordfall interviewt worden war.
Verdammter Mist.
»Ich bin Detective Rafferty vom Laurelton PD. Wollten Sie schon nach Hause fahren, Mr. Danziger?«, fragte September und zeigte ihm ihren Dienstausweis. »Hat Officer McDermott Ihnen nicht ausgerichtet, dass ich mich mit Ihnen unterhalten möchte?«
Danziger rührte sich nicht vom Fleck, und Jordanna wurde sich plötzlich nur allzu deutlich ihrer Hände an seiner Taille bewusst, mit denen sie ihm noch immer Halt gab. Unter dem dünnen Krankenhausnachthemd spürte sie die festen Muskeln. Seine Haut fühlte sich heiß an. Die Situation war ausgesprochen intim, und Jordanna konnte der Polizistin ansehen, dass sie glaubte, Jay Danziger und seine Frau in Verlegenheit gebracht zu haben.
»Doch, er hat es mir gesagt. Ich wollte allerdings gerade …« Seine Augen huschten zur Toilette.
Detective Rafferty wandte den Blick ab. »Ich warte auf dem Flur.«
Als sie das Zimmer verlassen hatte, ließ Jordanna ihn los. Jay sank aufs Bett. »Kannst du zu mir nach Hause fahren und mir ein paar Klamotten besorgen? Ach ja, und Schuhe? Ich glaube, sie haben mir das, was ich anhatte, vom Leib geschnitten …«
»Okay.«
»Weißt du, wo ich wohne?«
»Ähm, nein«, log Jordanna, die nicht verraten wollte, dass sie ihn schon oft aus der Ferne beobachtet hatte.
Er nannte ihr die Adresse, dann griff er in die Nachttischschublade, nahm seine Schlüssel heraus und drückte sie ihr in die Hand. »Meine Sachen findest du oben im Schlafzimmerschrank.«
»Was ist mit deiner Frau?«, wisperte sie mit einem gehetzten Blick auf die Zimmertür.
»Sie ist in Europa.«
»Was, wenn jemand von den Saldanos sie angerufen hat? Womöglich hat sie sich in den nächsten Flieger gesetzt und ist auf dem Weg zurück.«
»Nein.«
»Aber sie ist deine Frau!«
»Meine Exfrau«, korrigierte er sie. »Wir sind geschieden. Wir haben uns nur noch nicht räumlich getrennt.«
»Ach.« Verblüfft versuchte Jordanna, die Gedanken, die ihr schlagartig durch den Kopf schossen, zu unterdrücken. »Was, wenn sie doch kommt?«
»Das passiert nicht, keine Sorge.«
»Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher. Lass mich nachdenken …«
Sie sahen einander für einen langen Moment an. Ich könnte mich in diesen Augen verlieren. Ruckartig wandte Jordanna den Blick ab.
»Mein Schlafzimmer liegt gleich am oberen Treppenabsatz, die erste Tür rechts.« Jay schaute auf seinen dick verbundenen Schenkel, dann blickte er aus dem Fenster, wo die Maisonne von einer kleinen Wolke verschattet wurde. »Eine normale Hose wird mir sowieso nicht passen. Im begehbaren Kleiderschrank findest du eine Kommode. In der untersten Schublade liegen meine Sportsachen.«
Jordanna nickte. Dann würden sie ihren Plan also weiterverfolgen. Sie wandte sich zum Gehen, doch in dem Augenblick stieß er mit zusammengebissenen Zähnen »Warte!« hervor.
»Was ist?«, fragte sie über die Schulter.
Er deutete mit dem Kinn in Richtung Toilette. »Ich könnte Hilfe gebrauchen …«
Jordanna machte kehrt und schlang ihren Arm um seine Taille. »Stütz dich auf mich«, bot sie ihm an. Danziger hüpfte unbeholfen zur Badezimmertür. »Wir müssen dir unbedingt Krücken besorgen, du darfst das verletzte Bein nicht belasten.«
Erschöpft blieb er vor der Toilette stehen.
»Du wirst jetzt aber nicht ohnmächtig, oder?«
»Nein. Ich bin nur verdammt schwach.«
Sie wartete, bis er wieder aus dem Bad kam, half ihm ins Bett und eilte dann hinaus auf den Flur. Jetzt galt es, so schnell wie möglich die Nummernschilder anzuschrauben und zu ihm nach Hause zu fahren.
Detective Rafferty lehnte an der gegenüberliegenden Wand und betrachtete den Ring an ihrer linken Hand. Ein schöner Stein, dachte Jordanna.
Im nächsten Moment schaute Rafferty auf. »Mrs. Danziger?«
»Ja«, erwiderte Jordanna gepresst.
»Sie haben vorhin schon mit Officer McDermott gesprochen.«
»Ähm, ja … Ich war auf der Suche nach Jay, da ich nicht wusste, in welches Krankenhaus man ihn gebracht hatte. Es herrschte ein ziemliches Durcheinander. Zunächst konnte mir niemand richtig Auskunft geben.«
September nickte und stieß sich von der Wand ab. »Ich habe gehört, dass er heute schon entlassen wird, worüber ich sehr froh bin. Er wurde bei der Explosion am schwersten verletzt.«
Jordanna zerbrach sich den Kopf nach einer Antwort – einer Antwort, die seine Ehefrau geben würde. Oder sollte sie besser irgendwelche Fragen stellen? Vor Nervosität fingen ihre Handflächen an zu schwitzen. »Jay sagte, eine Bombe sei in die Luft gegangen?«
Detective Rafferty nickte. »Ich habe soeben mit Ihrem Vater und Ihrem Bruder Maxwell gesprochen. Das Bureau of Alcohol, Tobacco, Firearms and Explosions hat das definitiv bestätigt. Jetzt versuchen die Techniker herausfinden, um welche Art Bombe es sich handelte.«
Jordanna schauderte. »Hat … ähm … hat mein Bruder geäußert, was er davon hält?«
»Ihr Vater geht davon aus, dass die Bombe von einem Konkurrenten gelegt wurde, aber ich würde nicht zu viel spekulieren. Bislang haben wir kaum Informationen und keinerlei konkrete Hinweise.« September ging ein paar Schritte auf und ab, dann fragte sie: »Wann sind Sie eigentlich aus Europa zurückgekommen, Mrs. Danziger?«
Jordannas Puls schnellte in die Höhe.
»Ähm … gestern am späten Abend. Ich habe sofort meine Flüge umgebucht, als ich erfuhr, was passiert ist, dennoch hat es eine Weile gedauert, bis ich hier war.«
»Sie haben mich gefragt, was Ihr Bruder von der Sache hält. Nun, was glauben Sie denn?«
»Ach, ich weiß nicht. Auch ich lasse mich ungern zu Spekulationen hinreißen.« Jordanna spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Sie musste unbedingt in ihrer Rolle als Carmen Saldano bleiben. »Vielleicht ein verärgerter Mitarbeiter?«
»Was ist mit Ihrem Ehemann?«, fragte September.
»Was soll mit ihm sein?«
»Er war derjenige, der unmittelbar da stand, wo die Bombe explodierte.«
»Das mag sein, aber niemand außer Maxwell wusste, dass er dort sein würde! Ich glaube nicht, dass der Anschlag ihm galt, das scheint mir doch sehr weit hergeholt zu sein. Und überhaupt – was hat Jay mit der Firma zu tun? Er ist Journalist, und mir ist klar, dass man sich in diesem Beruf nicht nur Freunde macht, aber wenn ihm tatsächlich jemand schaden wollte, warum jagt er dann den Hauptsitz von Saldano Industries in die Luft? Und wie konnte er Jays Eintreffen vorhersehen und exakt den richtigen Moment abpassen?« Ihre Stimme überschlug sich. Sie redete definitiv zu schnell.
»Sie haben recht, das ist tatsächlich weit hergeholt«, pflichtete Detective Rafferty ihr bei, dennoch wurde Jordanna den Eindruck nicht los, dass sie irgendwie misstrauisch wirkte. »Sie gehen also davon aus, dass ein verärgerter Angestellter dahintersteckt, Mrs. Danziger?«
»Ich weiß es nicht.«
»Oder doch eher ein Konkurrent, wie Ihr Vater vermutet?«
»Da sprechen Sie wirklich mit der Falschen. Ich arbeite nicht in der Firma, und ich bekomme nicht viel von dem mit, was dort vorgeht. Ich bin … Innenausstatterin.« Sie schaute den Flur entlang. »Entschuldigen Sie mich bitte, ich muss jetzt wirklich los. Es gibt einiges zu erledigen.«
September nickte. »Ich werde mit Ihrem Mann reden, aber es könnte sein, dass ich mich noch einmal telefonisch bei Ihnen melde, sollten sich weitere Fragen ergeben.«
»Mein Mann kann Ihnen sicher besser Auskunft geben als ich.« Sie hörte, wie angespannt ihre Stimme klang, und räusperte sich.
»Machen Sie sich keine Sorgen – das Ganze ist reine Routine«, versicherte September.
Jordanna nickte und hoffte, dass die Polizistin ihre zitternden Hände nicht bemerkte. Sie hatte das Gefühl, diese Rafferty könne direkt in ihr Inneres blicken. Am liebsten hätte sie die Beine in die Hand genommen und wäre so schnell wie möglich aus dem Krankenhaus gestürmt, aber das war mit diesen Absätzen ohnehin nicht möglich. Mit einiger Mühe gelang es ihr, ein Lächeln aufzusetzen. »Dann hören wir uns vielleicht später, Detective.«
September nickte. »Es steht noch nicht fest, ob das Laurelton PD oder die Kollegen aus Portland den Fall weiter bearbeiten, es könnte also sein, dass sich ein anderer Detective bei Ihnen meldet.«
»Gut, dass ich Bescheid weiß.« Damit drehte sie sich um und konzentrierte sich darauf, auf den Vierzehn-Zentimeter-Absätzen den Flur entlang in Richtung Aufzüge zu stöckeln – ohne umzuknicken und vor allem, ohne sich noch einmal umzusehen.
 
Darauf bedacht, einen neutralen Gesichtsausdruck zu bewahren, musterte Dance die hübsche Polizistin, die soeben die Tür zu seinem Krankenzimmer öffnete. Er hatte sie schon einmal gesehen, aber es dauerte einen Augenblick, sie zuzuordnen: Pauline Kirby hatte sie mehrfach für die Nachrichten auf Channel Seven interviewt. Sie war seit letztem Jahr das Gesicht, das das Laurelton Police Department in der Öffentlichkeit repräsentierte. Dance hatte seine eigene Art, mit Kirby umzugehen, die er für ein ausgemachtes Miststück hielt. Den Gerüchten nach hatte sie sich von irgendwelchen drittklassigen Boulevard-News zur Nachrichtenreporterin bei einem seriösen Sender hochgeschlafen. Sie war nahezu überfreundlich gewesen, als sie Dance nach der Aufdeckung eines Politskandals interviewte, der bis in die obersten Ränge reichte. Kirby hatte ihn unbedingt vor die Kamera zerren wollen, aber Dance wollte nicht bekannter werden als unbedingt nötig. In seinem Job war Anonymität das A und O. Wenn sein Gesicht auf sämtlichen Sendern präsent war, konnte er nicht länger verdeckt ermitteln.
Dennoch war es Kirby gelungen, ihn zu filmen, und sie hatte diesen kurzen Clip ohne seine Zustimmung mehrfach gesendet. Wutentbrannt war er zum Präsidium gefahren, um Anzeige zu erstatten, und tatsächlich hatte erst die Androhung einer Klage Kirby zu einem Rückzieher bewegt. Das Band wollte sie dennoch nicht herausrücken, und weil Dance’ Zeitung keine Großoffensive auf Channel Seven starten wollte, hatte sie ihn auf gewisse Weise noch immer in der Hand, was ihn stinksauer machte.
Es verstand sich von selbst, dass seit dem Clip wiederholt Bilder von ihm den Weg ins Internet gefunden hatten, und nun würde dieser Bombenanschlag dazu führen, dass sein Gesicht auf sämtlichen Titelseiten zu sehen wäre. Ganz gleich, wie er dazu stand.
»Darf ich jetzt reinkommen?«, fragte Detective Rafferty und trat zögernd näher.
Er zog die Bettdecke höher. Das Krankenhausnachthemd war nicht gerade passend für einen würdevollen Auftritt.
»Ich habe kurz mit Ihrer Frau gesprochen.«
»Ach ja?«
»Ich habe mich nach ihrer Familie erkundigt, aber sie bat mich, lieber mit Ihnen zu sprechen. Die Explosion wurde übrigens definitiv von einer Bombe verursacht.«
»Das hat mir Officer McDermott bereits mitgeteilt.«
Sie nickte. »Ich komme soeben von Ihrem Schwiegervater und Ihrem Schwager. Wenn ich es richtig verstanden habe, hatten Sie sich mit Maxwell Saldano in der Firma verabredet?«
»Das ist richtig. Wir wollten Golf spielen, und Max schlug vor, dass ich ihn im Büro abhole, weil das ungefähr auf halber Strecke zwischen meinem Haus und dem Golfplatz liegt.«
»Aber Mr. Saldano erhielt einen Anruf von der Pflegerin seines Vaters und musste dringend nach Hause in die West Hills fahren.«
»Das wusste ich nicht. Er hat mir nicht abgesagt.«
»Er behauptet, er habe Sie nicht informieren können, weil er mit der Pflegerin in Verbindung bleiben musste, die den Zustand Ihres Schwiegervaters für kritisch hielt.«
»Aha.«
»Die Bombe war im Eingangsbereich des Gebäudes deponiert, sodass zum Glück nur wenige Mitarbeiter verletzt wurden.«
»Dann hatte man sie vor Max’ Zimmer platziert?«, fragte Dance.
»Laut der Empfangssekretärin befand sie sich in einem Paket an der Wand gegenüber dem Eingang. Dort liegt, soweit ich weiß, tatsächlich Mr. Saldanos Büro.« September nickte.
Ja. Dance spürte, wie sein Mund trocken wurde bei der Erinnerung an das Treffen mit Max letzte Woche. Er hatte seinem Freund das Tonband übergeben.
Detective Rafferty musterte ihn nachdenklich. Er würde eine Reaktion zeigen müssen, wenn er nicht wollte, dass sie Verdacht schöpfte, er könne ihr etwas vorenthalten.
»Dann war die Bombe vielleicht für Max bestimmt.« Von dem Tonband erzählte er ihr nichts. »Er kann von Glück sagen, dass er nicht da war.«
»Ja«, pflichtete Rafferty ihm bei.
»Wissen Sie schon Genaueres über die Bombe?«
»Nein. Das ATF hat noch keine Details bekannt gegeben.«
Sie stellte weitere Fragen, hauptsächlich über seine Beziehung zu den Saldanos, aber Dance’ Aufmerksamkeit ließ mehr und mehr nach. Er erinnerte sich nicht an die Explosion, wusste nur, dass er Max unbedingt hatte treffen wollen. Das gemeinsame Golfspiel war nur ein Vorwand gewesen. Er hatte mit Max über Carmen reden, ihm die Wahrheit über ihre gescheiterte Ehe sagen wollen. Er hatte es so satt, den anderen ständig etwas vorzumachen! Er wollte geschieden sein, richtig geschieden; und er wollte nicht länger mit seiner Exfrau im selben Haus wohnen. Er erinnerte sich, dass er zu seinem Highlander gegangen war und sich gewünscht hatte, die Seifenblase endlich platzen zu lassen, und zwar in aller Öffentlichkeit. Er konnte es nicht mehr ertragen, ständig auf der Hut und gleichzeitig höflich und freundlich zu sein. Das waren seine letzten Gedanken gewesen, bevor er erst im Krankenhaus wieder zu sich gekommen war.
»Mr. Danziger, Sie sind Enthüllungsjournalist«, hörte er Detective Rafferty sagen. »Wer oder was war Ihrer Meinung nach das Ziel des Anschlags?«
»Ich hatte noch keine Zeit, gründlich darüber nachzudenken.«
Sie warf ihm einen Blick zu, der nahelegte, dass sie ihm ganz und gar nicht glaubte.
»Ich weiß nur, dass ich zu Max wollte, aber …« Er verstummte, dann fuhr er fort: »Ich muss mit ihm reden. Was hält er von der Sache? Hat er sich dazu geäußert?«
»Das soll er Ihnen besser selbst sagen«, erwiderte sie aalglatt.
Wie du mir, so ich dir, dachte er. Er gab ihr keine echte Auskunft und sie ihm auch nicht.
»Mr. Saldano behauptet, er habe versucht, mit Ihnen in Kontakt zu treten, konnte sich aber nicht durchstellen lassen, da das Krankenhaus auf unsere Anweisung hin keine Anrufe weiterleitet.«
Und mein Handy funktioniert vermutlich nicht mehr. 
»Diese Maßnahme können wir jetzt natürlich aufheben.«
»Ja, sicher.« Im Grunde war ihm das gleichgültig, er würde sowieso nicht mehr lange hier sein.
Anschließend stellte sie ihm dieselben Fragen leicht umformuliert ein weiteres Mal, doch Dance hatte nichts mehr hinzuzufügen. Bald darauf bedankte sie sich bei ihm und verabschiedete sich. Als sie weg war, ließ er sich stöhnend in die Kissen fallen, schloss erschöpft die Augen und zwang sich, tief und gleichmäßig durchzuatmen. Sein Kopf fühlte sich klar an, Kopfschmerzen oder Benommenheitsgefühle hatte er momentan keine. Sein Bein war es, das ihm Sorge bereitete. Mit den starken Schmerzmitteln ging es, aber er wusste, dass ihm der linke Oberschenkel Höllenqualen bereiten würde, sollte die Wirkung der Analgetika nachlassen. Hoffentlich hatten seine Muskeln keinen ernsthaften Schaden genommen. Erneut schweiften seine Gedanken zu Max. Sein Freund wollte mit ihm reden. Dance rappelte sich hoch, schwang mit zusammengebissenen Zähnen die Beine aus dem Bett und hüpfte fluchend zum Schrank. Sein Handy lag in der Schublade. Es hatte die Explosion überstanden, weil es in seiner rechten Hosentasche steckte, während seine Verletzungen linksseitig waren. Dance schaltete es an, doch nichts passierte. Der Akku war leer, genau wie er befürchtet hatte.
Er starrte eine ganze Weile aufs dunkle Display, dann schaute er sich um. Sein Blick fiel auf einen Plastikbeutel vom Krankenhaus, den er mit ans Bett nahm. Anschließend zog er eine Büroklammer von mehreren zusammengehörenden Seiten seiner Entlassungspapiere ab, öffnete damit das Handy und entfernte Batterie und SIM-Karte, bevor er die Einzelteile in dem Plastikbeutel verstaute.
Mit einiger Mühe stieg er ins Bett und starrte auf das Telefon auf dem Nachttisch. Warum sollte er nicht nach draußen telefonieren? Er nahm den Hörer ab, dann erstarrte er, weil er Max’ Handynummer nicht erinnerte. Endlich fiel sie ihm wieder ein. Zum Glück schien sein Gehirn trotz der starken Schmerzmittel zu funktionieren.
Langsam drückte er Ziffer für Ziffer. Bei der letzten blieb sein Zeigefinger in der Luft hängen, dann tippte er entschlossen auf die Taste, doch als das Rufzeichen ertönte, legte er auf. Wieder dachte er an das Tonband, den Mitschnitt eines Privatgesprächs, den ihm sein Informant bei Saldano Industries überreicht hatte. Der Mitschnitt legte nahe, dass die Import-/Exportfirma in Schmuggelei verstrickt war. Er hatte das Tape Max überreicht – genau genommen eine Kopie davon, auch wenn er gelogen und behauptet hatte, es sei das Original –, und sein Freund hatte es sich angehört und darauf beharrt, dass es sich um eine Fälschung handelte. Ein einziger großer Schwindel, um die Firma zu diskreditieren. Er wollte wissen, wer Dance das Tonband hatte zukommen lassen, doch Dance gab vor, es anonym erhalten zu haben. Max hatte es in seinen Bürosafe gelegt, fest entschlossen, herauszufinden, was um alles in der Welt es damit auf sich hatte. Mehrfach versicherte er Dance, dass die Anschuldigungen allesamt aus der Luft gegriffen und schlichtweg falsch waren.
Aber waren sie das tatsächlich? Dance wünschte sich von Herzen, er könne Maxwell Glauben schenken. Er hatte sich tagelang den Kopf deswegen zerbrochen und sich letztendlich dazu durchgerungen zu glauben, dass jemand seinem Freund schaden wollte.
Aber die Bombe hatte die Wand von Max’ Büro herausgerissen – genau die Wand, in der sich der Safe befand. Der Safe war nicht viel größer als ein Aktenschrank, und wenn Max das Tonband dort hineingelegt hatte, wäre vermutlich nichts mehr davon übrig.
Allerdings gab es noch das Original in einem Bankschließfach.
Kennt Max dich gut genug, um zu wissen, dass du immer eine Kopie machst?, fragte die Stimme der Vernunft in seinem Kopf.
Doch, bestimmt, wiegelte die Stimme der Freundschaft ab.
Findest du es wirklich zu weit hergeholt, dass er womöglich versucht hat, Beweismaterial und auch dich zu vernichten? Kannst du hundertprozentig ausschließen, dass er in einem Akt der Verzweiflung versucht hat, seine Familie zu retten?
Ja, erklärte die Stimme der Freundschaft mit Nachdruck.
Nein, hielt die Stimme der Vernunft dagegen.
»Ich weiß es nicht«, sagte er laut. Seine Brust schmerzte.
Wie auch immer – bis er endgültig wusste, was gespielt wurde, würde er sich in Jordanna Winters’ Hände begeben. Er konnte nur hoffen, dass er keinen Fehler machte.
[home]
Kapitel vier
Das Haus der Danzigers entsprach dem, was die Einheimischen »Old-Portland-Stil« nannten: weiße Säulen, eine beeindruckende Veranda, die Vorderseite dominiert von zwei hohen, rechteckigen Fenstern rechts und links neben der massiven Haustür, das Grundstück umgeben von einem schmiedeeisernen Zaun. Die Finger fest um Jays Schlüssel geschlossen, stieß Jordanna das Tor auf und zuckte erschrocken zusammen, als es laut quietschte. Sie hatte einen Block entfernt geparkt, wo die Häuser überwiegend aus den 1960ern und 1970ern stammten. In dieser Straße dagegen war die Gentrifizierung in vollem Gange. Obwohl das Haus der Danzigers aussah, als stamme es aus einer anderen Epoche, war es doch neuer als die meisten anderen, ihr Grundstück zwei- bis dreimal größer.
Jordanna hatte ihr knallenges, grünes »Carmen-Kleid« und die High Heels ausgezogen und trug nun Jeans, ein dunkelblaues T-Shirt und Turnschuhe. Die Haare hatte sie zu einem schlichten Pferdeschwanz gebunden. Es nervte sie, dass sie sich bei ihrer Rückkehr ins Krankenhaus ein letztes Mal als Danzigers Ehefrau verkleiden musste, zumal sie sich in dieser Rolle bei ihrem Gespräch mit Detective Rafferty überhaupt nicht wohlgefühlt hatte. Dennoch blieb ihr keine Wahl.
Jetzt aber war sie erst einmal wieder Jordanna Winters.
Sie eilte die Verandastufen hinauf, steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Haustür. Leises Glockenklingeln empfing sie. Beinahe wäre ihr das Herz stehen geblieben. Das Glockenspiel wollte nicht recht zu dem Bild der Carmen Danziger mit den engen Kleidern und den schwindelerregenden High Heels passen, das Jordanna sich gemacht hatte.
Sie fühlte sich wie eine Diebin, als sie die Tür hinter sich schloss, die Hausschlüssel in die vordere Tasche ihrer Jeans schob und auf Zehenspitzen durch die Diele und die Eichentreppe mit ihrem rot-braun-goldenen Läufer hinaufeilte. Oben angekommen, öffnete sie die erste Tür rechts und stand in Jays Schlafzimmer mit dem begehbaren Kleiderschrank. Dessen Tür war nicht ganz geschlossen, an der Innenseite entdeckte sie einen großen Spiegel. Sie öffnete die Tür ganz, trat ein und erblickte besagte Kommode. In der unteren Schublade fand sie Joggingkleidung und eine Cargohose, die weit genug aussah, um über den Verband zu passen. Rasch ließ Jordanna den Blick über die Stangen und Regale schweifen und atmete erleichtert aus, als sie eine große braune Reisetasche entdeckte. In der Eile hatte sie nicht daran gedacht, etwas zum Verstauen der Kleidung mitzubringen. Sie nahm die Tasche aus dem Regal, packte Hose und Sportsachen ein, dann legte sie einen Stapel T-Shirts darauf. Ihr Blick fiel auf eine schwarze Fleecejacke an einem Haken neben der Tür, die sie ebenfalls in der Reisetasche verstaute. Jetzt fehlten nur noch Unterwäsche und Socken. Als sie auch die gefunden und eingepackt hatte, nahm sie ein Paar Nikes und legte sie mit der Sohle nach oben auf den Stapel. Geschafft. 
Sie war gerade damit beschäftigt, den Reißverschluss zu schließen, als sie hörte, wie unten die Tür aufging. Das muntere Glöckchenklingeln schallte durchs Haus.
Du hast nicht abgesperrt, war ihr erster Gedanke.
Natürlich nicht. Schließlich hatte sie nicht länger als ein paar Minuten bleiben wollen.
Ihr Mund wurde trocken. Der Puls hämmerte in ihren Ohren. Vorsichtig zog sie die Reisetasche an sich und schloss die Tür des begehbaren Schranks vor sich. Waren da Schritte auf der Treppe? Ihr brach der Schweiß aus. Was zum Teufel tat sie bloß? Was, wenn Jay Danzigers Frau aus Europa zurückgekehrt war? Verfluchter Mist. Die Augen zusammengekniffen, verharrte sie stocksteif und lauschte.
Ja, sie hörte tatsächlich Schritte. Die näher kamen. Richtung Schlafzimmer. Ins Schlafzimmer. Sie wagte kaum zu atmen. Was sollte sie sagen, wenn man sie hier, hinter der Tür der Ankleide, entdeckte?
Lange Sekunden verstrichen. Was tat die Person, wer immer sie sein mochte, in Jay Danzigers Schlafzimmer?
Die Anspannung war kaum noch auszuhalten. Am liebsten wäre Jordanna aus dem Schrank gesprungen und hätte gerufen: »Er hat mich gebeten, ihm ein paar Sachen zu bringen!«, aber sie tat es nicht. Blieb stumm.
Plötzlich hörte sie erneut Schritte. Die Person verließ den Raum. Ermattet sackte Jordanna zu Boden. Die Schritte entfernten sich treppabwärts. Einen kurzen Augenblick später wurde die Haustür geöffnet, die Glöckchen spielten ihre Melodie.
Wer war das?
Jordanna musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, um die Ankleide zu verlassen und das Schlafzimmer zu betreten. Inzwischen war es später Nachmittag, Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben. Sie musste hier raus, auch wenn sie nur zu gern gewusst hätte, wer dem Haus der Danzigers einen Besuch abgestattet hatte.
Carmen? Jemand anders?
Was, wenn die Person draußen auf dich wartet? Wenn sie gesehen hat, wie du ins Haus gegangen bist?
Zum Teufel mit ihrer Angst. Sie konnte schließlich nicht ewig in Jays Schlafzimmer bleiben. Die Reisetasche in der Hand, huschte sie die Treppe hinunter und durch die Diele, wobei sie darauf achtete, dass man sie von draußen nicht durch die beiden großen Fenster sehen konnte, die die Haustür flankierten. An der Tür blieb sie stehen und spähte hinaus. Eine dunkle Limousine – ein Audi? – fuhr aus einer Parklücke auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Sie war zu weit entfernt, um das Nummernschild erkennen zu können, sah lediglich ein L und eine 5. Ob der Wagen der Person gehörte, die in Danzigers Haus gewesen war?
Sollte sie das Haus tatsächlich durch die Haustür verlassen? Nein, das wäre viel zu auffällig, jeder könnte sie sehen. Doch wie sollte sie über den hohen schmiedeeisernen Zaun klettern, der das Grundstück umgab? Nein, es gab nur zwei Möglichkeiten: durch die Haustür – so, wie sie hereingekommen war – oder durch die Garage.
Lautlos eilte sie zur Rückseite des Hauses, durch die Küche, wo sie aus den Augenwinkeln die glänzenden Edelstahlutensilien und die handbemalten Terrakottafliesen wahrnahm. Italienischer Landhausstil, ausgesprochen schön und in ihren Augen sehr viel passender für Carmen Danziger als das Glockenspiel an der Eingangstür.
Vorsichtig öffnete sie die Hintertür und erblickte einen von einer Hecke abgeschirmten schmalen Weg zur Seitentür der Garage. Die Reisetasche am Arm, drehte sie den Knauf und stellte erleichtert fest, dass sich die Tür öffnen ließ.
In der Doppelgarage parkte nur ein Fahrzeug: eine Mercedeslimousine.
Carmens Auto? Dann hatte sie nicht in dem Audi gesessen? Danzigers Highlander parkte vermutlich noch vor der Firma, es sei denn, die Behörden hatten ihn abgeschleppt.
Sie würde eines der beiden Tore hochfahren müssen, um aus der Garage hinausschlüpfen zu können. Im Mercedes entdeckte sie eine elektrische Fernbedienung. Sie öffnete die Fahrertür, griff danach und drückte auf den Knopf. Mit einem leisen Surren fuhr das Tor hoch. Jordanna eilte nach draußen und drückte erneut auf die Fernbedienung. Das Tor fuhr wieder nach unten.
Die Garage ging auf eine Seitenstraße hinaus, die in die eine Richtung nach Norden, in die andere nach Süden führte. Jordanna hielt sich Richtung Süden und ging um den Block herum zu ihrem geparkten Wagen. Sie stopfte die Reisetasche zu all den anderen Sachen auf der Rückbank, stieg ein, warf die Fernbedienung auf den Beifahrersitz, legte die Hände ans Steuer und holte mehrmals tief Luft. Ihre Handflächen schwitzten so sehr, dass sie sie an ihrer Jeans abwischen musste, bevor sie den Motor anließ. Wenn sie ernsthaft vorhatte, Enthüllungsreporterin zu werden, musste sie eine ganze Menge mehr Rückgrat zeigen.
 
Als Jordanna Winters bei Dance im Krankenhaus eintraf, trug dieser das Golfhemd, welches er für seine Verabredung mit Max angezogen hatte. »Das hat die Explosion und die Maßnahmen der Rettungssanitäter halbwegs unbeschadet überstanden«, erklärte er, als er ihren fragenden Blick bemerkte. »Ich brauche nur noch eine Hose und Schuhe.«
Jordanna hatte sich wieder als Carmen verkleidet, nur dass sie jetzt anstelle des grünen ein graues Kleid trug – eins, das nicht ganz so eng war. Sie stellte seine braune Reisetasche aufs Bett.
»Du bist also im Haus gewesen«, bemerkte er.
»Ja, aber man hat mich beinahe erwischt. Jemand hat dein Schlafzimmer betreten, während ich im begehbaren Kleiderschrank saß.«
»Wer?«
»Das weiß ich nicht. Ich dachte zuerst, es wäre vielleicht deine Frau, aber ihr Auto steht in der Garage.«
»Sie hat den Lincoln genommen und den Mercedes stehen lassen. Allerdings wüsste ich nicht, warum sie ins Haus und wieder raus gehen sollte. Außerdem glaube ich nicht, dass sie schon zurück ist.«
»Es kann ja auch jemand anders gewesen sein. Ich hatte die Haustür nicht abgeschlossen. Vielleicht ist mir jemand gefolgt?«
»Jemand, der dich für Carmen gehalten hat?«
»Das glaub ich nicht. Ich hab Jeans getragen. Zieht Carmen die an?«
Er schüttelte den Kopf.
»Dann hat man mich bestimmt nicht mit ihr verwechselt.«
Dance spürte, wie es ihm eiskalt den Rücken hinablief. Hatte jemand nach ihm gesucht?
»Als die Schritte nicht mehr zu hören waren, bin ich nach unten geschlichen und habe aus dem Fenster neben der Tür geschaut, aber ich konnte niemanden sehen. Ein dunkler Audi fuhr vom gegenüberliegenden Straßenrand los, aber das hätte jeder sein können. Vielleicht war es auch gar kein Audi – keine Ahnung.«
Jay öffnete den Reißverschluss der Reisetasche und zog eine Jogginghose heraus, dann schlüpfte er unbeholfen mit dem gesunden Bein hinein. Du bist total fertig, Danziger, meldete sich seine innere Stimme. Mist. »Ich wüsste gern, ob der Highlander noch dort parkt, wo ich ihn abgestellt habe.«
»Soll ich nachschauen, bevor wir fahren?«
Er schüttelte den Kopf und spürte, wie ihm schwindlig wurde. Eine Woge der Übelkeit rollte über ihn hinweg. Er legte den Kopf auf die Knie und holte tief Luft.
»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte Jordanna und trat einen Schritt näher an ihn heran.
Er hob die Hand. »Ja, gib mir nur eine Minute.«
»Okay«, erwiderte sie zögernd.
Ihre Nervosität übertrug sich auf ihn, und er spürte, wie sich seine Muskeln anspannten, als wäre er ein wildes Tier, das sich zur Flucht bereit machte. Sie hatten schon viel zu viel Zeit verloren, das spürte er. Mit einiger Mühe zog er die Jogginghose über den Verband, dann half ihm Jordanna ungefragt mit den Socken und zog ihm die Nikes an, die sie mitgebracht hatte.
Sie schauten einander an. »Bist du bereit?«
»Ja.«
Jordanna legte einen Arm um ihn, und Dance rutschte von der Bettkante und stützte sich schwer auf sie. Ihre Schultern waren schmal, aber kräftig.
»Ich musste die Nummernschilder wieder anschrauben, aber jetzt hab ich sie erneut abgemacht. Hoffentlich ist niemandem aufgefallen, wie oft ich auf den Parkplatz des leer stehenden Einkaufszentrums gefahren bin.«
Jay stöhnte. Schweiß trat auf seine Stirn. Er hatte nicht erwartet, dass er so geschwächt sein würde.
»Draußen steht ein Rollstuhl«, sagte sie und öffnete die Tür. Er ließ sich dankbar hineinfallen. Jordanna eilte zurück ins Zimmer. Er hörte, wie sie die Schubladen nach seinen wenigen Habseligkeiten durchsah und sie in die Reisetasche stopfte, dann kam sie zurück, stellte ihm die Tasche auf den Schoß und schob ihn den Flur entlang.
Zwei Schwestern standen am gegenüberliegenden Ende des Flurs und unterhielten sich, ohne sie zu beachten. »Ich würde lieber die Treppe nehmen«, sagte er, als Jordanna vor den Aufzügen anhielt. Er hasste es, sich in einer geschlossenen Aufzugkabine zu befinden.
»Wir fahren natürlich mit dem Aufzug!«
»Ich will nicht mit irgendwem im Aufzug stecken.«
»Du kannst keine Treppen gehen.«
»Ich kann und ich werde.«
»Unsinn.« Sie drückte auf den Knopf. Die Aufzugtüren öffneten sich. Ein Mann und eine Frau in Krankenhauskitteln traten heraus und wandten sich in verschiedene Richtungen. Jordanna schob den Rollstuhl in die Kabine, dann wendete sie. Kurz bevor sich die Türen wieder schlossen, huschte eine junge Schwesternhelferin herein.
»Werden Sie schon entlassen?«, erkundigte sie sich lächelnd, und Dance fragte sich, ob sie ihn gepflegt hatte. Er konnte sich nicht recht an all die Leute erinnern, die sich um ihn gekümmert hatten.
»Der Arzt hat sein Einverständnis gegeben«, antwortete er.
Sie nickte. Ihre Augen schweiften zu Jordanna, die sich vorbeugte und ihn auf die Wange küsste. »Ich bin so froh, dich wieder zu Hause zu haben, Schatz.«
 
Buh schaute durch das schmutzige Fenster in die langen Schatten des Spätnachmittags und sehnte sich danach, bei ihnen zu sein. Er hatte sich immer schon gewünscht, in den Schatten zu verschwinden, sich darin zu verstecken. Dorthin gehörte er.
»Ich möchte auf den Spielplatz«, bat er mit flehender Stimme.
»Da ist kein Spielplatz«, sagte Buddy. »Jetzt nicht mehr.«
»Du hast es versprochen«, jammerte Buh.
»Da ist kein Spielplatz.«
Aber Buh wusste, dass Buddy log. Alle belogen ihn. Ständig. Sie behaupteten, sie wollten ihn schützen, aber sie wollten bloß nicht, dass er bei seinen Freunden war. Sie trauten ihm nicht. Er spürte, wie er wütend wurde, und er wünschte, er würde nicht wütend werden, doch die Wut ging einfach nicht weg. Nie. Er hatte es so viele Male probiert. Schlimme Dinge passierten, wenn er wütend wurde, aber er konnte das Gefühl einfach nicht aufhalten.
»Da ist ein Spielplatz«, beharrte er streitlustig. Streitlustig. Streit. Lustig.
»Wenn ich’s dir doch sage! Es gibt keinen Spielplatz. Wie oft muss ich mich denn noch wiederholen?«
»Sei nicht sauer.« Aber Buh fühlte, wie sich sein Gesicht verzog, als habe er in eine Essiggurke gebissen.
»Ich bin nicht sauer.«
»Doch, bist du. Du lügst. Obwohl du sagst, man darf nicht lügen, denn Gott sieht alles.«
»Das stimmt. Gott sieht alles.« Buddy musterte Buh in der dunkler werdenden Küche streng. »Jeden Tag, jede Minute, jede Sekunde, also sei lieber still.«
Buh schaute sich nervös um. Wurde es draußen wirklich schon dunkel, oder sorgte er dafür, dass es dunkel wurde? Er konnte das. »Ich möchte doch bloß mit meinen Freunden spielen.«
»Das sind nicht deine Freunde, Buh. Wie oft soll ich es dir noch sagen? Sie sind nicht wie wir. Sie tun so, als wären sie nett, dabei sind sie befleckt.«
»Sie sind was?«
»Befleckt. Schmutzig, von innen …« Buddy trat dicht an Buh heran und ging vor ihm in die Hocke. »Tief in ihrem Innern ist ein finsterer Ort, an dem sie sich vor uns verstecken.«
Vor mir?, wollte Buh rufen, aber er behielt die Worte für sich, indem er auf die Innenseiten seiner Wangen biss. »Nein«, sagte er schließlich. Er hatte Angst, mit Buddy zu streiten, aber er musste es tun. »Sie klettern auf den Klettergerüsten und auf das Piratenschiff und –«
»Jetzt hör mir mal zu, du Schwachkopf! Sie sind nicht deine Freunde, und du hältst dich von ihnen fern!«
»Du sollst mich nicht Schwachkopf nennen!«
»Dann tu gefälligst, was ich dir sage!« Buddy stand abrupt auf und wandte sich ab. Buh hätte ihn am liebsten gehauen. Fast wäre er hochgesprungen und hätte ihn in den Rücken geboxt, aber er wusste, dass das nicht genügen würde. Plötzlich fiel ihm ein, was er machen konnte.
»Ich tue einen Schei-ha-heiß-dreck!«, platzte er triumphierend heraus.
Blitzschnell war Buddy bei ihm, riss ihn von seinem Stuhl und ohrfeigte ihn kräftig – einmal, zweimal, dreimal. Buhs Ohren klingelten, und er fing an zu schluchzen.
»Hüte deine schmutzige Zunge!«, schnauzte Buddy. »Oder willst du, dass ich sie dir rausreiße?«
»Schuldigung, Schuldigung«, jammerte Buh, das heiße Gesicht in den Händen bergend. Er wollte doch nur auf den Spielplatz, das war alles. »Ich will« – er schluchzte –, »will« – neuerliches Schluchzen – »auf den Spielplatz!«
»ES GIBT KEINEN SPIELPLATZ!«, donnerte Buddy und stapfte aus dem Zimmer. Er hatte gelogen, wieder einmal, das wusste Buh. Buddy wollte nicht, dass Buh Freunde hatte. Er hätte Buh am liebsten weggesperrt. Für immer. Erneut spürte er, wie sich Zorn in ihm zusammenbraute, spürte, wie sich sein Gesicht mehr und mehr zur grimmigen Fratze verzerrte. Ein paar Minuten brodelte er reglos vor sich hin, dann zog er seine Hose herunter und tastete mit den Fingern zu der Narbe auf seiner rechten Pobacke. Ein leicht erhöhtes Mal. Er sah es ganz genau vor sich, hatte es oft genug im Spiegel betrachtet. »Ein C«, hatte der Arzt gesagt, »das sieht aus wie ein C. Wie bist du denn dazu gekommen?«
»Weiß ich nicht mehr.«
Der Arzt hatte ihn merkwürdig angesehen und festgestellt: »Sieht aus wie ein Brandmal.«
»Das ist eine Narbe«, hatte Buh widersprochen, stolz, dass er das wusste.
Der Blick, den der Arzt ihm zugeworfen hatte, machte Buh verlegen. Er wünschte sich, er könnte etwas sagen, etwas, woran er sich erinnerte … vielleicht … vielleicht …
Buh hatte gespürt, wie ihm unwohl wurde. Schnell hatte er sich abgewandt.
Jetzt fragte er sich, ob er dem Arzt hätte sagen sollen, dass Buddy log.
Es fiel Buh schwer, einen klaren Gedanken zu fassen und zu Ende zu denken. Das hatte ihm seine Mama so oft gesagt, dass er es irgendwann für wahr befunden hatte. Wäre Mama noch am Leben, würde sie es wieder sagen, da war er sich ganz sicher, also schlenderte er zum Fenster hinüber und schaute auf das ausgedehnte Ackerland, das sich bis hin zu den Bergen erstreckte. Er dachte an seine Mama, konnte sie fast vor sich sehen im Schatten des Apfelbaums, den schon ihr Opa gepflanzt hatte. Konnte fast wieder ihre Stimme hören …
»Du musst vorsichtig sein, Buh. Ganz vorsichtig. Die Menschen können gemein sein, auch zu dir. Ich weiß, dass dir das Denken schwerfällt, also werde ich dir jetzt etwas sagen, an das du dich einfach nur erinnern musst. Glaubst du, du schaffst das?«
»Ja, Mama«, hatte er geantwortet, auch wenn ihm das Herz schmerzte, weil er fürchtete, sein Versprechen nicht halten zu können.
»Wenn sie kommen und dir etwas tun wollen und ich bin nicht da, dann musst du dich schützen können. In der Scheune ist eine lose Bodendiele, hinten, an der Wand mit den Leinen vom alten Nickel. Schau darunter nach, dort liegt etwas für dich – aber erst, wenn es so weit ist, hast du mich verstanden?«
»Ja, Mama.«
»Ich meine es ernst. Vorher darfst du nicht nachsehen. Versprich es.«
»V-v-versprochen«, stotterte er. »Aber du wirst mich doch nicht allein lassen, oder?«
»Aber nein, mein Schatz.« Sie hatte ihn umarmt, und er hatte sich an sie geklammert, aber auch sie hatte gelogen, denn sie war fort gewesen, noch bevor Santa Claus kam. In dem Jahr brachte Santa Buh keine Geschenke, und er wusste, dass das seine Schuld war.
Dabei hatte er noch nicht einmal nach Mamas Schatz geschaut. Sie hatte es ihm verboten, und fast hätte er vergessen, dass sie ihm überhaupt davon erzählt hatte. Das lag an dem Durcheinander, das in seinem Gehirn herrschte, hatte Buddy gesagt. Doch in den letzten Nächten war er wach geworden und hatte Mama neben dem Weißdorn stehen sehen, und ihre Worte waren ihm wieder eingefallen.
Buddy war gemein zu ihm, so viel stand fest. Vielleicht würde er ihm etwas antun wollen. Vielleicht war es jetzt an der Zeit, dass er sich Mamas Schatz in der Scheune ansah. Wo hatte sie ihn noch gleich versteckt? Unter einer losen Bodendiele, hinten, an der Wand mit den Leinen vom alten Nickel.
Buhs Augen brannten, als er an den grauen Mischling mit dem ständig wedelnden Schwanz dachte. Der alte Nickel war sein Freund gewesen, genau wie die vielen Pferde, die sie früher gehabt hatten. Jetzt waren fast alle Boxen leer. Der alte Nickel war nicht mehr da und Mama auch nicht, und Buddy wollte ihn nicht auf den Spielplatz lassen.
Ja. Vielleicht war jetzt die Zeit gekommen, nach dem geheimnisvollen Schatz zu suchen.
[home]
Kapitel fünf
Das alte, ehedem weiße Farmhaus wirkte unheilverkündend im Abendlicht, bedrohlich blickten die Fenster auf den Toyota RAV4 hinab, als Jordanna an der Rückseite des Hauptgebäudes hinter dem lang gestreckten Holzschuppen anhielt, der direkt ans Haus angrenzte. Der Schuppen war mit dem Haus durch eine Hintertür verbunden. »Ich möchte nicht, dass uns jemand sieht«, erklärte Jordanna. »Leider musst du das Stück durch den Schuppen bis zum Haus laufen, aber du kannst dich gern auf mich stützen.«
Danziger warf einen Blick auf den maroden Bau. »Hier würde uns ohnehin niemand sehen«, stellte er fest.
Jordanna nickte leicht verlegen. Er hatte natürlich recht. Das alte Farmhaus lag am Ende einer kurvigen, etwa eine Viertelmeile langen Zufahrt, umgeben von überwiegend landwirtschaftlich genutztem Hügelland. Das Grundstück grenzte an die Ausläufer des Kaskadengebirges, die nächsten Nachbarn waren über eine Meile entfernt. Das hier war ihr ehemaliges Elternhaus, am Rand von Rock Springs gelegen, etwa drei Autostunden südöstlich von Laurelton entfernt. Jordanna fand, dass es sich perfekt als Versteck für Jay Danziger eignete, obwohl sie diesen Ort nicht mochte. Sie hatte sich hier nie wirklich wohlgefühlt, aus Gründen, die sich tief in ihre Seele gebrannt hatten.
Sie half ihm vom Beifahrersitz, wobei ihr nicht entging, wie sehr ihm seine Hilflosigkeit zu schaffen machte. Zusammen humpelten sie durch den Holzschuppen, vorbei an den bis zur Decke aufgestapelten, mit einer dicken Staubschicht bedeckten Feuerholzscheiten. Tagsüber fiel auf der Südseite Licht durch mehrere kleine, scheibenlose Fenster, jetzt war es stockdunkel. Mit der freien Hand, die sie nicht um Jays Hüfte geschlungen hatte, leuchtete Jordanna ihnen mit der Taschenlampe ihres Smartphones den Weg.
»Wir hatten einen Holzofen«, erklärte sie, als sie sich der Hintertür des Hauses näherten.
»Ich war mal wegen einer Story in Rock Springs«, sagte er nachdenklich. »Es ging um Tierquälerei.«
»Ach, du meinst die Pferde von Mr. Purdy.«
»Richtig. Er hat die Tiere förmlich gesammelt – ohne sie zu versorgen. Sein Motiv war allerdings eher Dummheit als Grausamkeit. Ihm war anscheinend gar nicht klar, dass die Tiere kurz vor dem Verhungern standen.«
»Nimmst du ihn etwa in Schutz?«, wollte sie wissen, stellte sich auf die Zehenspitzen und tastete mit der Hand über einen Vorsprung oberhalb der Hintertür. Ja, da war er, der Schlüssel, den ihr Vater hier stets für Notfälle aufbewahrt hatte – wenn sie oder ihre Schwestern wieder einmal ihren vergessen hatten. Wenn sich nichts geändert hatte, waren Schlüssel an diesem Ort allerdings überflüssig – auf den Ranches und Farmen rund um Rock Springs schloss kaum jemand ab. Jordanna drückte mit der Schulter gegen das klemmende Türblatt. Auch daran hatte sich nichts geändert: Man hatte immer schon kräftig drücken müssen, um die Tür aufzubekommen.
»Natürlich nicht«, widersprach er. »Das, was er getan hat, war kriminell, und er kann von Glück sagen, dass wir die Tiere rechtzeitig gefunden haben. Man darf allerdings nicht außer Acht lassen, dass diese Art der Sammelleidenschaft krankhaft ist – eine psychische Zwangsstörung, aber das ist eine andere Sache.«
»Du hast recherchiert«, stellte sie fest.
»Das ist mein Job.«
Die Tür sprang auf, sie betraten das Haus und gelangten in eine große Küche. Es war dunkel und kalt. Jordanna drückte auf den Lichtschalter, aber nichts passierte. »Kein Strom. Verflucht sollst du sein, Dayton«, murmelte sie.
»Wer ist Dayton?«
Jordanna antwortete nicht. Stattdessen half sie Dance ins Wohnzimmer, in dem eine durchgesessene Couch stand.
Mit einem tiefen Seufzer ließ er sich fallen, legte den Kopf an die Lehne und schloss beinahe sofort die Augen. »Ich lade den Wagen aus«, hörte er Jordanna sagen, doch er erwiderte nichts, nickte bloß schwach.
Sie kehrte zu ihrem Toyota zurück und schleppte eine Ladung Gepäck ins Haus. Als sie auf dem Parkplatz hinter der ehemaligen Ladenzeile die Nummernschilder wieder angeschraubt hatte, war sie in ihre Sneakers geschlüpft, in denen sie jetzt rasch mit ihrem schweren Koffer die steile Treppe zu ihrem ehemaligen Kinderzimmer, das sie sich mit Kara geteilt hatte, hinaufeilte. Oben angekommen, stellte sie fest, dass der Raum so gut wie leer war. Die Betten fehlten, ebenso Schrank und Tisch. Hier würde sie nicht schlafen können. Sie legte ihr Handy auf einen wackeligen Stuhl, streifte das enge graue Kleid ab und zog Jeans, ein langärmeliges schwarzes T-Shirt und eine leichte Jacke an. Auf ihren Armen bildete sich Gänsehaut. Ja, in der Nacht konnten die Temperaturen hier ziemlich sinken. Einen Jogginganzug unter den Arm geklemmt, lief sie die Treppe wieder hinunter, durchquerte Küche und Holzschuppen und schaffte einen weiteren Teil ihrer Habseligkeiten ins Haus. Nachdem sie sechsmal hin- und hergelaufen war, hatte sie es geschafft. Ihre Arme zitterten vor Anstrengung. Nein, nicht nur ihre Arme, stellte sie wenig überrascht fest – sie bebte am ganzen Körper. Kein Wunder, hatte sie doch das Gefühl, sich auf einer extremen emotionalen Achterbahnfahrt zu befinden. Die Furcht, die sie empfunden hatte, als sie in Dance’ Haus geschlichen war oder mit Detective Rafferty gesprochen hatte, die Nerven, die es sie gekostet hatte, ihn in ihren Wagen und hierher zu bringen – den Rollstuhl hatte sie auf dem Krankenhausparkplatz stehen lassen –, all das forderte seinen Tribut.
Sie hatte mit Absicht einen Umweg genommen, der durchs Zentrum von Portland und anschließend ein großes Stück um die Stadt herum führte, bevor sie nach Osten und schließlich nach Süden Richtung Rock Springs gefahren war. Danziger war die Hälfte der Fahrt über wach gewesen und hatte die vorbeiziehende Gegend betrachtet, die von Minute zu Minute ländlicher wurde. Obwohl Rock Springs gar nicht so weit von Portland entfernt lag, konnte man meinen, es sei eine komplett andere Welt.
»Wohin fahren wir?«, hatte er wissen wollen und ihr einen fragenden Seitenblick zugeworfen.
»Nach Hause«, hatte sie nach kurzem Zögern geantwortet, ohne ihn anzuschauen.
»Wo ist das?«
»In Rock Springs.«
»Das ist eine ziemlich kleine Stadt, oder? Wie viele Menschen leben dort?«
Jordanna hatte kein Interesse, ihm etwas über die Stadt zu erzählen, in der sie aufgewachsen war, weshalb sie mit einer Gegenfrage antwortete. »Warum hat deine Frau dich nicht im Krankenhaus besucht oder zumindest angerufen?«
»Warum willst du nicht über Rock Springs reden?«
»Weil ich über die Saldanos und das Attentat reden will.«
»Um an eine Story zu kommen.«
Jordanna hätte dies gern verneint, aber er war nicht dumm, und es lag durchaus ein Funken Wahrheit in seiner Vermutung. »Kann sein. In erster Linie bin ich jedoch gekommen, weil ich glaube, dass du in Gefahr bist, und genau das glaubst du auch, sonst wärst du nämlich nicht hier. Gib’s ruhig zu, wenn du schon willst, dass wir die Karten auf den Tisch legen.«
»Da muss ich nichts zugeben – nur dass ich zur falschen Zeit am falschen Ort war.«
»Klar. Die Saldanos sind Engel. All die Gerüchte, die über sie kursieren, sind völlig aus der Luft gegriffen. Es ist aber auch schlimm mit den bösen Neidern.« Als er nicht reagierte, sagte sie: »Wenn du es dir anders überlegt hast, können wir gern umkehren.«
»Du weißt, dass das nicht geht.«
»Nein. Woher soll ich das wissen?«
»Du bist diejenige, die zitternd an meinem Krankenbett gesessen hat.«
»Ich habe nicht gezittert«, protestierte sie.
»Hast du doch.«
»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, immerhin habe ich die Explosion mit angesehen. Von der gegenüberliegenden Straßenseite aus.«
Er schaute sie so durchdringend an, dass sie am liebsten in ihrem Sitz versunken wäre.
»Ja, ich habe eigene Nachforschungen, die Saldanos betreffend, angestellt, und die umfassten nun mal auch dich. Tut mir leid. Nach dem Anschlag wollte ich unbedingt wissen, ob du überlebt hast, ob es dir gut geht, deshalb habe ich mich als deine Frau verkleidet. Ich wusste, wie sie aussieht, und ich wusste, dass sie verreist war. Die Gelegenheit musste ich nutzen. Irgendetwas ist faul in Laurelton, und es hat ganz sicher etwas mit den Saldanos zu tun.«
Er schwieg.
Nach kurzem Zögern fuhr Jordanna fort: »Erzähl mir mehr von diesem Arrangement, das du mit deiner Frau getroffen hast. Nur damit ich es verstehe.«
Er ließ sich so lange Zeit mit seiner Antwort, dass sie schon dachte, er würde gar nichts mehr sagen, doch dann begann er: »Carmen hat mir vor drei Monaten die Scheidungspapiere vorgelegt, und ich habe sie unterzeichnet. Kurz darauf waren wir geschieden. Allerdings wollte sie, dass ich noch eine Zeit lang mit ihr im Haus wohnen bleibe, bis sie bereit wäre, ihrer Familie und ihren Freunden vom Aus unserer Ehe zu berichten. Ich war einverstanden. Ich arbeitete ohnehin gerade intensiv an einer Story und konnte gut auf privaten Stress verzichten. Wir hatten beide keine Lust, uns mit Max und Victor auseinanderzusetzen. Ich habe ihr versichert, dass ich ihr freie Hand lasse. Sie wollte die Dinge gleich nach ihrer Rückkehr aus Europa regeln.«
»Glaubst du, sie weiß noch gar nichts von dem Anschlag?«
»Gut möglich. Wahrscheinlicher ist jedoch, dass sie von Victor oder Max gehört hat, dass ich am Leben bin und mich im Krankenhaus erhole. Im Grunde besteht für sie kein Anlass, ihre Reise abzubrechen. Die Scheidungspapiere sind unterschrieben, und genau wie ich will sie, dass es vorbei ist. Sie war der Ansicht, sie sei mit einem Phantom verheiratet, hat mir vorgeworfen, ich sei nicht für sie da – und um eine Carmen Saldano hat man sich gefälligst zu kümmern.«
»Warum hast du sie geheiratet?«
»Sie ist sexy, attraktiv, und sie ist Max’ Schwester. Wir waren viel zusammen. Es kam mir einfach richtig vor.« Wieder musterte er Jordanna prüfend, dann sagte er mit gerunzelter Stirn: »Ja, ja, ich sehe schon, du findest, das genügt nicht. Ich nehme an, du bist Single.«
»Die Menschen heiraten aus vielerlei Gründen«, erwiderte sie schroff.
»Nun, das waren meine.«
»Dann müssen wir uns um Carmen also keine Sorgen machen?«
»Ich denke nicht. Max ist derjenige, der mir Kopfschmerzen bereitet. Er wird sich fragen, wo ich wohl stecke.«
»Wenn diese Bombe für dich bestimmt war –«
»Ich werde nicht mit ihm in Kontakt treten. Ich begebe mich voll und ganz in deine Hände, allerdings brauche ich erst etwas Zeit, um ein paar Dinge in meinem Kopf zurechtzurücken.« Er schloss die Augen, womit klar war, dass er das Gespräch für beendet hielt, doch nach ungefähr zehn Meilen fragte er: »Wie lange hast du die Saldanos beobachtet?«
Sie dachte an all die Tage und Nächte, in denen sie sich an Danzigers Fersen geheftet hatte. Jay Danziger – ihr Idol. Wie oft hatte sie sich gewünscht, sie wäre die Enthüllungsreporterin, die die entscheidende Story über die Familie brachte! »Eine ganze Weile.«
»Geht es auch etwas genauer?«
»Lange genug, um zu wissen, dass du angefangen hast, gegen sie zu ermitteln, aber dann haben sie dich mit hineingezogen.«
Er verlagerte das Gewicht auf dem Beifahrersitz. »In was haben sie mich hineingezogen?«
»Du hast bei ihren korrupten Machenschaften ein Auge zugedrückt.«
»Sie sind nicht korrupt.«
»Mit der Annahme stehst du ziemlich allein da, dabei wärst du genau deswegen um ein Haar draufgegangen.«
»Wenn sie mich beseitigen wollten, würden sie doch nicht ausgerechnet ihre eigene Firma in die Luft jagen!«
»Doch, genau das würden sie tun. Sie haben mehr Geld als irgendwer, sie können sich jede Art von Kollateralschaden leisten, solange sie dadurch die Ermittler an der Nase herumführen.«
»Das waren nicht die Saldanos«, beharrte er.
»Sie haben alle Dreck am Stecken«, widersprach Jordanna beinahe trotzig. »Ich habe sie verfolgt, und was immer sie verkaufen – um typische Import-/Exportwaren handelt es sich nicht. Du hast ebenfalls recherchiert, bevor du in die Familie eingeheiratet hast. Was ist passiert? Bist du ihnen schlussendlich auf die Schliche gekommen?«
»Du liegst völlig daneben.«
»Wäre schön, wenn du das mit mehr Überzeugung behaupten könntest.«
»Es muss ein Konkurrent gewesen sein«, blieb er unbeirrt bei seiner Meinung. »Alles andere ergibt keinen Sinn.«
»Sprichst du mit mir oder versuchst du, dich selbst zu überzeugen?«
»Die Saldanos sind keine Mörder. Und sie sind auch keine Drogendealer oder was immer du mit deiner überbordenden Fantasie glauben willst. Es sind anständige, hart arbeitende Menschen.«
»Die versucht haben, dich umzubringen.«
»Jemand hat einen Bombenanschlag auf ihre Firmenzentrale verübt«, stellte er klar. »Mich hat es rein zufällig getroffen.«
»Rede dir das ruhig weiter ein. Ich spüre allerdings ganz genau, dass nicht einmal du selbst dir glaubst.«
»Ich habe keine Ahnung, worum es bei dem Anschlag ging«, knurrte er.
»So. Das ist zumindest ehrlich. Würdest du ihnen tatsächlich so vertrauen, wie du mir weismachen willst, wärst du jetzt bei ihnen und nicht bei einer Möchtegern-Enthüllungsjournalistin, die dich Gott weiß wohin verschleppt. Sie haben eine Scheißangst, Mr. Danziger, und meiner Ansicht nach haben Sie auch jeden Grund dazu.«
»Ach, sind wir jetzt wieder beim Sie?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie können mich Dance nennen, Ms. Winters.«
»Wie bitte?«
»Ich sage nur, dass du mich Dance nennen kannst. So nennen mich alle, dich mich kennen.«
»Na ja, so gut kennen wir uns ja gar nicht. Aber wenn du meinst, Dance …«
»Du hast mich geküsst.«
»Was?«
»Als wir den Aufzug verlassen haben.«
»Aber da war ich Carmen! Ich wollte die Pflegerin überzeugen, dass ich deine Frau bin, das weißt du ganz genau!«
»Reg dich nicht auf. Ich wollte bloß sagen, dass wir uns doch ganz gut kennen.«
Sie hatte nichts darauf erwidert, denn das alte Farmhaus kam in Sicht, und Jordanna war hinten zu dem lang gestreckten Holzschuppen gefahren.
Den durchquerte sie soeben zum letzten Mal, ihre Mikrowelle in den Händen. Endlich war der RAV4 leer. Sie stellte das Gerät auf dem staubigen Küchentresen ab. Bei der Erinnerung daran, wie sie Dance auf die Wange geküsst hatte, schnürte sich ihr Magen zusammen. Es hatte sich so natürlich, so selbstverständlich angefühlt.
Na klar, höhnte die Stimme in ihrem Kopf. Du hast es dir ja auch so sehnlich gewünscht! Wolltest ihn schon seit Ewigkeiten küssen, bist ihm hinterhergelaufen wie eine liebeskranke Hündin!
»Halt die Klappe«, sagte sie laut.
»Was hast du gesagt?«, hörte sie ihn aus dem anderen Zimmer rufen.
»Nichts!«, rief sie zurück.
Entschieden schob sie die Gedanken an den Kuss beiseite und nahm sich vor, sobald wie möglich in die Stadt zu fahren, um Putzzeug zu besorgen, denn das, was sie mitgebracht hatte, würde kaum genügen, wenn sie alles sauber bekommen wollte. Sie steckte die Mikrowelle ein, aber auch hier tat sich nichts. Der Strom war definitiv abgestellt. Ihr Frösteln verstärkte sich. Es war kalt im Haus. Seufzend ging sie wieder hinaus, um Eichen- und Ahornscheite zu holen. Sie nahm ein paar Zeitungen von dem Stapel in der Ecke und eine verrostete Kanne mit Flüssiganzünder, außerdem eine Schachtel mit langen Streichhölzern, die sie auf dem Regal neben der Hintertür gesehen hatte. Wie lange hatten die Sachen unberührt dort gelegen? Sie wollte lieber nicht nachrechnen.
Im Wohnzimmer saß Dance auf dem Sofa und schlief, den Kopf gegen die Kissen gelehnt. Jordanna schichtete das Holz in den Ofen, stopfte Zeitungspapier dazwischen und goss etwas Anzünder darüber, dann hielt sie ein Streichholz daran. Der Anzünder roch nicht gerade angenehm, aber sie wollte, dass das Feuer schnell anfing zu brennen.
Dance fuhr hoch wie von der Tarantel gestochen, als die Zeitung aufloderte und das Holz laut knackte. Sein Gesicht verdüsterte sich.
»Was ist los?«, fragte Jordanna über die Schulter.
»Wir haben die Rezepte nicht eingelöst«, antwortete er.
»Ich fahre morgen zur Apotheke, okay?«
Er nickte.
Als das Feuer brannte, brachte sie ihm eine Decke, die er zur Seite legte, dann trug sie die Luftmatratze in das einzige Schlafzimmer im Erdgeschoss, das ihre Mutter gegen Ende ihres Lebens bewohnt hatte. Als sie das Zimmer betrat, schnupperte Jordanna automatisch, wie sie es als kleines Mädchen getan hatte. Sie hatte den Geruch nach Medikamenten, überdeckt von Blumendüften, nie gemocht. Die Blumen hatten niemanden über den gesundheitlichen Zustand von Gayle Treadwell Winters hinwegtäuschen können, am allerwenigsten Jordanna. Doch abgesehen von der staubigen, abgestandenen Luft war der Raum für ihre Zwecke in Ordnung. Ein Bett stand nicht mehr darin, das hatte man schon vor Jahren entfernt. Sie schob die Stühle und zwei wackelige Tische zur Seite, die ihr Vater nach seiner neuerlichen Vermählung dagelassen hatte, und legte die Luftmatratze auf den Fußboden. Anschließend steckte sie die batteriebetriebene Luftpumpe ein und wartete, bis die Matratze voll war. Zum Schluss holte sie das Bettzeug.
Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, war es schon etwas wärmer geworden. »Ich habe dir dein Bett gemacht«, sagte sie und betrachtete Dance’ Gesicht, das in den zuckenden orangeroten Schein der Flammen getaucht war. »Es gibt nur die Möbel, die mein Vater zurückgelassen hat, also habe ich dir eine Luftmatratze aufgepumpt.«
»Das habe ich gehört«, erwiderte er.
»Ich weiß, dass es schwer sein wird, vom Fußboden aufzustehen, aber die anderen Schlafzimmer sind oben, und auch da sieht es eher schlecht aus mit Betten. Das Sofa hier ist definitiv zu kurz für dich, du musst das Bein aber unbedingt ausstrecken, also bleibt nur die Luftmatratze.«
»Wo wirst du schlafen?«, fragte er.
Sie sah zu dem Zweisitzer, auf dem er saß, dann setzte sie sich neben ihn.
Der abgewetzte Samtbezug war von einer dicken Staubschicht überzogen. »Die Couch muss fürs Erste genügen. Wenigstens dürften wir Wasser haben. Die Pumpe läuft über einen Generator, es besteht also Hoffnung. Wenn nicht, rufe ich Clancy an. Er wird uns helfen.«
»Wer ist Clancy?«
»Mike Clancy ist ein Freund.« Das war vielleicht ein bisschen weit hergeholt, denn die Clancys waren mit der Familie Winters befreundet gewesen. Als Jordanna aus Rock Springs fortgegangen war, hatte sie so gut wie alle Brücken hinter sich abgerissen, und sie war sich nicht sicher, ob Mike tatsächlich noch auf ihrer Seite stand und ihr helfen würde. »Seine Familie erledigt Reparatur- und Wartungsarbeiten. Ich denke, er kann hier einiges richten.«
»Und wer ist Dayton?«, fragte Dance erneut.
»Dayton ist … der Besitzer dieses Hauses.«
»Ein Verwandter?«
Jordanna rieb sich die Nase. Ach zum Teufel! Warum willst du ihm etwas vormachen? »Mein Vater«, räumte sie ein.
»Ihr scheint euch nicht gerade nahezustehen.«
»Seit ich mit einem Kleinkalibergewehr auf ihn geschossen habe, nicht mehr.«
Er setzte sich aufrecht. »Hast du ihn getroffen?«, fragte er nach einem Moment angespannten Schweigens.
»Ja.«
»Aber er lebt noch?«
»Ich habe ihn in die Schulter getroffen. Leider bin ich keine gute Schützin.«
»Warum hast du das getan?«, wollte er wissen.
»Weil er es verdient hatte«, antwortete sie schroff. Jetzt, da sie die Büchse der Pandora geöffnet hatte, wollte sie sie nur zu gern wieder schließen.
Sie hörte, wie Dance leise lachte, und blinzelte ihn in dem nur von den Flammen des Ofens erhellten Zimmer aufgebracht an. »Was ist so komisch daran, dass ich auf meinen Vater geschossen habe?«
»Gar nichts. Ich glaube nur, dass du aus wesentlich härterem Holz geschnitzt bist, als ich dachte.«
»Denk, was du willst.«
»Was hatte dein Vater getan?«
»Nichts.«
»Ich will bloß sichergehen, dass du später nicht auch auf mich schießt.« Seine Stimme klang amüsiert. Am liebsten hätte Jordanna ihn geschüttelt.
»Ich versuche lediglich, dir zu helfen. Das ist alles. Mehr steckt nicht dahinter. Wenn dabei eine Story für mich herausspringt – großartig. Wenn nicht, auch gut. Das Ganze wird hoffentlich bald vorbei sein.«
»Das klingt ja ziemlich ominös«, erwiderte er bedächtig.
»Keine Sorge, ich habe nicht vor, dich ans Bett zu fesseln und schlimme Dinge mit dir anzustellen – ich möchte mit deiner Hilfe die Saldanos zur Strecke bringen. Doch dazu müssen wir dich erst wieder fit bekommen, und das erfordert einen mindestens drei- bis viertägigen Kuraufenthalt in Rock Springs, damit solltest du dich besser abfinden.«
Jordanna stand auf, griff nach ihrem Smartphone und machte sich im Schein ihrer Handytaschenlampe auf den Weg ins Pumpenhaus. Vielleicht hätten sie gleich wenigstens fließendes Wasser.
 
Dance war am Ende seiner Kräfte. Er hatte sich alle Mühe gegeben, sich seine Erschöpfung vor Jordanna nicht anmerken zu lassen, auch wenn er selbst nicht recht verstand, warum. Sie wusste doch, dass er verletzt war.
Trotz des Feuers fröstelte er, also nahm er die Decke und legte sie sich um die Schultern.
Die Saldanos haben Dreck am Stecken.
Was, wenn sie recht hatte? Immer wieder sah er vor seinem inneren Auge das Tonband und den überraschten Ausdruck auf Max’ Gesicht. Überraschung oder Schuldbewusstsein? Überraschung darüber, dass er von seinem Vater ausgetrickst worden war? War Victor Saldano in die Schmuggelgeschäfte verstrickt? Die Aufnahme stammte von einem altmodischen Rekorder, den einer der Angestellten in der Tasche versteckt hatte. Drei Stimmen waren darauf zu hören, die einen Deal mit einer unbekannten Person in Mexiko vereinbarten. Der Informant zählte zu denen, die bloß aufs schnelle Geld aus waren, weshalb Dance das Tonband anfangs abgelehnt hatte. Doch dann hatte es ihm keine Ruhe gelassen, er hatte es genommen, eine Kopie davon gezogen und das Original in sein Bankschließfach gelegt. Die Kopie hatte er als angebliches Original an Max weitergeleitet.
»Woher hast du das?«, hatte sein Freund ihn gefragt, noch bevor er das Tape abgespielt hatte, doch Dance hatte seine Quelle nicht preisgegeben. »Du lässt deine Familie von einem dahergelaufenen Informanten in den Dreck ziehen?«, hatte Max enttäuscht gefragt.
»Nun hör es dir doch erst einmal an.«
»Ist das das einzige Band?«
»Ja.« Die Lüge war ihm, ohne zu zögern, über die Lippen gegangen, auch Max’ forschendem Blick hatte er mühelos standgehalten.
Es war das einzige Mal, dass sie über die Aufnahme gesprochen hatten, aber es war klar, dass sie auf dem Golfplatz Entscheidungen treffen würden.
Max. Sein Freund. Dance seufzte. Hinter der Couch befand sich ein Fenster mit zarten, einst weißen Spitzengardinen. Dahinter sah er den silbrigen Dreiviertelmond, der die holprige Auffahrt beschien. Bei ihrer Ankunft hatte er sofort gesehen, dass das um die vorletzte Jahrhundertwende erbaute zweigeschossige Holzhaus mit dem abblätternden, ehemals weißen Anstrich und den blauen Fensterläden verlassen war.
Er hätte gern Näheres über ihren unfreiwilligen Aufenthaltsort erfahren, aber er hatte Jordannas Nervosität gespürt, hatte gesehen, wie sich ihr Griff ums Lenkrad immer mehr verstärkte, je näher sie Rock Springs kamen, weshalb er sich auf allgemeine Fragen beschränkte.
»Bist du hier aufgewachsen?«, hatte er sie gefragt, als sie die Hauptstraße von Rock Springs entlangfuhren. Die Stadt lag am Fuße des Kaskadengebirges und war durchzogen von einem kleinen Fluss. Als sie das südliche Ende des Geschäftsviertels erreichten, sah Dance einen tosenden Wasserfall, der sich von einem Felsplateau hoch über ihnen in die Tiefe ergoss. Der Fluss führte hinter den Geschäftsgebäuden auf der östlichen Seite der Hauptstraße entlang, bevor er sich aus der Stadt hinausschlängelte. »Fool’s Falls« las er auf einem Schild kurz vor dem Wasserfall.
»Hier würde wohl keiner gern aufwachsen«, hatte Jordanna nach einer langen Pause erwidert.
»Was ist passiert?«
»Gar nichts. Ich bin weggezogen.«
Mittlerweile wusste er, dass sie auf ihren Vater geschossen hatte, und vermutete, dass sie deshalb fortgegangen war. Hätte er sich etwas besser gefühlt, hätte er sie mit Fragen gelöchert oder ein paar Recherchen angestellt, doch momentan sah es so aus, als sollte ihr Geheimnis ein Geheimnis bleiben, es sei denn, Jordanna würde plötzlich beschließen, sich ihm anzuvertrauen. Was eher unwahrscheinlich war.
Zumindest lenkte ihn ihre Geschichte von seinen eigenen Problemen ab. Er rieb sich die Augen und presste die Finger an die Schläfen, um nachzudenken. Wieder kam ihm Max in den Sinn. Sein Freund war fröhlich, stets optimistisch und unkompliziert, ganz anders als seine Schwester, die sinnlich war, grüblerisch und voller Geheimnisse, obwohl er, Dance, sich anfangs genau deswegen zu ihr hingezogen gefühlt hatte. Mit ihr zusammenzuleben, hatte diese Anziehungskraft jedoch schnell aufgehoben. Sie war zu fordernd, zu unzufrieden mit dem, was sie hatte und was sie war, und zutiefst verletzt darüber, dass ihr Vater Max zu seiner rechten Hand ernannt hatte und nicht sie, nur weil sie eine Frau war. Dance war der Ansicht, dass das Geschlecht herzlich wenig mit der Entscheidung des alten Saldano zu tun gehabt hatte: Max war einfach die bessere Wahl. Abgesehen davon, dass er sich weitaus umgänglicher zeigte, hatte er einen ausgeprägten Geschäftssinn, der Carmen fehlte. Einmal hatte Dance versucht, seiner unglücklichen Ehefrau genau das klarzumachen, doch das war keine gute Idee gewesen – sie hatte ihm beinahe den Kopf abgerissen, hatte nicht hören wollen, dass auch sie ein Mensch mit Fehlern und Schwächen war, und sei es auch nur im Vergleich mit ihrem Bruder, den sie heiß und innig liebte, obwohl Max ihr weit weniger zugetan war.
Genau darin lag Dance’ Ansicht nach das Problem. Carmen war Max und ihrem Vater ergeben, aber auch wenn die zwei sie liebten, wollten sie nicht viel mit ihr zu tun haben.
Das hättest du wissen müssen, bevor du sie geheiratet hast. 
Nun, der Knoten war bereits wieder zerschlagen, und er war heilfroh, dass sie diejenige gewesen war, die letztendlich erkannte, dass ihre Ehe nicht für die Ewigkeit geschaffen war.
Er hörte einen erstickten Aufschrei, dann einen Fluch. Kurz darauf erschien Jordanna im Wohnzimmer. »Eichhörnchen«, stieß sie hervor. »Und eine ganze Waschbärenfamilie! Sie haben sich im Keller eingenistet!«
»Willst du sie töten?«, fragte er.
Sie warf ihm einen entsetzten Blick zu. »Um Himmels willen, nein! Aber mit ihnen zusammenleben möchte ich auch nicht unbedingt. Hoffen wir einfach, dass sie abhauen, wenn sie merken, dass wir hier sind.«
»Ich habe Wasser rauschen hören, als wir aus dem Wagen gestiegen sind, irgendwo weiter hinten auf dem Grundstück. Vielleicht gehen die Waschbären dort auf die Jagd?«
»Ja, da ist ein kleiner Fluss.«
»Gehört er zu den Fool’s Falls?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, der Benchley Creek kommt aus den Ausläufern der Kaskaden und mündet in den Malone River. Malone ist die nächstgrößere Stadt östlich von hier.«
»Benchley Creek?«
»Benannt nach den berühmten Benchleys, vermählt mit den Treadwells, von denen viele dem Wahnsinn anheimfielen – wenn man den Gerüchten Glauben schenkt.«
»Was für Gerüchte?«
»Ach, ist doch egal.«
»Betreffen diese Gerüchte auch dich?« Als sie nicht antwortete, fügte er hinzu: »Du wirfst mir all diese Bröckchen aus deiner Vergangenheit hin, aber wann erfahre ich die ganze Geschichte?«
Jordanna wandte sich um und ging in die Küche, wo sie geräuschvoll eine Schublade durchwühlte. Ein Streichholz flammte auf, aus der Küche drang ein schwacher Lichtschein. »Ich wusste doch, dass hier die Kerzen lagen«, hörte er sie murmeln. Auf seine Frage ging sie nicht ein. Stattdessen rief sie über die Schulter: »Zum Abendbrot gibt es Erdnussbutter-Sandwiches! Jetzt sag bitte nicht, du bist allergisch!«
Dance grinste. »Ich liebe Erdnussbutter!«
»Das ist ja immerhin etwas!«, kam es leicht genervt aus der Küche zurück.
[home]
Kapitel sechs
Der Generator funktionierte, sodass sie jetzt fließendes Wasser hatten. Jordanna hätte jubeln können. Allerdings brauchte heißes Wasser viel Energie, und sie wusste nicht, wie viel Propangas für den Generator noch da war. Morgen früh würde sie sich auch darum kümmern.
Sie half Dance in sein provisorisches Bett, und als er endlich auf der Luftmatratze lag, standen Schweißperlen auf seiner Stirn. »Vielleicht hast du das Krankenhaus doch zu früh verlassen«, bemerkte sie verunsichert.
»Es konnte nicht früh genug sein«, kam umgehend die knappe Antwort.
Sie nickte. Zumindest stimmten sie nach wie vor darin überein, dass es besser war, wenn er sich vorübergehend an einem unbekannten Ort aufhielt.
Er hatte seine Jacke ausgezogen, doch er trug noch immer das Golfhemd, mit dem er ins Krankenhaus eingeliefert worden war, dazu die Jogginghose, die sie ihm mitgebracht hatte.
»Brauchst du noch etwas?«, fragte sie und stellte eine Plastikflasche mit Wasser neben ihn auf den Fußboden.
»Nein. Gute Nacht«, sagte er und schloss müde die Augen.
Jordanna kehrte in die Küche zurück und packte die restlichen Sachen aus, die sie aus ihrer Wohnung mitgebracht hatte. Als sie damit fertig war, sperrte sie die Hintertür ab und warf einen Blick auf die Uhr. Schon nach elf. Erschöpft breitete sie ein Laken über die Couch, zog sich aus bis auf die Unterwäsche und schlüpfte in den Jogginganzug von »Holcombs Maschinen und Haushaltsgeräte« – ein Dankeschön von Marty Holcomb für ihren Artikel über die Holcombs und deren Familienunternehmen, das zu den ältesten in Laurelton gehörte. Das Logo zeigte einen lächelnden Mann mit einer Kettensäge in der Hand.
Mit einem lauten Seufzer sackte Jordanna auf die Couch und deckte sich mit einer der Decken zu, die sie mitgebracht hatte. Sie hatte geahnt, dass sich das Haus in einem vernachlässigten Zustand befinden würde, denn nach seiner zweiten Heirat war ihr Vater nur noch hier gewesen, um sämtliche Gegenstände abzuholen, die irgendwie von Wert waren.
Bevor sie sich zum Einschlafen auf die Seite drehte, griff sie noch einmal zu ihrem Handy, um ihre E-Mails zu checken. Es waren gleich mehrere eingegangen, ein paar von Freunden, eine von ihrer Bank und zu ihrer Überraschung auch eine von ihrer Schwester Kara, die wissen wollte, ob sie am nächsten Wochenende zu Hause sei. Da ihre reiselustige Schwester nur sehr selten zu Besuch kam, schrieb Jordanna rasch zurück, sie könne es nicht versprechen, würde es aber versuchen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie mit Dance hierbleiben musste.
Jordanna schaltete ihr Handy aus und warf einen Blick in den kurzen Flur, der zu seinem Zimmer führte. Jetzt hatte sie ihr einstiges Idol persönlich kennengelernt – und war sich nicht sicher, was sie von Dance halten sollte, wusste nicht einmal, ob sie ihn mochte oder nicht. Sie wollte ihn vor Schaden bewahren, das ja, aber er trieb sie an den Rand der Verzweiflung. Er sah gut aus. Na und? Sie hatte gehofft, davon geträumt, mit ihm zusammenzuarbeiten, aber diese Träume hatten sich schnell in Luft aufgelöst.
Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst.
Das war richtig, aber hatte sie jemals auf das alte Sprichwort gehört?
Sie blies die Kerze aus und fiel in einen unruhigen Schlaf, träumte von ihrem Vater und ihrer älteren Schwester Emily, von dem Chaos, das sie veranstaltet hatte, und wie sie zur verrückten Außenseiterin von Rock Springs geworden war.
 
Jay Danzigers Träume waren voller Erinnerungssplitter an das Bombenattentat. Er wusste sehr wohl, dass er träumte, aber es gelang ihm einfach nicht, aufzuwachen, und jedes Mal, wenn er versuchte, eine Erinnerung genauer zu fassen, sackte sie zurück in sein Unterbewusstsein. Er konnte sich daran erinnern, dass er die Arme vors Gesicht gehalten hatte, dass er sich plötzlich schwerelos gefühlt und gleichzeitig schreckliche Angst gehabt hatte. Als er endlich die Augen aufschlug, war es um ihn herum stockdunkel. Er drehte den Kopf in Richtung Fenster, aber der Mond wurde offenbar verdeckt von den tief hängenden Wolken, die sich schon auf der Fahrt nach Rock Springs zusammengeballt hatten. Straßenlaternen gab es hier draußen nicht, Außenbeleuchtung ohne Strom schon gar nicht.
Er musste dringend zur Toilette. Mit einiger Mühe unterdrückte er einen Fluch, dann richtete er sich mit zusammengebissenen Zähnen auf. Sein Kopf pochte. Er versuchte aufzustehen, doch sobald er das Gewicht auf sein verletztes Bein verlagerte, schmerzte es höllisch.
»Verdammt noch mal«, knurrte er.
Er hörte ein Klopfen an der Zimmertür. Leise. Vorsichtig.
»Ja?«, fragte er unwirsch.
»Brauchst du Hilfe?«
»Nein.«
»Es klingt aber so.«
Seine volle Blase zeigte ihm schmerzhaft, dass sie recht hatte. »Ich muss zur Toilette«, sagte er.
Jordanna öffnete die Tür und sah ihn an der Wand lehnen. »Stütz dich auf mich.« Den hellen Lichtstrahl ihres Smartphones auf den Fußboden gerichtet, brachte sie ihn ins Badezimmer, dann ging sie eilig hinaus. Ihr Handy ließ sie auf dem Waschbeckenrand liegen. Er hörte, wie sie die Tür hinter sich schloss.
Seine Augen wanderten durch den kleinen Raum. Er sah eine neue Packung Toilettenpapier, ein Handtuch in einem Ring und zwei weitere auf einem Wandhalter. Es gab eine Dusche ohne Duschvorhang, aber es war klar, dass sie getan hatte, was sie konnte.
Als er die Spülung zog, hörte er die Rohre ächzen.
Einige Augenblicke später erschien sie wieder in der Tür. »Die Badezimmer wurden irgendwann in den 1940er-Jahren eingebaut. Oben gibt es ebenfalls eins.«
»Super.«
»Ich will damit nur sagen, dass wir uns kein Badezimmer teilen müssen.« Sie legte den Arm um seine Hüfte und half ihm zurück in sein Zimmer.
»Wie alt ist das Haus?«
»Es wurde um die vorletzte Jahrhundertwende gebaut.«
»Ein historisches Heim«, sagte er. »Aber du scheinst nicht sehr daran zu hängen.«
»Es ist ein gutes Versteck für dich.«
»Warum hast du auf deinen Vater geschossen?«, fragte er wieder.
»Wie ich schon sagte, er –«
»Er hatte es verdient, ich weiß. Aber warum? Hat er dich sexuell missbraucht?«
Sie gab einen erstickten Laut von sich, der alles hätte bedeuten können. »Mich nicht«, stieß sie schließlich hervor und half ihm zurück auf die Luftmatratze.
»Deine Schwester?«
»Ja. Meine Schwester Emily. Sie ist gestorben. Etwa ein Jahr nachdem ich auf unseren Vater geschossen habe.«
»Was ist passiert?«
»Autounfall auf vereister Fahrbahn.« Sie schaute auf die Wand hinter ihm. »Oben, in den Hügeln.«
Schweigen senkte sich über den dunklen Raum. Jordanna ging hinüber ins Wohnzimmer und kehrte mit einer brennenden Kerze zurück, um ihren Handy-Akku zu schonen. Dance sagte nichts. Gerade als er sich fragte, ob sie noch etwas hinzufügen würde, fuhr sie fort: »Emily hat geschworen, sie sei schlafgewandelt. Sie habe von unserer Mutter geträumt, weshalb sie zu Dad ins Bett gekrochen sei.«
»In jener Nacht …«
»… habe ich auf ihn geschossen. Ich habe meine Schwester mit ihm im Bett ertappt. Ganz gleich, was Emily nachher behauptete – ich habe gehört, wie sie ›Dayton‹ gerufen hat. Das hat mich geweckt. Ich habe das Gewehr geholt und bin ins Schlafzimmer gestürmt. Emily wollte aus dem Bett steigen, aber er streckte den Arm nach ihr aus. Da habe ich abgedrückt.«
Eigentlich hätte er entsetzt sein sollen über dieses mitternächtliche Geständnis, dachte Dance, aber das Einzige, was er empfand, war Neugier. Und Mitgefühl, das normalerweise den Opfern von Verbrechen galt, nicht den Angreifern. Doch wer war hier Opfer? Wer Täter?
»Ungefähr ein Jahr später fuhr sie über den Höhenrücken hinter dem Haus.« Sie deutete aus dem Fenster in die Dunkelheit. »Es war saukalt, die Straßen waren vereist. Ungefähr auf Höhe der Wasserfälle verlor Emily die Kontrolle über den Wagen. Sie kam von der Fahrbahn ab, raste über die Böschung und stürzte in den Abgrund.«
»Wie entsetzlich«, sagte Dance. »Das tut mir leid.«
Sie zuckte die Achseln. »Das ist lange her. Niemand wollte mir glauben, denn es war ja viel leichter, meinem Vater Glauben zu schenken … und Emily«, fügte sie zögernd hinzu. »Die Leute haben alles auf den Treadwell-Fluch geschoben, alle haben sich einfach abgewendet und gehofft, es würde mir bald wieder besser gehen.«
»Was hat es mit diesem ›Treadwell-Fluch‹ auf sich?«
»Darauf möchte ich nicht näher eingehen.« Jetzt nicht. Niemals. 
»Was ist geschehen, nachdem du dieses Haus verlassen hast? Wohin bist du gegangen?«
»Willst du eine Story darüber schreiben?«, fragte sie sardonisch.
»Du hast den Saldanos hinterherspioniert, du hast mir hinterherspioniert und meiner Arbeit«, entgegnete er unbeeindruckt. »Über dich selbst möchtest du aber keine Auskunft geben?«
Jordanna ging zur Tür. »Ruf mich, wenn du Hilfe brauchst.«
Als sie fort war, blies Dance die Kerze aus und starrte im Dunkeln an die Decke. Inzwischen würden sich alle fragen, wo er wohl sein mochte. Die Polizei. Victor. Carmen. Max. Hoffentlich war er bald wieder bei Kräften, nur dann könnte er seinem Freund gegenübertreten und herausfinden, ob dieser etwas mit dem Anschlag zu tun hatte oder nicht. Ich hoffe, du hast eine überzeugende Erklärung, Max, dachte er. Eine verdammt überzeugende Erklärung.
 
Buh riss die Augen in der Dunkelheit weit auf und gab sich große Mühe, etwas zu erkennen. Es gab einen Spielplatz. Er wusste genau, wo er war, und es war ihm völlig egal, was Buddy dazu sagte.
Aber der Spielplatz war ziemlich weit fort. Ob er es bis dorthin schaffen würde? Zu Fuß?
Vorsichtig zog er die abgetragene Jeans an, die er über das Seitenteil seines Betts gelegt hatte, und schloss den Gürtel. Anschließend fuhr er sich mit der Hand durch die Locken und hob das zusammengeknüllte T-Shirt vom Boden auf. Es war nicht gerade sauber. Er trug es schon seit zwei Tagen, und Buddy wollte, dass immer alles sauber war, und Buh mochte das ebenfalls. Trotzdem war es ein zu großes Risiko, die Schublade aufzuziehen und ein frisches T-Shirt herauszunehmen. Die Schublade klemmte manchmal. Was, wenn Buddy ihn hörte? Entschlossen streifte Buh das schmutzige Shirt über und tappte so lautlos er konnte zur Hintertür, vorbei an der Reihe von Jacken, Mänteln und Schuhen, die dort an ihren Haken hingen.
Er schlüpfte in die Ärmel seiner Jacke, voller Sorge auf den Innenseiten seiner Wangen kauend. Die Tür zum Carport quietschte fürchterlich. Buddy hatte Buh aufgetragen, die Scharniere zu ölen, aber Buh hatte es vergessen. Seine Stiefel würde er erst draußen anziehen, doch wie sollte er die verdammte Tür aufkriegen, ohne Buddy zu wecken?
Buh zerbrach sich den Kopf, aber er fand keine Lösung. Das war das Problem. Buddy pflegte zu behaupten, Buhs Gehirn sei nichts als nutzloser Glibber, aber er sagte es liebevoll und strich Buh dabei übers Haar.
Plötzlich fiel ihm das Fenster unten im Keller ein. Es ließ sich leicht öffnen, auch wenn es etwas zu hoch war, um mühelos hindurchschlüpfen zu können. Aber das machte nichts. Er würde ein, zwei Kisten darunterschieben, hinausklettern und auf demselben Weg ins Haus zurückkehren.
Es dauerte eine ganze Weile, bevor es ihm gelang, sich durch das schmale Fenster zu quetschen. Buddy würde das wesentlich schwerer fallen, aber Buh war sehr viel kleiner.
Erst als er außer Sichtweite des Hauses war, eingetaucht in die Schwärze der Nacht, sah er sich um. Und er sah – nichts. Nichts als Dunkelheit. Er hob die Nase und schnupperte. Bald würde es regnen. Buh war gut im Vorhersagen des Wetters. Er täuschte sich so gut wie nie.
Er hätte eine Kappe mitnehmen sollen gegen den Regen, aber eigentlich mochte er das Gefühl der Tropfen auf seiner Haut.
Buh schaltete die alte Taschenlampe an, die er aus dem Keller mitgenommen hatte, sah sich um und beschloss, den wenig benutzten Weg hinter der Scheune in Richtung Berge einzuschlagen. Der Pfad schlängelte sich steil aufwärts bis zu einem Felsvorsprung, was ziemlich anstrengend war. Er war mit Buddy dort oben gewesen, von wo aus man einen herrlichen Blick auf das Tal und den Fluss bis hin zur Stadt mit ihren vielen funkelnden Lichtern hatte. »Sieht aus wie ein Diamantcollier«, hatte Buddy gesagt, als sie eines Abends in der Dämmerung auf das geschwungene Lichterband hinabschauten. »Weißt du auch, warum? Weil dort der Fluss fließt, und am Fluss haben die Leute ihre Häuser und Geschäfte gebaut. Irgendwo sind auch die Wasserfälle, aber die kann man von hier aus nicht hören. Die sind zu weit weg. Genau wie die Bars, in denen die Sünder trinken und rauchen und Unzucht treiben.« Als Buddy ihm das erzählte, sträubten sich die Härchen auf Buhs Armen, während er gleichzeitig einen Riesenständer bekam, worüber Buddy kicherte, während Buh vor Verlegenheit am liebsten im Erdboden versunken wäre.
Wie gern wäre er jetzt zu dem Felsvorsprung gegangen, aber der Spielplatz befand sich in der entgegengesetzten Richtung, also wanderte er nach Süden, wanderte immer weiter und weiter, über offenes Feld, über Zäune, hin zu den Bäumen am Fuß der Berge und noch weiter, bis er zu weinen anfing.
Er hätte nicht herkommen dürfen. Buddy hatte recht. Es gab keinen Spielplatz.
Buh ließ sich auf einen Stein fallen, schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte. Wieder hatte er einen Fehler gemacht. Genau wie letztes Mal.
Plötzlich hörte er Buddys Stimme. »Du darfst nicht immer wieder herkommen«, flüsterte er ihm ins Ohr.
Wie elektrisiert sprang Buh auf die Füße. »Buddy!«
Keine Antwort. Buh stürmte in den dichten Wald, rannte, stolperte, kämpfte sich bergauf, bis er fast auf einer Höhe mit dem Felsvorsprung war, aber sehr viel weiter von der Stadt entfernt. Und auf einmal war er da, der Spielplatz, und Buddy lag auf der Erde, neben der Wippe.
»Ich wusste, dass du nicht wegbleiben würdest«, sagte er traurig.
»Ich will doch einfach nur hier sein.«
»Warum?«, fragte Buddy.
»Weil es mir hier gefällt.«
»Du bist verdammt weit gelaufen«, stellte Buddy fest, und Buh zuckte leicht zusammen, denn Wörter wie »verdammt« oder »verflucht« kamen nur sehr selten über Buddys Lippen.
»Sitze ich in der Patsche?«, stammelte er besorgt.
»Schau dich um.«
Buddy war aufgestanden und ließ den Strahl seiner Taschenlampe über den Spielplatz gleiten, auch wenn das nicht viel brachte, so finster war die Nacht. Buh wäre lieber bei Tag hier gewesen. »Ich komme wieder, wenn die Sonne scheint«, sagte er daher.
»Du darfst nicht wiederkommen, Buh. Das weißt du doch.«
»Warum nicht?«
»Sieh dich um!«
Und so riss Buh seinen Blick von Buddys strengem Gesicht los und ließ ihn über seinen geliebten Spielplatz schweifen. Aber …
»Was siehst du?«, fragte Buddy.
»Ähm …«
»Was siehst du?«
»Das … das ist nicht mein Spielplatz«, stammelte er mit erstickter Stimme und kämpfte gegen den Schwall Tränen an, der ihm aus den Augen stürzen wollte.
»Das ist ein Friedhof«, sagte Buddy barsch.
»Aber wir haben auf dem Spielplatz gespielt …«
»Das ist ein Friedhof, du Dummkopf. Dorthin muss ich sie bringen. Das sind nicht deine Freunde. Sie warten nicht darauf, dass du kommst, um mit ihnen zu spielen. Kapierst du das?«
Buhs Taschenlampe erfasste sanft gerundete Erdhügel, einer davon frisch aufgeschüttet. »Sie sind tot? Meine Freunde sind tot?«
Buddy legte ihm eine Hand auf die Schulter und sagte traurig: »Ich weiß, dass du das ja doch wieder vergessen wirst, aber versuch wenigstens, dir meine Worte zu merken: Sie sind verflucht. Ich musste ihnen das Teufelsmal aufdrücken.«
Buh gab sich alle Mühe, nicht nach seinem eigenen Mal zu tasten. »Sie sind wie ich«, stellte er fest.
»Nein«, widersprach Buddy streng, »sie sind nicht wie du.«
»Sie sind meine Freunde.«
»Sie sind Irrungen der Natur. Fehlentwicklungen. Du hältst dich von ihnen fern. Du bist besser als sie. Du wurdest geheilt.«
Plötzlich öffnete der Himmel seine Schleusen. Der Regen fiel so stark, dass Buh trotz seiner Taschenlampe kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Angestrengt starrte er zu Buddy hinüber, aber auch ihn konnte er kaum erkennen. Er wollte ihm glauben, wirklich. Doch ganz tief im Innern wusste er, dass er keinen Deut besser war als die anderen. Eiskalte Furcht packte ihn, als ihm klar wurde, dass Buddy eines Tages auch ihn hierherbringen würde.
[home]
Kapitel sieben
Am nächsten Morgen wachte Jordanna früh auf und warf einen Blick auf ihr Smartphone. Erst sechs Uhr. Sie fröstelte. Die Decke, unter die sie geschlüpft war, hatte die eisige Luft nicht abhalten können. Sie stellte die nackten Füße auf den Holzboden und spürte, wie die Kälte durch ihre Beine hinaufkroch. Heute wollte sie sich darum kümmern, dass sie Strom bekamen.
Sie tappte die Treppe hoch ins Badezimmer und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, dann tastete sie nach dem Handtuch, das sie gestern Abend hier aufgehängt hatte, und vergrub das Gesicht darin. Anschließend ging sie hinüber ins ehemalige Kinderzimmer, das sie sich mit ihrer jüngeren Schwester Kara geteilt hatte, und nahm frische Unterwäsche aus ihrem Koffer. Schwaches Morgenlicht fiel durchs Fenster.
Zurück im Erdgeschoss zog sie sich an, dann trat sie an den Holzofen, stocherte in der Glut und legte neues Holz auf. Als das Feuer brannte, füllte sie einen Kessel mit Wasser und stellte ihn auf die Ofenplatte. Sie hatte löslichen Kaffee und Teebeutel mitgebracht, außerdem Kaffeesahne. Ja, sie hatte an vieles gedacht, trotzdem bliebe ihr nicht erspart, zum Einkaufen nach Rock Springs zu fahren und ihre Vorräte aufzufüllen.
Und ihrem Vater gegenüberzutreten.
Jordanna schnitt eine Grimasse und wärmte sich die Hände am Ofen. Ihr war kalt bis auf die Knochen, was vermutlich nicht nur an der Zimmertemperatur lag. In ihrem Innern tobte ein Chaos. Sie war sich nicht sicher, was genau sie empfand. Schuld? Furcht?
»Du reagierst viel zu voreilig«, hatte ihr Vater ihr bei mehr als einer Gelegenheit vorgehalten, und zwar lange bevor sie auf ihn geschossen hatte. »Eines Tages wirst du einen hohen Preis für deine Impulsivität bezahlen müssen. Obwohl ich hoffe, dass es nicht dazu kommt.«
Sie schnaubte. Dayton Winters hatte sich nie auch nur ansatzweise um seine drei Töchter geschert, genauso wenig wie er sich um seine Frau gekümmert hatte. Sein Interesse kreiste allein um Dr. Dayton Winters, Stützpfeiler der Gesellschaft, Heiler der Kranken und Siechen, Vater dreier undankbarer Töchter. Seine Ehe mit einer der genetisch vorbelasteten Treadwell-Frauen war entweder in einem Augenblick geistiger Umnachtung erfolgt oder Zeugnis seiner unendlichen Güte und des übermächtigen Bedürfnisses, denjenigen zur Seite zu stehen, die seiner Hilfe wahrhaft bedurften … es kam immer darauf an, mit wem man gerade sprach.
Jordanna glaubte, dass ihr Vater ihre Mutter nur deshalb geheiratet hatte, weil sie so unglaublich schön war. Vermutlich hatte er das Gerede der Leute, die Treadwells seien »total verrückt«, in seinem jugendlichen Hormonüberschwang schlichtweg ignoriert. Soweit Jordanna wusste, waren ihre Großeltern mütterlicherseits jung gestorben. Es war der Großvater gewesen, der – geübt im Umgang mit Waffen – Dayton Winters auf der Rückbank eines Camaros mit seiner Tochter erwischt und diesen vor die Wahl gestellt hatte: Ehe oder die Kronjuwelen. Doch trotz der Ehe fehlte es Jordannas Vater nicht an weiterer weiblicher Gesellschaft. Und nach dem Tod seiner ersten Frau hatte er Jennie Markum geheiratet, die Tochter des Polizeichefs, die als Arzthelferin in der von Dayton Winters gegründeten Praxis arbeitete – eine politisch motivierte Entscheidung, aber Jennie war zudem genau das, worauf Jordannas Vater stand: jung, attraktiv, naiv. Gleichzeitig stellte er damit sicher, dass es keine weiteren Spekulationen oder Nachforschungen der Polizei bezüglich seiner angeblichen Neigungen geben würde.
Kara hatte die Einladung zur Hochzeit angenommen, doch gleich im Anschluss hatte sie Rock Springs wieder verlassen, weshalb Jordanna nicht gerade auf dem neuesten Stand war, was ihren Vater und den Kleinstadttratsch anbelangte.
Sie gab einen Löffel voll Instantkaffee in einen Becher, dann füllte sie ihn mit warmem Wasser auf, das allerdings nicht gekocht hatte. Sie musste unbedingt den Strom anschalten lassen, selbst wenn sie nur ein paar Tage hier waren. Die Rechnung würde aller Wahrscheinlichkeit nach an ihren Vater gehen, es sei denn, sie fände eine Möglichkeit, online zu bezahlen.
Vorsichtig nahm sie einen Schluck und verzog angewidert das Gesicht. Der Kaffee war gerade mal lauwarm. In Dance’ Schlafzimmer polterte es. Sie stellte den Becher auf einen Beistelltisch und ging eiligen Schritts durch den kurzen Flur. Die Tür flog auf, und Dance erschien im Rahmen, das Gewicht aufs rechte Bein verlagert.
»Ich brauche Krücken«, sagte er anstelle einer Begrüßung.
»Guten Morgen. Die Apotheke steht ganz oben auf meiner Liste.«
»Rieche ich Kaffee?«
»Na ja. Löslich und nicht gerade heiß.«
»Das ist egal.«
Jordanna wollte ihm ins Wohnzimmer helfen, aber es gelang ihm, zur Couch zu hüpfen und sich in die Polster fallen zu lassen. Sie bereitete ihm eine Tasse Kaffee zu und reichte sie ihm. Sein Blick war auf den Stapel ordentlich zusammengefalteter Decken gerichtet.
»Wie hast du geschlafen?«, erkundigte sie sich.
»Und du?«, gab er ihre Frage unbeantwortet zurück.
Sie machte eine vage Handbewegung, sagte: »Ich fahre heute Vormittag in die Stadt und besorge alles Fehlende«, und zog ihr Handy aus der Tasche, um einen Blick auf die Uhr zu werfen. »Als Allererstes aber rufe ich die Stromgesellschaft an und sorge dafür, dass wir ans Netz angeschlossen werden.«
»Viel Erfolg.«
Sie beäugte ihn skeptisch. »Glaubst du, das ist ein Problem?«
»Kommt darauf an, wem das Haus gehört.«
Sie zögerte. »Na, meinem Vater.«
»Die Stromgesellschaft wird sich bei ihm melden, um sein Einverständnis einzuholen.«
»Nein.«
»Ich will dich bloß warnen.«
Ein langer, nachdenklicher Blick, dann sagte sie: »Du könntest anrufen und behaupten, du seist er.«
»Das funktioniert nicht.«
»Aber sicher. Ich kann dir die erforderlichen Angaben aufschreiben, Geburtsdatum, Adresse, ich hab sogar seine Sozialversicherungsnummer.«
»Er heißt Dayton?«
»Dayton Winters.«
»Bei welchem Stromanbieter ist er?«
»Pacific Power.«
»Na schön, versuchen wir’s. Gibst du mir bitte dein Handy? Und schreib die Daten auf.«
Sie hielt ihm das Telefon hin, dann zog sie eins der kleinen Notizbücher aus der Tasche, die sie für ihre Recherchen benutzte. Auf der letzten Seite notierte sie persönliche Angaben zu ihrem Vater.
Dance googelte inzwischen die Telefonnummer des Stromanbieters. Er rief an, machte seinem Gesprächspartner mühelos weis, er sei Dayton Winters, und willigte ein, als dieser sagte, er wolle gleich am nächsten Morgen jemanden vorbeischicken, denn offenbar gebe es ein Problem mit der Leitung. Anschließend gab er Jordanna das Handy zurück.
»Du bist ein guter Lügner«, stellte diese fest.
»Ach ja?«
»Keine Sorge. Das ist nur von Vorteil. Ich bin keine gute Lügnerin, gebe mir aber alle Mühe, eine zu werden.«
Er grinste.
Rasch wandte Jordanna den Blick ab. Der Kerl war verdammt attraktiv … zu attraktiv. »Okay, dann fahre ich mal los. Ich bringe dir Frühstück mit.«
»Ich bin nicht besonders hungrig.«
»Trotzdem. Ich habe auch noch Thunfisch, Erdnussbutter und Brot da, damit wir uns später Sandwiches schmieren können. Eis für die Kühltasche bringe ich ebenfalls mit, dann sollten wir eigentlich bis morgen früh klarkommen.«
Sie wandte sich zum Gehen, doch er hielt sie auf. »Wie lange willst du hierbleiben?«
Sie erwiderte seinen Blick. »Was meinst du?«
»Das wird sich herausstellen.«
»Okay.«
»Was, wenn … das hier länger dauert, als wir beide vermuten?«
»Das wird sich herausstellen«, erwiderte sie nach kurzem Zögern, ging durch die Küche zur Hintertür und verschwand.
 
Jordanna hängte das Smartphone ans Autoladegerät, startete den Motor und fuhr nach Rock Springs. Die Fahrt ins Zentrum dauerte rund vierzig Minuten. Ihr ehemaliges Zuhause lag in der Tat am Ende der Welt, was sie als Heranwachsende oft fürchterlich genervt hatte, jetzt dagegen war sie froh über die Abgeschiedenheit.
Die Gegend besaß eine ganz eigene, wilde Schönheit, genau wie die Kleinstadt in typischer Western-Manier. Als Jordanna jünger gewesen war, hatte sie diesen Charme nicht bemerkt. In ihrer Erinnerung war Rock Springs kulturloses Brachland – rückständig, unzivilisiert.
Als sie den Stadtrand erreichte, schien die Sonne warm und hell vom Himmel und vertrieb die noch frostige Frühlingsluft. Jordanna fuhr in Richtung Diner, wo sie eine Tasse Kaffee trinken wollte, bevor sie ihre Besorgungen machte, doch plötzlich fiel ihr Blick auf ein blaues Neonschild: FOR THE LOVE OF JOE stand darauf.
»Ein Coffeeshop«, flüsterte sie erstaunt. Nun, sie war mehrere Jahre nicht hier gewesen. Anscheinend hatte die Kaffee-Leidenschaft selbst vor Rock Springs nicht haltgemacht. Als sie noch in diesem Kaff lebte, gab es nichts als Kirchen und Kneipen.
Sie bog auf den Parkplatz ein, stellte den Wagen ab und betrat den Coffeeshop voller Vorfreude. Und sie wurde nicht enttäuscht. Schon als sie die Tür öffnete, schlug ihr der köstliche Duft von Ahornsirup, Honig und Buttergebäck, untermalt von schwerem, sattem Kaffeearoma, entgegen. Jordanna lief das Wasser im Mund zusammen. Sie bestellte sich einen Kaffee mit Milch, dazu zwei Brötchen mit Ahornsirup.
»Willst du die beide essen?«, fragte eine Männerstimme hinter ihr.
Sie wirbelte herum und sah sich einem Mann gegenüber, der an einem der hohen Tische in der Nähe des Tresens saß und auf den weißen Papierbeutel in ihrer Hand deutete.
Das Gesicht kam ihr bekannt vor, obwohl es ein paar Sekunden dauerte, bis sie die Verbindung hergestellt hatte. »Ah … Rusty Long«, begrüßte sie ihn. Ihm gegenüber saß ein weiterer Mann, der Jordanna interessiert beäugte und sich dann wieder seinem Kaffee zuwandte.
»Jordanna Winters«, sagte Rusty. »Du siehst noch genauso aus wie früher.«
»Du auch«, log sie.
Rusty Long war mit ihr in eine Klasse auf der Rock Springs Highschool gegangen – ein sommersprossiger rotblonder Junge, jetzt ein Mann mit Stirnglatze, ungepflegtem Schnauzbart und Bierbauch. Wie früher grinste er von einem Ohr bis zum anderen, sein Gesicht war wie ein offenes Buch. Sie hatte Rusty gemocht, er war ein lustiger Bursche gewesen.
Er klopfte auf seinen vorgewölbten Bauch und unterdrückte einen Rülpser. »Nee, ganz sicher nicht«, widersprach er. »Aber egal. Verdammt, was sollen wir bloß machen, wenn es hier nichts mehr zu trinken gibt?«
»Das Longhorn hat dichtgemacht«, erklärte der andere Mann am Tisch.
Automatisch schaute Jordanna durchs Fenster auf die gegenüberliegende Straßenseite. Dort, wo sich seit eh und je die verrufenste Kneipe der Stadt befunden hatte, war nun ein Möbeldiscounter. Sie versuchte, den anderen Mann einzuordnen, wenngleich sie sich ziemlich sicher war, dass sie ihn nicht kannte.
»Das Longhorn liegt jetzt ein paar Meilen außerhalb der Stadt.« Rustys Blick folgte dem von Jordanna. »Ist blöd, aber andererseits sind dadurch die Chancen gestiegen, es bis nach Hause zu schaffen, ohne von Markum oder Arschgesicht aufgefordert zu werden, ins Röhrchen zu blasen. Entschuldige. Mr.  Arschgesicht, wollte ich sagen.« Er lachte laut, dann fing er an, wie verrückt zu husten.
»Willst du uns nicht vorstellen, Rusty?«, fragte der andere Mann. Er war etwa fünf bis zehn Jahre älter als Rusty, hatte dunkle Haare, braune Augen und wirkte nicht annähernd so verlottert wie sein Gegenüber.
»Das ist Todd Douglas«, sagte Rusty.
»Hi.« Todd beugte sich vor und streckte Jordanna die Hand entgegen.
»Und das ist Jordanna Winters.«
»Hi.« Jordanna nahm seine Hand und schüttelte sie.
»Rusty meint Peter Drummond. Kennst du ihn?«
Jordanna schüttelte den Kopf.
»Ich bin Rustys besser aussehender Cousin aus Malone«, sagte Todd mit einem schiefen Lächeln.
Das entsprach der Wahrheit, Todd war tatsächlich um einiges attraktiver, trotzdem wusste Jordanna nicht recht, was sie darauf erwidern sollte. Rusty prustete erneut los.
»Woher kennt Rusty eine so hübsche junge Dame?«, wollte Todd wissen.
Jordanna war klar, dass sie in Jeans und T-Shirt, das dringend gebügelt gehörte, ohne Make-up und mit einem schlichten Pferdeschwanz ganz bestimmt nicht aussah wie eine Dame. »Wir sind auf der Rock Springs High in eine Klasse gegangen«, erklärte sie.
»Du kennst Drummond«, sagte Rusty. »Er war ein paar Klassen über uns. Bei deiner Schwester. Wie hieß sie noch gleich? Emma?«
»Emily«, korrigierte Jordanna.
»Ja, genau. Emily … Na ja, Pete Drummond war schon auf der Highschool ein Arschloch, und mittlerweile ist er ein noch größeres geworden. Arbeitet für den Chief.«
»Polizeichef Markum?« Jordanna gab sich alle Mühe, so neutral wie möglich zu klingen.
»War er nicht damals auch schon Polizeichef? Herrgott, in dieser Stadt ändert sich aber auch gar nichts.« Rusty strich über seine dünnen Haare. »Wieso bist du wieder hier?«
Jordanna zuckte die Achseln. »Ach, keine Ahnung …«
»Arbeitest du an einer Story?« Er wandte sich seinem Cousin zu und erläuterte: »Sie ist Reporterin«, dann sah er wieder Jordanna an. »Ich hab den einen oder anderen Artikel von dir gelesen. Nett.«
»Ähm. Danke.«
»Reporterin?« Douglas klang interessiert, wenngleich etwas ungläubig.
»Ich hab ein paar Storys für diverse Lokalzeitungen geschrieben.« Jordanna, die immer noch mit ihrem Kaffeebecher und dem Ahornsirupgebäck in der Hand dastand, machte einen Schritt auf die Anrichte zu, auf der sich To-go-Deckel, Servietten, Zucker, Milch und Kaffeesahne befanden.
»Enthüllungsreportagen?«
»Die würde ich gern schreiben, aber ich bin noch auf dem Weg dorthin. Muss mich erst beweisen.« Die beiden sahen sie so erwartungsvoll an, dass sie ihnen die Lüge auftischte, die sie sich auf der Fahrt nach Rock Springs zurechtgelegt hatte. »Ich plane eine Tour mit meiner Wandergruppe. Die Gegend hier ist ideal, nicht zu flach, nicht zu steil, und die Landschaft ist einfach wunderschön.«
Douglas richtete sich so kerzengerade auf, als habe sie ihn in den Hintern gekniffen, aber es war Rusty, der sagte: »Vor dir sitzt ein leidenschaftlicher Wanderer. Er könnte euch ein paar tolle Wege zeigen.«
»Ich kenne diese Ecke des Kaskadengebirges wie meine Westentasche«, pflichtete Todd ihm eifrig bei.
Sofort ruderte Jordanna zurück. Anscheinend hatte sie einen Riesenfehler gemacht. »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Ich muss für eine Story recherchieren, deshalb steht auch noch kein Termin für die Tour fest.«
»Du kannst gern auf mich zurückkommen …« Douglas wirkte enttäuscht. »Worum geht es bei deinen Recherchen? Schreibst du etwa über das verschwundene Mädchen?«
»Ein verschwundenes Mädchen?«, wiederholte Jordanna.
»Ja. Wie heißt die Kleine noch gleich? Fread, ja, sie heißt Fread mit Nachnamen«, antwortete Rusty, dann legte er den Kopf schief und musterte Jordanna mit zusammengekniffenen Augen. »Nein, jetzt hab ich’s: Du versuchst etwas über den Toten herauszufinden, den man sozusagen in eurem Garten entdeckt hat.«
»Man hat ihn auf Staatsland gefunden«, stellte Douglas leicht gereizt klar.
»Ja, ja. Fakt ist, dass der Leichnam an der Grenze des Winters’schen Grundstücks lag, gleich auf der anderen Seite der Summit Ridge Road«, beharrte Rusty.
»Von welchem Toten redet ihr eigentlich?«, fragte Jordanna neugierig und schenkte sich Milch in ihren Becher. Abwesend griff sie dann nach einem Plastikdeckel.
»Von dem Landstreicher«, antwortete Rusty. »He, komm doch heute Abend ins Longhorn, dann erzählen wir dir alles, nicht wahr, Todd?«
»Klar«, pflichtete sein Cousin ihm bei.
»Ein toter Landstreicher und ein verschwundenes Mädchen. Das ist ziemlich viel für Rock Springs«, bemerkte Jordanna trocken.
Rusty machte eine wegwerfende Handbewegung. »Todd lässt das gar nicht mehr los, weil die Kleine so hübsch ist. Wir denken, sie ist einfach vor ihrer bekloppten Familie abgehauen. Ihre Eltern zählen zu diesen religiösen Spinnern, die gegen alles sind. Totale Fanatiker.«
»Halt die Klappe, Rusty, was verstehst du denn schon von Religion?«
Rusty schnaubte. »Todd und ich haben verschiedene Ansichten, was die Rettung unserer armen Seelen betrifft. Seine Kirche sind die Berge, dort findet er zu Gott. Ich finde Gott bei einem anständigen Glas Lager.«
»Du landest auf direktem Wege in der Hölle, das schwöre ich dir«, ließ sich Douglas vernehmen.
Lachend schoss Rusty zurück: »Du klingst wie Reverend Miles, und dem sollte man besser aus dem Weg gehen.« Er setzte sich auf seinem Hocker zurecht. »Ich meine es ernst, Jordanna: Komm doch später auf ein Bier ins Longhorn.«
»Ich überleg’s mir«, versprach sie und wandte sich zum Gehen.
Ein toter Landstreicher gegenüber dem Winters’schen Grundstück? Ein verschwundenes Mädchen? Nach so einer Story hatte sie immer Ausschau gehalten, das würde ihren Verlegern gefallen, aber nie im Leben hätte sie damit gerechnet, diese Geschichte ausgerechnet in Rock Springs zu finden. Vielleicht steckte nicht viel mehr als heiße Luft dahinter, trotzdem würde sie später im Longhorn vorbeischauen, um sich mehr erzählen zu lassen.
Außerdem wäre das die perfekte Gelegenheit, Abstand zu Dance zu gewinnen.
Während Jordanna, ihren To-go-Becher in der Hand, aus dem Coffeeshop trat und die Straße entlangschlenderte, überlegte sie, ob sich die Redaktionsräume des Rock Springs Pioneer wohl noch im selben Gebäude wie früher befanden und ob die Zeitung überhaupt noch existierte. Es handelte sich um eine Wochenschrift, die alle vierzehn Tage erschien und über gesellschaftliche Ereignisse in und um die Stadt berichtete, außerdem über lokale Geschäfte, Farmen und Ranches. Sie fragte sich, ob zum Inhalt auch eine Art Polizeibericht gehörte wie bei anderen Lokalblättern. Allerdings würde Chief Markum wohl kaum freiwillig mit der Presse zusammenarbeiten, es sei denn, er hätte sich drastisch verändert.
Braxton’s Pharmacy grenzte gleich an den Supermarkt. Über der Eingangstür prangte eine ausladende weinrote Markise. Als Jordanna die Apotheke durch die große Glastür betrat, wurde sie von Countrymusik und dem Duft nach Vanille und etwas Frischem, Frühlingshaftem begrüßt. Jordanna ließ ihren leeren Becher in einen Abfallkorb fallen und suchte anschließend nach dem Regal mit Verbandsmaterial. Sie durfte nicht vergessen, Kerzen zu kaufen, schließlich konnten sie frühestens morgen Vormittag mit Strom rechnen. Während sie die Gänge entlanglief, fiel ihr Blick auf einen Bereich im hinteren Teil des Gebäudes zwischen Apotheke und Supermarkt. Bei Grill & Burger konnte man sich wie in einem Diner Frühstück und Mittagessen vom Grill bestellen. Als sich damals der Gesundheitszustand ihrer Mutter verschlechterte, war Jordanna oft hier gewesen, hatte sich fast ausschließlich von gegrilltem Käse und Hamburgern ernährt.
Endlich fand sie den richtigen Gang und fasste Verbandszeug, Antibiotika, Schmerzmittel und Pflaster ins Auge. Sie brannte nicht gerade darauf, Dance’ Verband zu wechseln, aber es schadete nicht, vorbereitet zu sein. Wenn es unbedingt sein musste, würde sie ihr Bestes geben, auch wenn sie ziemlich empfindlich war, wenn es um den Anblick von Blut ging.
Sie sah ihre Mutter vor sich, die abwesend aus dem Küchenfenster über die Felder starrte, während ihr das Blut über die Handfläche lief und von den Fingerspitzen tropfte. Ein Unfall mit dem Messer, auch wenn längst nicht jeder an einen Unfall glaubte. Jordanna hatte sich die Rolle mit dem Küchenpapier geschnappt, ein paar Stücke abgerissen und um die Hand ihrer Mutter gewickelt, weil sie wollte, dass das Blut zu fließen aufhörte. Doch kurz darauf war das Papier blutgetränkt. Jordannas Geschrei lockte ihre große Schwester Emily in die Küche, die die Neun-eins-eins anrief. Emily hatte Jordanna einen unfähigen Dummkopf geschimpft, weil sie nicht selbst die Nummer der Notrufzentrale gewählt hatte. Die Sanitäter hatten Gayle Treadwell Winters in Daytons Praxis gebracht, denn das nächste Krankenhaus war selbst bei wenig Verkehr eine gute Stunde entfernt. Dayton hatte die Wunde genäht, und in der Handfläche ihrer Mutter war eine wulstige, gezackte Narbe zurückgeblieben. Jedes Mal, wenn Jordannas Blick darauf gefallen war, hatte sich ein mulmiges Gefühl in ihrer Magengrube ausgebreitet.
Entschlossen nahm sie die größten Kompressen, die sie finden konnte, dazu Mullbinden, eine Flasche Reinigungsalkohol, antiseptische Wundsalbe und mehrere Rollen elastischer Fixierbinden. Mit vollen Händen sah sie sich nach einem Einkaufskorb um und entdeckte einen Stapel Körbe gleich neben dem Eingang. Den Korb am Arm, ging sie zur Theke, hinter der zwei Apotheker standen, um die Rezepte einzulösen. Sie meinte, die ältere Frau zu kennen, konnte sie aber nicht recht einordnen. Den jungen Mann, der sich ihr mit einem breiten Lächeln zuwandte, hatte sie noch nie gesehen.
»Verleihen Sie auch Krücken?«, erkundigte sie sich.
»Selbstverständlich. Welche Größe benötigen Sie?«
»Jordanna?«, fragte eine erstaunte Stimme hinter ihr.
Nie hätte sie damit gerechnet, gleich mehreren Menschen, die sie kannte, zu begegnen. Mit angehaltenem Atem drehte sie sich um und sah sich einer jungen Frau mit glänzendem, glattem braunem Haar gegenüber. Sie trug eine weiße Bluse mit Bubikragen, dazu eine enge dunkelblaue Jeans. Ihre grünen Augen, die mit zu viel schwarzem Eyeliner umrandet waren, sahen sie erwartungsvoll an.
»Ähm … hi …«, murmelte Jordanna.
»Ach du liebe Güte! Jetzt behaupte bitte nicht, du erkennst mich nicht!«
Doch. Jordanna erkannte die junge Frau. Das lange, glatte Haar hatte sie irritiert, sie hatte die Frau ihres Vaters mit wilden Naturlocken in Erinnerung. »Jennie.«
»Was machst du hier?« Als Jennie hörte, wie schroff sie klang, fügte sie eilig hinzu: »Ich meine, es ist toll, dich zu sehen, allerdings hab ich nicht damit gerechnet, dass du jemals nach Hause zurückkehren würdest.«
Das war ein Seitenhieb, weil sie nicht zur Hochzeit erschienen war, aber Jordanna beschloss, dem keine Beachtung zu schenken. »Ich bin bloß auf der Durchreise.«
»Durch Rock Springs? Nein, das glaube ich dir nicht. Warum bist du hier? Du musst unbedingt vorbeischauen und Dayton besuchen. Bleibst du länger?« Ihr Blick fiel auf das Verbandszeug in Jordannas Einkaufskorb.
»Ach … Ich brauche dringend eine Erste-Hilfe-Ausrüstung …« Sie besann sich auf ihre vorherige Lüge und sagte: »Ich bin Mitglied in einem Trekking-Verein, und bei der letzten Tour waren wir schlecht vorbereitet.«
Der junge Apotheker hatte ihr Gespräch mit angehört. Hoffentlich holte er ihr nicht ausgerechnet jetzt die Krücken! Die Rezepte für Dance musste sie auch noch einlösen.
»Ich komme später noch einmal vorbei«, sagte sie zu ihm und ging an Jennie vorbei zu dem kleinen Diner. Hinter dem Tresen saß eine einzige Angestellte: eine ältere Frau, die den Pioneer aufgeschlagen hatte. Als sie Jordanna bemerkte, faltete sie die Zeitung zusammen. »Was darf’s sein?«
Jennie, die sich nicht so leicht abschütteln ließ, war neben Jordanna getreten. Noch bevor diese dazu kam, eine Bestellung aufzugeben, fragte sie: »Dann ist dein Trekking-Verein also auch hier in Rock Springs?«
»Ähm … nein, im Augenblick nicht. Ich wollte mir zunächst mal einen Eindruck verschaffen – Wanderwege, Unterkünfte …«
»Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte die Frau hinter dem Tresen erneut.
»Nun, ich nehme …«
In dem Moment sah sie aus den Augenwinkeln, wie hinter dem Bereich für verschreibungspflichtige Medikamente eine Tür aufging, aus der eine mit einem Kittel bekleidete Frau mittleren Alters trat. Sie kam ihr vage bekannt vor. Die Frau warf einen Blick in ihre Richtung und erstarrte.
»Du musst bei der Praxis vorbeifahren, solltest du nicht zu uns nach Hause kommen wollen. Dayton wird bis etwa achtzehn Uhr dort sein.«
»Es tut mir leid, das klappt wohl nicht«, entgegnete Jordanna.
Die Frau hinter der Ausgabe für verschreibungspflichtige Medikamente hatte kurze, krause, stahlgraue Haare und musterte jetzt erst Jordanna, dann Jennie mit abschätzigem Blick, während die Angestellte des Grill & Burger aufgab, ihre Zeitung nahm und sich ans andere Ende der Theke zurückzog.
»Wann hast du deinen Vater zum letzten Mal gesehen?«, fragte Jennie. »Also echt, Jordanna. Und wenn es nur ein kurzer Abstecher ist.«
Die Grauhaarige trat näher und sagte mit lauter Stimme: »Sie sind eins von den Treadwell-Mädchen.«
»Mein Name ist Winters«, erwiderte Jordanna kurz angebunden. »Jordanna Winters.«
»Gayle Treadwell war Ihre Mutter, Gott sei ihrer Seele gnädig.« Die Frau nickte ernst.
»Ähm … ja.« Jordanna schaute sehnsüchtig Richtung Eingangstür. Der Wunsch zu flüchten war nahezu überwältigend.
»Es wäre einfach zu schade, wenn du nicht kommst«, beharrte Jennie, die Jordannas Blick folgte. »Du erinnerst dich sicher an Margaret Bicknell. Sie ist eine Institution in Braxton’s Pharmacy.«
»Ich habe schon die Rezepte für Dr. Winters bearbeitet, bevor Sie beide auf der Welt waren«, fügte die Apothekerin mit einem gezwungenen Lächeln hinzu. »Sie haben zwei Schwestern«, sagte sie zu Jordanna. »Wie heißen die beiden noch gleich?«
»Emily und Kara.«
»Ich erinnere mich an Emily«, sagte Margaret Bicknell. »Eine traurige Geschichte. Ihre Mutter war eine liebenswerte Frau, Jordanna, selbst wenn sie … nun ja … Mitunter ist das Leben eine Herausforderung, vor allem gegen Ende. Aber Gott ist gnädig.«
»Ähm …«
»Er hat Ihrer Mutter den Schmerz genommen.«
»Sag, dass du bei ihm vorbeifährst«, unterbrach Jennie die beiden. »Bitte. Es würde Dayton viel bedeuten.«
»Wenn ich es zeitlich schaffe, aber ich will nichts versprechen.«
»Ich gebe dir meine Nummer, damit du dich melden kannst, falls du lieber zu uns kommen möchtest. Füg sie deinen Handykontakten hinzu«, drängte Jennie, ungeduldig auf Jordannas Handtasche deutend. Widerstrebend zog diese ihr Smartphone heraus. Jennie nannte die einzelnen Ziffern und beobachtete mit Argusaugen, ob Jordanna diese auch wirklich eintippte.
Auch Margaret Bicknell ließ sie nicht aus den Augen. Jordanna hob den Kopf und sah die Frau, die inzwischen Ende fünfzig sein musste, fest an.
»Sie fragen sich, ob ich die Irre mit dem Gewehr bin. Jawohl, genau die bin ich.«
»Ach du meine Güte, sag doch nicht so was!«, rief Jennie.
Die Apothekerin sah Jordanna stirnrunzelnd an, als fände sie deren Benehmen geschmacklos. Schließlich sagte sie: »Wir alle sind anfällig für die Versuchungen des Teufels. Manchmal gewinnen wir den Kampf gegen ihn, manchmal nicht.«
»Ich …«
»Sie haben Ihren Vater nicht umgebracht«, ging Margaret ungerührt über Jordannas versuchten Einwand hinweg. »Gott hat einen Plan für uns alle.«
»Ja, das hat er«, pflichtete Jennie ihr bei, fasste Jordanna am Arm und zog sie von Apotheke und Diner fort in den Supermarktbereich. Als sie außer Hörweite waren, sagte sie: »Du musst ihr verzeihen. Margaret hat Probleme. Und ich glaube, sie ist ziemlich einsam.«
»Ach …« Jordanna hätte gern Jennies Arm abgeschüttelt, aber sie wollte nicht unhöflich sein.
»Ich muss mich wirklich beeilen«, sagte sie daher. »Ich habe noch jede Menge zu erledigen.«
»Ja, ich auch. Aber fahr bitte bei Dayton vorbei. Und ruf mich an, okay? Bitte. Es wäre so schön, wenn ich dich und deinen Vater wieder zusammenbringen könnte.«
Jordanna nickte. Jennies eifriger Ton ging ihr auf die Nerven. Sie mochte vielleicht so tun, als sei nie etwas vorgefallen, aber sie wusste um die tiefe Kluft zwischen Jordanna und ihrem Vater. Die sich bestimmt nicht leicht überbrücken ließ. Jordanna setzte ein Lächeln auf, das hoffentlich nicht zu gekünstelt wirkte, dann drehte sie sich um und ging zur Kasse. Die Kassiererin, ein junges Mädchen mit ernsten blauen Augen und einem gelangweilten Gesichtsausdruck, nahm Jordannas Kreditkarte. Auf einmal tauchte Jennie erneut neben ihr auf.
»Wo bist du abgestiegen?«
»Nirgendwo. Wie ich schon sagte: Ich bin sozusagen auf der Durchreise – auf der Suche nach passenden Trekking-Routen.«
»Ähm … du hast mir gar nicht deine Handynummer gegeben.«
»Die habe ich auch nicht auswendig parat. Du siehst sie doch auf dem Display, wenn ich anrufe.«
»Jetzt wimmelst du mich mit Absicht ab, stimmt’s?«
»Nein.« Jordanna seufzte. »Ich glaube, du überschätzt das Interesse meines Vaters, mich wiederzusehen. Er wird kaum vergessen haben, was passiert ist. Ich habe auf ihn geschossen, Jennie.«
»Das war ein Unfall«, widersprach Jennie. Die Augen der Kassiererin weiteten sich erschrocken. Jordanna nahm ihre Einkäufe und ging zum Ausgang, aber Jennie überholte sie und blieb vor der automatischen Schiebetür stehen.
»Du wirst nicht anrufen«, stellte sie traurig fest. »Aber ist das denn wirklich zu viel verlangt? Dein Vater hat dich seit Jahren nicht mehr gesehen, und jetzt bist du hier, in Rock Springs. Du hast dir diese Gegend doch nicht grundlos als Wandergebiet ausgesucht. Für mich sieht das eher so aus, als wolltest du Wiedergutmachung leisten.«
Jordanna blickte an der Frau ihres Vaters vorbei auf die Straße. Wie gern wäre sie jetzt schon an ihrem Wagen, ohne Jennie, ohne Margaret Bicknell. Sie hatte sich etwas vorgemacht, als sie dachte, das alte Farmhaus sei für eine Weile ein ideales Versteck. Sie hätte Jay Danziger unter ihrem Namen in einem x-beliebigen Motel einchecken und ihn seine Probleme mit den Saldanos allein lösen lassen sollen.
Einziger Haken: Du wolltest mit ihm zusammen sein. Den anderen kannst du vormachen, was du willst, aber du selbst weißt, dass du schon immer mehr auf ihn standest, als du offen zugibst.
»Bitte lass mich vorbei, Jennie.«
Die andere wich keinen Millimeter zur Seite. »Nur wenn du mir deine Nummer gibst.«
Jordanna fing an zu lachen. »Herrgott, bist du hartnäckig«, murmelte sie, dann nannte sie Jennie die Ziffern, die diese rasch in ihr Handy eintippte.
»Ich habe nie geglaubt, was man über dich gesagt hat«, versicherte Jennie, ohne vom Display aufzusehen. »Im Gegenteil: Ich habe dich immer in Schutz genommen.«
»Und was, wenn das ein Fehler war?« Jordanna drängte sich an Jennie vorbei auf die Straße und marschierte mit großen Schritten zu ihrem RAV4.
Beim Einsteigen stellte sie fest, dass Jennie ihr vom Supermarkt aus nachschaute. Entschlossen startete sie den Motor und fuhr einmal um den Block. Als sie zurückkehrte, sah sie, wie die Frau ihres Vaters ebenfalls in ihren Wagen stieg, den Motor anließ und vom Parkplatz auf die Main Street einbog. Jordanna stellte den Toyota ein zweites Mal vor der Apotheke ab, hastete hinein und besorgte die verschreibungspflichtigen Medikamente für Dance. Zum Glück wurde sie nicht von Margaret Bicknell, sondern wieder von dem jungen Kollegen bedient. »Oh, da müsste ich bei Dr. Cochran nachfragen«, sagte er und deutete auf ein starkes, entzündungshemmendes Schmerzmittel, das dieser verordnet hatte. »Ich bin nicht sicher, welche Dosis er meint.«
»Tun Sie das«, bat Jordanna, obwohl ihr klar war, dass dies dem Krankenhaus ihren momentanen Aufenthaltsort verraten würde. Allerdings unterlag der Arzt der Schweigepflicht und würde die Information höchstens dann der Polizei weitergeben, wenn man ihm sozusagen die Pistole auf die Brust setzte. »Ach, ich darf die Krücken nicht vergessen«, fügte sie hinzu. »Für einen etwa eins neunzig großen Mann.«
 
»Ich hoffe, du kannst damit etwas anfangen«, sagte sie eine Stunde später zu Dance, als sie ihm die Tüte mit den Ahornsirup-Brötchen reichte und die Krücken in die Höhe hielt.
»Danke«, sagte Dance, nahm sich eins der klebrigen Gebäckstücke und gab ihr die Tüte zurück. »Die Krücken sind okay. Hast du die Rezepte einlösen können?«
»Ich muss noch mal hinfahren. Die Apotheke möchte erst Rücksprache halten.«
Er zog fragend die Brauen in die Höhe, nickte aber. »Ich hab’s ganz allein bis ins Bad und zurück geschafft, während du weg warst.«
»Du machst Fortschritte. Super.« Sie nahm sich das zweite Brötchen und biss hinein. »Ich hätte dir einen Kaffee mitbringen sollen. Und noch ein paar Lebensmittel.«
»Ich dachte, genau aus dem Grund wärst du in die Stadt gefahren?«
»Bin ich auch. Aber mir ist etwas dazwischengekommen.«
»Was ist passiert?«, hakte er nach, doch Jordanna schüttelte den Kopf. Sie wollte Dance nicht von ihrer Begegnung mit Jennie erzählen.
»Deinem Bein geht es also besser?«, schnitt sie daher ein anderes Thema an.
»Ich glaube, der Verband sollte bald gewechselt werden.«
Das letzte Stück ihres Ahornsirup-Brötchens blieb ihr im Hals stecken. »Oh, na klar … Willst du zum Arzt oder sollen wir es selbst versuchen?«
»Ich habe genügend Antibiotika und antiseptische Salbe, deshalb glaube ich nicht, dass sich etwas entzündet, aber die Wunde ist lang und tief. Vielleicht ist es doch besser, wenn ein Fachmann einen Blick darauf wirft.«
Jordanna versuchte, ihr Entsetzen zu verbergen. Was sollte sie tun? Ihn in die Praxis ihres Vaters bringen?
»Ich muss unbedingt herausfinden, was in Laurelton vor sich geht«, sagte er.
»Du kannst vorerst nicht dorthin zurückkehren«, widersprach sie, besorgt, welche Richtung seine Gedanken einschlugen.
»Ich hab auch nicht vor, gleich heute aufzubrechen. Sagtest du nicht, du hättest ein iPad?«
»Nicht aufgeladen.«
»Was ist mit Papier und Stiften? Ganz altmodisch, aber nach wie vor effizient. Ich würde mir gern ein paar Notizen machen.«
»Ja, klar.« Jordanna ging in die Küche, wo der Großteil dessen, was sie aus ihrer Wohnung mitgebracht hatte, verstaut war. Ihre Einkäufe aus der Apotheke lagen noch auf dem Tisch.
»Was ist in der Stadt passiert?«, fragte Dance noch einmal, als sie zurückkam und ihm einen linierten DIN-A6-Notizblock und mehrere Stifte reichte.
»Nichts.«
»Du bist wirklich eine miserable Lügnerin.« Das Licht, das von draußen durchs Fenster fiel, brachte seine blauen Augen zum Leuchten, ein dunkler Dreitagebart beschattete sein markantes Kinn. Er war wirklich verdammt attraktiv.
»Also gut«, lenkte sie ein. »Ich bin ein paar Leuten von früher begegnet.«
»Anscheinend kein fröhliches Wiedersehen«, stellte er fest.
»Nein.«
»Erzählst du mir mehr?«
»Ebenfalls nein.« Sie wandte den Blick ab. »Heute Abend treffe ich mich mit einem ehemaligen Highschool-Kumpel in einer Bar.«
»Aha. Dann stehst du also doch nicht mit der gesamten Stadt auf Kriegsfuß?«
»Nein, nicht mit allen.« Fast hätte sie ihm von ihrem Vater, ihrer Schwester und ihrer Mutter erzählt, aber ihre Stimme verweigerte ihr den Dienst. Stattdessen stieß sie hervor: »Ganz in der Nähe wurde die Leiche eines Landstreichers entdeckt, und ich würde dem gern nachgehen.«
»Du meinst in der Nähe dieses Hauses?«
»Zumindest den Gerüchten nach. Außerdem hat man mir von einem vermissten Mädchen erzählt, wenngleich es danach klingt, als sei sie von zu Hause weggelaufen. Ihre Familie ist streng religiös. Es gibt eine Menge Kirchen rund um Rock Springs, und manche davon haben sehr strikte Regeln. Wenn ich nachher noch einmal in die Stadt fahre, besorge ich Lebensmittel und hole die Medikamente ab, versprochen.«
Sie ging hinüber in die Küche und sah nach, ob auf ihrem Handy E-Mails eingegangen waren. Nichts. Trotzdem blieb sie an dem wackeligen Küchentisch sitzen, um etwas Zeit zu haben, ihre Gedanken zu sortieren, vor allem aber, um sich der nahezu magischen Anziehungskraft von Jay Danziger zu entziehen.
[home]
Kapitel acht
September stand soeben von ihrem Schreibtisch im Police Department von Laurelton auf, um sich auf den Heimweg zu machen, als ihr Bruder das Großraumbüro betrat. »Was machst du denn hier?«, fragte sie überrascht.
Detective August »Auggie« Rafferty war ihr Zwillingsbruder und der Hauptgrund dafür, dass sie sich für den Polizeidienst entschieden hatte. Auggie war schon ein paar Jahre länger dabei, und er hatte ihren Appetit auf den Gesetzesvollzug geweckt, sehr zum Unmut ihres wohlhabenden, herrischen Vaters. Als September beim Police Department von Laurelton anfing, war auch Auggie dort angestellt gewesen, doch er hatte immer wieder undercover gearbeitet und war schließlich zu einer Sondereinheit des Portland PD abkommandiert worden. Mittlerweile hatte er zu Septembers Bedauern ganz dorthin gewechselt.
Jetzt sah sie ihn voller Zuneigung und zugleich mit einer gewissen Skepsis an, denn wenn er im Präsidium auftauchte, wollte er für gewöhnlich etwas. Wahrscheinlich war er wegen des Saldano-Falls hier. Auggie hatte mittelbraune Haare, ohne den für September typischen Stich ins Rote, aber beide hatten sie die leuchtend blauen Rafferty-Augen geerbt. Er war eher ein lockerer Typ, während sie nicht selten gegen ihre starre, lehrbuchkonforme Einstellung und ihren übermäßigen Ehrgeiz ankämpfen musste.
»He, Nine«, begrüßte er sie.
»Ich wollte gerade los«, teilte sie ihm mit, als er sich halb auf ihren Schreibtisch setzte, als wolle er für eine Weile bleiben. »Zeit, Feierabend zu machen. Wie du siehst, sind alle anderen schon weg.«
»He«, protestierte George Thompkins und drehte sich auf seinem ledernen Bürostuhl, mit dem er praktisch verwachsen zu sein schien, zu ihnen um. Man musste förmlich Gewalt anwenden, um ihn zu einem Außeneinsatz zu bewegen.
»Mein Fehler. Detective Thompkins ist auch noch da.«
»Während D’Annibals Abwesenheit bin ich hier der Verantwortliche«, erinnerte George seine jüngere Kollegin und deutete auf das Büro des Lieutenants, in dem kein Licht brannte. Die Jalousien vor den Glaswänden waren herabgelassen.
George ignorierend, sagte September zu Auggie: »Ich hätte mir meine Frage, was du hier machst, im Grunde verkneifen können – du gibst mir ja doch keine Auskunft. Daher frage ich dich ganz direkt: Was willst du von mir?«
»Wieso bist du denn so schlecht gelaunt?«, wollte Auggie wissen.
»Du bist doch sicher aus einem bestimmten Grund hier«, hakte sie nach.
»Sie ist nicht gern verlobt«, antwortete George an Septembers Stelle trocken.
»Das stimmt nicht!«, blaffte die, schockiert, dass George, der nicht gerade für seine Sozialkompetenz bekannt war, ihre Hin- und Hergerissenheit bemerkt hatte. »Ich möchte Jake heiraten. Wirklich. Es ist nur so, dass ich Probleme mit dem ganzen Tamtam habe, das alle deswegen veranstalten. Das ist mir einfach zu viel!«
»Nun ja«, unterbrach Auggie ihr Lamento, »wegen deines Liebeslebens bin ich nicht gekommen.«
»Danke. Das dachte ich mir schon. Du willst den Bombenanschlag übernehmen, aber da bin ich die falsche Ansprechpartnerin. Wir haben den Fall ans FBI abgegeben.«
»Das FBI interessiert mich nicht«, entgegnete er scharf. »Die Jungs können machen, was sie wollen – für das Attentat ist die Polizei von Laurelton zuständig, und ich werde herausfinden, wer die Bombe gelegt hat.«
»Da gibt es nur einen kleinen Haken«, widersprach September. »Du bist nicht mehr bei der Polizei von Laurelton.«
»Herrgott, Nine! Seit wann bist du ein solcher Urlacher?«
September musste sich sehr zusammennehmen, um ihren Bruder nicht anzuschnauzen. Guy Urlacher war der Pitbull, der am Empfang des LPD für Recht und Ordnung sorgte, und Septembers persönliches Feindbild. Bei ihm drehte sich alles ums Protokoll. Er war ein solcher Paragrafenreiter, dass die meisten der Kollegen ihn hinter vorgehaltener Hand »Mr. Streng-nach-Vorschrift« oder – schlimmer noch – einen »Korinthenkacker« nannten. Jedes Mal, wenn einer der Detectives oder Uniformierten das Gebäude betrat, forderte er ihn auf, seinen Dienstausweis vorzuzeigen, als hätte er ihn gerade eben zum ersten Mal gesehen. Es war wahrlich zum Haareraufen. Am liebsten hätte September laut geschrien, wenn er sie wieder mit seinem fiesen kleinen Lächeln bedachte, das sie irgendwann in den Wahnsinn treiben würde. Ihre Partnerin Gretchen war tough und kratzbürstig genug, Urlacher in die Schranken zu weisen, wofür sie ihren Ruf als »Miststück des Departments« billigend in Kauf nahm. September nahm an, dass Urlacher sogar ein wenig Angst vor Gretchen hatte. So weit war September noch lange nicht. Ihre angeborene Höflichkeit hielt sie davon ab, ihm die Meinung zu geigen, weshalb Guy in diesem Dauerscharmützel bislang die Oberhand behielt.
»Ich bin am Krankenhaus vorbeigefahren und habe mit Jay Danziger und seiner Frau Carmen gesprochen«, erzählte sie Auggie. »Sie waren mir beide keine Hilfe.« Sie wandte sich Richtung Flur in der Hoffnung, er habe ihren Wink verstanden.
»Hm.« Auggie zögerte. »Man hat Papier- und Pappfragmente gefunden.« September nickte. Die Empfangssekretärin hatte ausgesagt, die Bombe sei in einem Paket versteckt gewesen. Sie wollte gerade etwas erwidern, als ihr Bruder fortfuhr: »Sieht ganz danach aus, als habe jemand ein Paket deponiert, gleich vor dem Haupteingang. Die Überwachungskameras vor dem Gebäude waren nicht in Betrieb, Aufnahmen gibt es also keine.«
September erstarrte. »Ich dachte, die Bombe sei im Gebäude platziert gewesen, an der Wand zum Büro von Maxwell Saldano.«
»Das hat die Rezeptionistin behauptet, allerdings wollte sie sich bloß herausreden, weil sie das Paket draußen hat stehen lassen. Gott sei Dank – sonst würde sie jetzt wahrscheinlich nicht mehr leben.«
»Nur damit ich es richtig verstehe: Das Paket befand sich also unmittelbar vor dem Gebäude, und es gibt keine Videoaufnahmen. Wie praktisch«, murmelte September.
»In der Tat. Die Eingangsüberwachungskamera funktioniert nicht, und das schon seit geraumer Weile.« Auggie stieß sich von ihrem Schreibtisch ab. »Allerdings befinden sich an mehreren Gebäuden auf der gegenüberliegenden Straßenseite Kameras, wenngleich diese nur einen kleinen Ausschnitt erfassen, meist ausschließlich die Personen im direkten Umfeld. Trotzdem weiß man nie, was man auf den Bändern entdeckt. Wir sind noch dabei, sie eins nach dem anderen durchzusehen.«
»Ihr oder das FBI?«
»Ich habe Geoffrey drangesetzt. Die Kollegen vom FBI scharren zwar mit den Hufen, aber er wird zuerst mir Bericht erstatten.«
»Wie ich schon sagte, Auggie: Es ist nicht unser Fall und definitiv nicht deiner.«
»Es sollte aber unser Fall sein«, meldete sich George leicht verärgert zu Wort. September amüsierte sich insgeheim über den wichtigtuerischen Ton, den er anschlug, seit er vorübergehend für ihre Dienststelle verantwortlich war.
»Saldano Industries hat unter anderem Dependancen in Portland, und da ich einen Fuß in beiden Departments habe, hat mir mein Vorgesetzter gestattet, ein paar Ermittlungen anzustellen«, teilte Auggie ihnen mit.
»Und was ist mit dem FBI?«, fragte September.
»Es wird ihnen nicht gefallen, aber das ist nicht mein Problem. Die Bombe befand sich wie gesagt vor dem Gebäude, nicht im Innern, was in meinen Augen eher nach einer Warnung aussieht als nach dem Vorsatz, wirklichen Schaden anzurichten.«
»Wenigstens wurde niemand getötet.« September durchquerte das Großraumbüro und betrat den Gang, der zu den Spinden führte. Dort hatte sie ihre Jacke und ihre Umhängetasche deponiert.
Auggie folgte ihr. »Dieser Reporter – Jay Danziger – wurde am schwersten verletzt. Was genau hat er gesagt, als du ihn befragt hast?«
»Dass er zur falschen Zeit am falschen Ort war.« Sie schloss den Spind auf und nahm ihre Sachen, dann betrat sie den Aufenthaltsraum, der sich gleich neben den Spinden befand. »Viel mehr war nicht aus ihm herauszuholen«, räumte sie ein. »Sowohl er als auch seine Frau schienen überzeugt, dass der Anschlag nichts mit ihm zu tun hatte. Beide wollten, dass er das Krankenhaus so schnell wie möglich verlässt, auch wenn ich fand, dass ihm ein, zwei Tage unter ärztlicher Aufsicht nicht geschadet hätten. Aber was soll ich dazu sagen – die zwei wirkten ziemlich aufgewühlt.«
»In der Vergangenheit hat Danziger einige ziemlich brisante Reportagen gebracht«, erinnerte Auggie seine Schwester. »Denk mal an die hässlichen Firmenskandale, die er aufgedeckt hat.«
»Allerdings ist er bislang nie körperlich attackiert worden«, gab September zu bedenken.
»Woran arbeitet er? Hat er sich irgendwie dazu geäußert?«
»Nein.« September schüttelte den Kopf und nahm sich ein Glas Wasser.
»Er ist ein guter Freund von Maxwell Saldano.«
»Und mit dessen Schwester verheiratet.«
»Vielleicht liegt da das Motiv«, überlegte Auggie.
»Wie meinst du das?«
»Keine Ahnung. War nur so ein Gedanke.« Auggie nahm sich ebenfalls ein Glas. »Nein, nein, es sieht wirklich so aus, als hätte sich der Anschlag gegen die Saldanos gerichtet, aber Danziger hat sich wie ein hartnäckiger Terrier in diese Firmenskandale verbissen und will anscheinend einfach nichts auslassen. Er hat schon einige große Bosse hinter Gitter gebracht. Mir ist klar, dass er in die Familie eingeheiratet hat, trotzdem …« Er runzelte die Stirn, was ihn düster, ja sogar gefährlich aussehen ließ. September wusste, dass er ein echter Frauenschwarm war, aber seit letztem Jahr gab es für ihn nur noch Liv. Liv Dugan.
»Was weißt du über die Saldanos?«, fragte sie ihn neugierig. Etwas an Auggies Tonfall hatte sie aufhorchen lassen.
»Unbegründete oder zumindest unbestätigte Gerüchte – wahrscheinlich hast du auch schon davon gehört.«
»Dann glaubst du also nicht, dass die Import-/Exportfirma gleichzeitig im Drogengeschäft tätig ist?«
Auggie schnitt eine Grimasse. »Angeblich handelt Saldano Industries mit Kunstgegenständen, aber sicher bin ich mir da nicht. Was hältst du von der Frau? Von Carmen Saldano?«
»Sie hatte es ziemlich eilig, von mir wegzukommen«, antwortete September. »Am liebsten wäre sie wohl davongestürzt, hätten ihre turmhohen Absätze sie nicht davon abgehalten.«
»Ich habe Fotos von ihr gesehen. Knallenge Kleider, endlos lange Beine …« Er grinste anzüglich.
»Oh, das fällt dir auf? Ich dachte, du hast nur noch Augen für Liv …« Sie stellte ihr Glas ab und hängte sich den Riemen der Umhängetasche über die Schulter. »Komisch. So sexy sie sich kleidet – offensive Sinnlichkeit strahlt sie nicht aus. Auf mich wirkte sie eher unterkühlt.«
Auggie lachte. »Du siehst sie durch die Augen einer Frau, kleine Schwester. Carmen Saldano ist heiß wie die Vulkane des pazifischen Feuerrings!«
»Glaub, was du glauben willst, großer Bruder«, gab September zurück. »Carmen Saldano ist ausgesprochen hübsch und macht eine tolle Figur in ihren engen Kleidern. Allerdings sollte sie noch üben, wie man in High Heels richtig läuft – nicht dass ich das könnte.«
Sie setzte sich in Bewegung und wollte an ihrem Bruder vorbei in den Gang hinaustreten, aber er verstellte ihr, immer noch süffisant grinsend, den Weg. »Ich wusste gar nicht, dass du eifersüchtig sein kannst. Also, entweder bist du blind oder du gönnst ihr nicht, dass sie so megaheiß ist.«
»Das ist sie doch gar nicht«, widersprach September und boxte ihn gegen die Brust, damit er den Türrahmen freigab. »Ja, Carmen Saldano ist sexy, aber doch einige Grad unter ›megaheiß‹, wenn du weißt, was ich meine. Vielleicht bist du derjenige, der blind ist. Und jetzt geh mir endlich aus dem Weg … und hör auf, so dämlich zu grinsen!«
 
Als Jordanna zu Braxton’s Pharmacy zurückkehrte, um Dance’ Medikamente abzuholen, wurde sie unglücklicherweise wieder von Margaret Bicknell bedient. Innerlich seufzend setzte sie ein falsches Lächeln auf, als die grauhaarige Apothekerin die Lippen schürzte und skeptisch bemerkte: »Das ist ein extrem starkes Schmerzmittel.«
»Richtig«, bestätigte Jordanna.
»Bitte erinnern Sie Mr. –« Margaret schaute auf eine der Flaschen, obwohl sich Jordanna sicher war, dass sie ganz genau wusste, wie er hieß – »Danziger daran, die Antibiotika bis zu Ende zu nehmen. Die meisten Leute hören zu früh damit auf, wodurch die bösen Bakterien immer resistenter werden. Wir müssen sie abtöten, bevor sich noch andere damit infizieren.«
»Ich werde dafür sorgen, dass er die Packung aufbraucht«, versicherte Jordanna, nahm die Tüte und ging hinüber zu dem integrierten Diner. Mittags hatte sie für Dance und sich Erdnussbutter-Sandwiches gestrichen, dann war sie ein paar Stunden in dem alten Farmhaus geblieben, bemüht, ein Gespräch mit ihm zu führen. Was sich als ausgesprochen schwierig erwiesen hatte. Alles, worüber er reden wollte, war für sie ein Tabuthema und umgekehrt. Sie hatte sich nach seinen Schmerzen erkundigt, und er hatte ihr leicht gereizt erklärt, er könne es noch aushalten, bis sie mit den neuen Medikamenten zurück sei. Es war beinahe eine Erleichterung gewesen, das Haus erneut zu verlassen.
Jordanna hatte keinen Hunger, aber es war noch zu früh für einen Abstecher ins Longhorn, also bestellte sie eine kleine Portion Pommes frites und eine Cola light. »Darf es sonst noch etwas sein?«, fragte die Angestellte, die zuvor Zeitung gelesen hatte. Auf ihrem Namensschild stand Loretta. Jordanna schüttelte den Kopf und sah nach, wie viel Akkukapazität ihr Handy noch hatte. Mit etwas Glück reichte es bis morgen früh, und dann wollte ja die Stromgesellschaft vorbeischauen.
Fast eine Stunde saß sie vor ihren Pommes und der Cola, Margaret Bicknells Blick ausweichend, die ein, zwei Mal ans Ende der Verkaufstheke kam, um Dayton Winters’ berüchtigte mittlere Tochter durchdringend zu mustern.
Schließlich stand Jordanna auf und schlenderte in den Supermarkt hinüber, wo sie einen Augenblick lang gedankenversunken stehen blieb. Am Ende trug sie eine Flasche Cabernet, ein Sechserpack Mineralwasser und zwei Limetten zur Kasse. Solange sie keinen Strom hatten, machte es nicht viel Sinn, weitere Lebensmittel zu kaufen. Das, was sie mitgebracht hatte, würde bis zum nächsten Morgen genügen.
Es war schon nach fünf, als sie wieder in ihren Toyota stieg. Unwahrscheinlich, dass Rusty jetzt schon im Longhorn wäre. Sie würde Dance die Medikamente bringen, nur für den Fall, dass sie später länger wegbliebe als geplant.
Vierzig Minuten danach stellte sie den RAV4 erneut beim Holzschuppen ab und betrat durch die Hintertür die Küche. Dance war anscheinend bereits im Schlafzimmer und hatte die Tür geschlossen, weshalb Jordanna die Tüte von der Apotheke und das Mineralwasser auf der Küchenarbeitsfläche abstellte, auf der noch die Erdnussbutter und der restliche Laib Brot lagen. Auch Kaffeepulver war noch da. Nach einem Blick auf die Uhr nahm sie sich die Zeit, ihm ein Thunfisch-Mayonnaise-Sandwich zuzubereiten. Es war zwar nicht gerade eine Gourmet-Mahlzeit, aber bislang hatte er sich nicht beschwert. Als sie damit fertig war, legte sie noch ein großes Ahornscheit in den Holzofen, dann verließ sie das Haus und stieg wieder in ihren kleinen SUV.
Die Mailuft war angenehm mild. Jordanna atmete tief ein. Der Himmel war dunkelblau, langsam senkte sich die Dämmerung herab. Gut möglich, dass sie eine Weile fortbleiben würde, aber Jay Danziger wäre darüber bestimmt nicht traurig. Die starken Schmerzmittel machten ihn müde und gereizt, sodass ein Abend in seiner Gesellschaft nicht gerade ein gemütliches Picknick wäre.
Wieder fuhr sie nach Rock Springs, doch diesmal schlug sie die Richtung ein, in der laut Rusty das neue Longhorn lag. Kurz vor der Stadtgrenze entdeckte sie die berühmt-berüchtigte Kneipe, rollte auf den Parkplatz und stellte den Wagen vor einer Pferdestange ab, die aus einem langen Tannenstamm gefertigt war. Das abgeschliffene und lackierte Holz glänzte im weißen Licht der kleinen runden Glühbirnen, die am Verandadach befestigt waren, was überraschend einladend wirkte. Pferde waren keine angebunden, obwohl man in dieser Stadt nie wissen konnte. Immerhin war ein Fahrrad an den verrosteten Metallständer gekettet.
Nachdem Jordanna den Motor abgestellt hatte, blieb sie noch eine Weile sitzen und betrachtete das mit Holzleisten verkleidete Gebäude im typisch rustikalen Western-Stil. Wie die Pferdestange waren auch die Pfosten, die das Verandadach trugen, aus grob behauenen Tannenstämmen gefertigt.
»Na schön«, sagte sie laut, dann kletterte sie aus dem Toyota und stieg die Stufen zu der massiven Schwarzeichentür hinauf, die so schwer war, dass sie sie mit der Schulter aufdrücken musste. Sie gelangte in eine Art Windfang und musste erst eine Schwingtür wie in einem Western-Saloon passieren, bis sie in einem rechteckigen Raum stand. Er wurde in der Mitte von zwei Stützpfeilern getragen, die ebenfalls aus astlöchrigem, abgeschliffenem und poliertem Tannenholz waren. Drei Wagenräder mit Glühbirnen hingen in einer Reihe von der Decke, die Bar war ein Prachtstück aus Walnussholz, vor der jede Menge Barhocker mit genau der Art von Holzstrebenlehne standen, die einem schrecklich in die Nieren drückte, wenn man absteigen wollte.
Sie konnte Rusty nirgendwo entdecken, aber selbst für einen Kneipenhocker wie ihn war es wahrscheinlich noch zu früh. Nach den Pommes hatte sie noch keinen Hunger, weshalb sie an den Tresen trat und sich lediglich ein Light Beer bestellte, was ihr einen kühlen Blick des Barkeepers eintrug. Er hatte einen Schnauzbart und üppige Koteletten. Hätte er anstelle eines grünen Golfhemds und Dockers Hosenträger über einem locker sitzenden weißen Hemd getragen, wäre das Bild des Barkeepers aus einem Saloon im Wilden Westen komplett gewesen.
»Sie schenken kein Light Beer aus?«, vermutete sie.
»Nicht, wenn es nicht unbedingt sein muss, junge Frau, und es musste schon seit geraumer Zeit nicht mehr sein.«
»Und was würden Sie mir empfehlen?«
»Eine Cola light«, sagte er und musterte sie mit abschätzigem Blick.
Am liebsten hätte sie ein Kräuterbier bestellt, aber das würde sicher gar nicht gut ankommen. »Machen Sie mir einen Jack And Seven«, sagte sie daher, ohne zu überlegen, was ihr ein Achselzucken eintrug und – ein paar Minuten später – einen altmodischen Tumbler mit dem von ihr bestellten Whiskey-Cocktail.
Jordanna verspürte das aberwitzige Bedürfnis, den Drink in einem Zug in sich hineinzuschütten, doch sie zwang sich, nur einen kleinen Schluck zu nehmen. Um diese frühe Uhrzeit waren lediglich zwei Tische besetzt; das leise Klackern von Billardkugeln verriet, dass sich weitere Gäste im Nebenraum aufhielten. Aus der Jukebox dröhnte Patsy Clines »Crazy«.
Der Song brachte Erinnerungen an ihre Eltern zurück. Jordanna konnte sie immer noch vor sich sehen, wie sie sich im Wohnzimmer vor dem Holzofen im Takt der Musik wiegten, ein glückliches Lächeln auf dem Gesicht. Sie mussten sich geliebt haben, bevor ihre Mutter erkrankte, aber das lag eine Ewigkeit zurück.
Jordanna atmete tief durch. Die Krankheit war bekannt dafür, dass sie langsam voranschritt, ähnlich wie bei Alzheimer. Bei ihrer Mutter dagegen war sie ziemlich schnell vorangeschritten, und schon bald fing Gayle Winters an, sich zu ausgedehnten Wanderungen durchs Hügelland davonzustehlen. Es kam der Tag, an dem sie sich in einem unbeobachteten Moment aus dem Haus schlich. Dayton war bei einem Notfall, Jordanna in der Schule, genau wie Kara und Emily. Gayle war in die Hügel gewandert und hatte sich verirrt. Sie fanden sie anderthalb Tage später und brachten sie ins Krankenhaus in Silverton, aber sie hatte es nicht geschafft. Die Nacht war kalt gewesen, und sie war den Folgen einer schweren Unterkühlung erlegen.
Die Abwärtsspirale hatte begonnen, als sich bei Gayle Treadwell Winters die ersten Symptome zeigten, eine Talfahrt – so hatte Jordannas Vater seinen drei Töchtern mit ernstem Gesicht erklärt –, die mit ihrem Tod enden würde. Seine Prophezeiung hatte sich schneller erfüllt als gedacht. Nach Gayles Tod hatte sich Dayton bemüht, so zu tun, als nehme alles seinen normalen Gang, aber das war selbstverständlich nicht so. Kara zog sich immer mehr zurück und verbrachte viel Zeit allein im Kinderzimmer oder – als sie ein Smartphone bekam – überall dort, wo sie freies WLAN hatte. Je älter sie wurde, desto weiter entfernt von dem weißen Farmhaus lagen die Orte, die sie aufsuchte. Jordanna schrieb ihre Geschichten und versuchte, ihren schwelenden Zorn zu unterdrücken, der zunächst in gar keine konkrete Richtung ging und lediglich in ihrem Tagebuch Ausdruck fand, und Emily hatte sich angewöhnt, abends lange fortzubleiben und sich erst in den frühen Morgenstunden ins Haus zu stehlen. Wann immer Jordanna wissen wollte, wo sie gewesen war, legte sie lächelnd den Finger über ihre Lippen.
Emily …
Jordannas Gedanken wandten sich ihrer älteren Schwester zu, die schön und seltsam transzendent gewirkt hatte. Sie war eine Schlafwandlerin gewesen, und mehr als einmal war Jordanna in der Nacht aufgewacht, weil Emily in das Zimmer gewandelt kam, das sie sich mit Kara teilte. Die blicklosen Augen weit aufgerissen, machte sie kehrt und tappte wieder hinaus. Beim ersten Mal hatte sie Jordanna einen fürchterlichen Schreck eingejagt, doch dann hatte diese sich daran gewöhnt – und ausgesprochen ungehalten auf das merkwürdige Verhalten ihrer Schwester reagiert.
»Wach auf!«, hatte sie gerufen, wenn Emily nachts durch ihr Zimmer geisterte, hatte in die Hände geklatscht oder ein Kissen nach ihrer Schwester geworfen, die in ihren langen weißen Nachthemden tatsächlich an ein Gespenst erinnerte. Jordanna trug nachts bequeme T-Shirts in Größe XXL. Manchmal war Emily aufgewacht, manchmal nicht, doch wenn Jordanna zu ihrer Schwester durchdrang, blinzelte diese erschrocken, bevor sie weinend zusammensackte. Jordanna hatte sich dann jedes Mal genervt ein Kissen über den Kopf gezogen, obwohl sie sich hundsgemein vorkam.
Als Emily anfing, sich abends aus dem Haus zu schleichen, war Jordanna hin- und hergerissen. Ein Teil von ihr machte sich Sorgen, denn genau auf diese Weise war ihre Mutter ums Leben gekommen: bei einer ihrer einsamen Wanderungen in die Kaskaden. Der andere Teil hatte über die Rebellion ihrer Schwester gejubelt, zumal sie bislang nichts von der aufrührerischen Seite ihrer Schwester geahnt hatte. Jordanna hatte mit Kara darüber gesprochen, aber ihre jüngere Schwester hatte eine ganz andere Erklärung für Emilys nächtliche Ausflüge.
»Sie trifft sich mit jemandem«, hatte Kara eines Abends gesagt, als sie mit Jordanna in ihrem gemeinsamen Zimmer saß. »Sie war immer schon verrückt nach Jungs, vögelt die halbe Highschool.«
»Wie bitte? Das … das ist nicht wahr!«, stotterte Jordanna entsetzt. »Ständig behauptest du solche schlimmen Sachen!« Emily war die hübscheste der drei Winters-Töchter, und Kara war von jeher eifersüchtig auf sie gewesen, weshalb Jordanna ihren gemeinen Bemerkungen sonst kaum Beachtung schenkte.
»Du kannst mir ruhig glauben: Sie hat einen Freund.«
»Wie schön für sie«, erwiderte Jordanna leicht bissig und fragte, als ihre jüngere Schwester schwieg: »Wen denn?«
»Glaubst du wirklich, sie würde mir das verraten?«, schnaubte Kara.
»Woher weißt du es dann?«
»Weil ich gesehen habe, wie sie sich mit ihm davongestohlen hat. Sie wandert nicht in die Berge wie Mom. Sie schlägt die andere Richtung ein, schleicht die Zufahrt entlang, vornübergebeugt, als könne sie so niemand bemerken. Aber ich habe sie gesehen, und manchmal habe ich auch seinen Wagen gehört.«
»Weiß Dad davon?«, fragte Jordanna, erfasst von echter Sorge um ihre Schwester. Sie war sich nicht sicher, wie viel sie Kara glauben konnte, aber sie war fest entschlossen, ihrer kleinen Schwester so viele Informationen wie möglich zu entlocken, denn sollte ihr Vater davon erfahren, würde die Hölle losbrechen – vorausgesetzt, Kara sagte die Wahrheit.
»Wenn er das spitzkriegt, holt er das Gewehr raus und knallt den Scheißkerl ab.«
»Quatsch. Dad würde nie auf jemanden schießen. Wieso denkst du eigentlich, dass der Typ ein Scheißkerl ist?«
»Weil er Emily nur benutzt.«
»Aha. Noch mal: Wer ist er?«
»Ich hab dir doch gesagt: Ich weiß es nicht!«, blaffte Kara.
»Danach hört es sich aber nicht an.«
»Keine Ahnung, Herrgott noch mal! Er benutzt Emily. Das ist alles, was ich weiß.«
»Darf Emily etwa keinen Freund haben? Jemanden, der sie wirklich mag?«
»Doch, das darf sie, aber dieser Kerl will ihr nur an die Wäsche. Sie ist hübsch, allerdings setzt sie nicht ihren Verstand ein, sondern nur ihre Weiblichkeit, Jordanna. Sex. Wach auf! Wieso bist du so blind, wenn es um ihre Fehler geht? Siehst du nicht, wie sie durch die Gegend läuft? Sie schreit doch förmlich danach!« Kara stolzierte mit wiegenden Hüften durchs Zimmer, zog einen Schmollmund und streckte die kleinen Brüste heraus.
»So ist sie nicht!«, verteidigte Jordanna ihre große Schwester empört.
»Doch, so ist sie. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Martin Lourde seine Hände unter ihre Bluse geschoben und ihre Brüste geknetet hat.«
»Hast du nicht!« Am liebsten hätte Jordanna ihrer jüngeren Schwester den Mund zugehalten. Doch die Neugier siegte. »Wo? Und wann?«
»Letztes Jahr bei dem Football-Spiel gegen die Malone High. Als alle weg waren, hat er hinter dem Imbissstand mit ihr rumgemacht.«
»So ein Blödsinn!«
»Dein Problem, wenn du mir nicht glauben willst – aber ich habe sie nun mal gesehen!«
Schweigend versuchte Jordanna, Karas Worte zu verdauen, aber die fuhr schon fort: »Hast du etwa noch nie mit irgendwem rumgemacht?«
»Was? Mich von einem Kerl begrabschen zu lassen …« Jordanna verstummte und starrte ihre kleine Schwester, die gerade mal vierzehn war, sprachlos an. »Nein.«
»Tja, ich wette, Emily macht das ständig. Sie hatte die Augen geschlossen, den Mund leicht offen und machte diese Stöhngeräusche, ah-ah-aaaah!«
»Hör auf!« Jordanna hielt sich die Ohren zu, unsicher, ob sie lachen oder schreien sollte. »Ich will das nicht wissen!«
»Sie führt sich auf wie eine billige Prostituierte, aber vielleicht kann sie ja nicht anders, wer weiß? Vielleicht ist sie mit dem Treadwell-Fluch geschlagen …«
Es war das erste Mal, dass Jordanna jemanden das Leiden in ihrer Familie unverblümt beim Namen nennen hörte, was ihr gar nicht gefiel. Die Tür knallend hatte sie das gemeinsame Zimmer verlassen. Sie wollte nichts über die sexuellen Abenteuer ihrer älteren Schwester erfahren, und noch weniger wollte sie über die Krankheit reden, die in ihrer Familie umging. Und obwohl sie sich ermahnte, nicht alles zu glauben, was Kara behauptete – schon gar nicht, wenn es dabei um Emily ging –, stellte sie fest, dass sie ihre große Schwester von nun an genauer beobachtete. Wenn Emily sie nachts mit ihrer Schlafwandelei weckte, verscheuchte sie sie nicht, sondern folgte ihr stattdessen. Meistens ging Emily zur Haustür hinaus und blieb auf der Veranda stehen, den Blick auf die lange Zufahrt gerichtet.
Jordanna hatte mehrfach versucht, mit ihrer Schwester über deren Schlafwandelei zu sprechen … und darüber, dass sie sich nachts aus dem Haus schlich. Doch Emily hatte Jordanna klar zu verstehen gegeben, sie solle ihre Nase gefälligst in ihre eigenen Angelegenheiten stecken. Als Jordanna dagegenhielt: »Ich mache mir bloß Sorgen um dich«, hatte Emily geantwortet: »Das musst du nicht. Ich habe mich dem Herrn geweiht, dem Lord.«
»Aha. Und der Herr heißt also Martin Lourde?«, entgegnete Jordanna trocken.
»Wie bitte?« Emilys blaue Augen blickten sie verständnislos an.
»Kara hat euch letztes Jahr nach einem Football-Spiel zusammen gesehen, hinter dem Imbissstand.« Als Emily noch immer nicht zu begreifen schien, fügte sie hinzu: »Ihr habt rumgemacht, und er … hat dich begrabscht.«
»Das war ich nicht. Ich bin nicht mit ihm zusammen.«
»Kara behauptet etwas anderes.«
»Mag sein … Auf alle Fälle ist es aus …« Ihre Gedanken schienen abzuschweifen.
»Mit wem bist du denn jetzt zusammen?«, wollte Jordanna wissen.
»Das hab ich dir doch gesagt.«
»Mit dem Herrn?«
Emily hatte Jordanna einen merkwürdigen Blick zugeworfen. Ihre Augen schienen von innen zu leuchten. »Ja.«
»Der Herr wird dich wohl kaum mit einem Auto abholen.«
»Nein, das nicht …« Ein mattes Lächeln trat auf ihre Lippen, doch sie sagte nichts weiter als: »Hör auf, dir um mich Sorgen zu machen. Ich bin auf dem rechten Weg, und du und Kara solltet diesen ebenfalls beschreiten.«
Am nächsten Tag hatte Jordanna Kara von dem Gespräch mit Emily erzählt, aber Kara hatte bloß die Achseln gezuckt. »Hattest du ernsthaft erwartet, sie würde dir verraten, wer er ist?«
Eine Zeit lang hatte Jordanna herauszufinden versucht, mit wem Emily sich heimlich traf, aber dann verliebte sie sich selbst, und zwar ausgerechnet in Nate Calverson, einen Kumpel von Martin Lourde, wodurch sie das Interesse an der Romanze ihrer Schwester verlor. Stattdessen träumte sie von dem schönen, vermögenden, sportlichen Nate und setzte alles daran, ihm »rein zufällig« über den Weg zu laufen. Offenbar war ihr ein solches Verhalten zur Gewohnheit geworden, gestand sich Jordanna nun leicht amüsiert ein und dachte an Jay Danziger.
Zum Glück war nie etwas aus ihrer jugendlichen Schwärmerei geworden. Nate Calverson hatte Prudence Briles geheiratet, die angeblich schwanger war – böswilliger Kleinstadttratsch oder Pru hatte eine Fehlgeburt erlitten, denn sie hatte damals kein Kind zur Welt gebracht. Nate übernahm die Ranch seines Vaters – die größte in der Gegend –, als es mit der Gesundheit seines Vaters bergab ging. Jordanna wusste nicht, ob Gerald Calverson noch am Leben war. Martin Lourde war ebenfalls ins Geschäft seines Vaters eingestiegen, aber die Familie Lourde züchtete Milchkühe und spielte bei Weitem nicht in derselben Liga wie die Calversons.
Jordannas Verliebtheit hatte mit der Zeit nachgelassen – allerdings weckte auch kein anderer Junge aus der Gegend von Rock Springs ihr Interesse. In der elften Klasse bemühte sie sich mehr und mehr um das Erlernen außerschulischer Fertigkeiten, darunter der Umgang mit einer Schusswaffe. Nach der Schule nahm sie das Kleinkalibergewehr ihres Vaters mit in den Garten und ballerte Dosen von den Zaunpfählen. Das Schießen entspannte sie, vor allem wenn sie sich dabei im Kopf Geschichten zurechtlegte, die sie anschließend zu Papier bringen wollte. Mit einer dieser Geschichten hatte sie die Aufmerksamkeit ihres Englischlehrers geweckt: Ein Mädchen wurde gestalkt und von einem Killer entführt, aber es gelang ihm, seine Waffe an sich zu bringen und auf ihn zu zielen. Der Killer rannte davon, wurde ein immer kleinerer Punkt am Horizont, doch dann drückte sie mit tödlicher Treffsicherheit ab. Der Lehrer lobte Jordannas Schreibstil und erkundigte sich anschließend, ob bei ihr zu Hause alles in Ordnung sei.
Dann kam die Nacht, in der sie Geräusche im Schlafzimmer ihres Vaters hörte. Die Art Geräusche, die auch – so stellte sie sich vor – Emily und Lourde bei ihren Fummeleien hinter dem Imbissstand gemacht hatten. Vor ihrem inneren Auge stieg ein Bild auf, das sie nicht mehr aus dem Kopf bekam. Wie selbstverständlich griff sie nach dem 22.er. Ihr Herz raste. War ihr Vater mit einer Frau zusammen? Wenn ja, was ging sie das an? Das Beste wäre, einfach darüber hinwegzusehen. Ihre Mutter war seit mehreren Jahren tot, und es war nichts Verwerfliches daran, dass sich ihr Vater weibliche Gesellschaft wünschte – zumindest war es das, was alle behaupteten.
Doch Jordanna hatte die Blicke bemerkt, die er Jennie Markum zuwarf, wenn er meinte, dass niemand hinsah – und die Art und Weise, wie Jennie darauf reagierte. Zorn und das Gefühl, dass ihr Vater ein großes Unrecht beging, flammten in ihr auf, obwohl die Stimme der Vernunft beschwichtigend auf sie einwirkte, Dayton müsse ihrer Mom nicht über den Tod hinaus treu sein. Trotzdem hasste sie die Vorstellung, er könne mit Jennie im Bett sein.
Jennie hätte seine Tochter sein können, sie war im selben Alter wie Emily!
Lautlos drückte Jordanna die Tür zum Schlafzimmer ihres Vaters auf, die Waffe in der Hand. Im Kopf formte sie die Worte, die sie sagen würde: »Raus aus dem Bett von meinem Dad, du scheinheilige kleine Schlampe!«
Aber die Frau, die rittlings auf ihrem Vater saß, war nicht Jennie Markum, das fühlte Jordanna sofort. Einen Moment lang stand sie nur da, blinzelnd, die Waffe auf die beiden gerichtet. Die Frau schien zu spüren, dass jemand anders im Raum war – eine leichte Veränderung der Atmosphäre? Ein Geräusch? –, denn sie wirbelte herum, noch immer mit gespreizten Beinen auf Jordannas Dad hockend. Emily! Ihr Nachthemd war ihre Schenkel hinaufgerutscht. Vor Schock und Entrüstung bemerkte Jordanna zunächst nicht, dass ihr Vater noch seine Pyjamahose trug. »Dayton!«, kreischte Emily im selben Augenblick, in dem Jordanna die Waffe auf ihn richtete und abdrückte.
Hätte Emily sich nicht zur Seite geworfen, hätte Jordanna womöglich ihre Schwester erschossen. So traf die Kugel Dayton in die linke Schulter.
Im Rückblick fragte sich Jordanna, ob sie in diesem Moment tatsächlich den Verstand verloren hatte. Sie erinnerte sich nicht, den Abzug betätigt zu haben, erinnerte lediglich ihre Schwester mit ihrem Vater, den Hall des Schusses, Emilys entsetzte Schreie, als sie aus einem weiteren Anfall von Somnambulismus erwachte, und den Zorn, als sie sah, was Jordanna getan hatte. Sie hatte nicht aufgehört zu schreien, hatte Jordanna eine verfluchte Mörderin geschimpft, während sie gemeinsam versuchten, den Blutfluss aus Daytons Schulterwunde zu stoppen.
Ein Rettungswagen hatte ihren Dad in die Klinik gebracht. Dayton hatte Jordanna keinen Vorwurf wegen der Schüsse gemacht, alle anderen dagegen sehr wohl. Bevor die Ambulanz eintraf, hatte Dayton seine Töchter angewiesen, dieselbe Geschichte zu Protokoll zu geben: Jordanna sei von den Schritten ihrer schlafwandelnden Schwester geweckt worden, die sie für die eines Einbrechers gehalten hatte. Sie habe das Kleinkalibergewehr ihres Vaters genommen und sei den Schritten ins Schlafzimmer gefolgt, wo sie abgedrückt habe, um dem ihr verbliebenen Elternteil das Leben zu retten. Das Ganze sei ein grauenvoller Unfall gewesen.
Kara hatte den Vorfall komplett verschlafen. Es stellte sich heraus, dass sie eine große Dosis von den Schlaftabletten ihrer Mutter geschluckt hatte, da sie in letzter Zeit angeblich an Albträumen litt. Emily und Jordanna hatten sie geschüttelt, um sie zu wecken, doch als die Sanitäter eintrafen, war sie noch immer kaum bei sich.
Jordanna gab sich alle Mühe, sich bei der Befragung durch Polizeichef Markum an das von Dayton vorgegebene Drehbuch zu halten, dennoch schien dieser gewisse Zweifel zu hegen.
Erst als ihm sein alter Freund Dayton versicherte, dass sie tatsächlich die Wahrheit sagte, ließ er die Angelegenheit auf sich beruhen. Bei späteren Befragungen gab Jordanna zu, mit einem Kleinkalibergewehr auf ihren Vater geschossen zu haben, doch sie gab nie den wahren Grund an. Emily und ihr Vater hielten sich strikt an ihre erste Aussage, sodass ihr ohnehin niemand Glauben schenkte. Sollten die Leute doch denken, was sie wollten. Die meisten waren der Ansicht, Dayton Winters’ mittlere Tochter habe eine Schraube locker, was sie auf die schreckliche Krankheit in ihrer Familie zurückführten – den Treadwell-Fluch.
Eines schönen Tages im Januar fuhr Emily, die inzwischen in der Abschlussklasse war, mit ihrem Wagen durch die Hügel. In einer vereisten Kurve oberhalb des Winters’schen Farmhauses verlor sie die Kontrolle über das Fahrzeug, kam von der schmalen Straße ab und stürzte, sich mehrfach überschlagend, einen steilen Abhang hinunter. Es gab Gerede, sie habe sich aus Liebeskummer das Leben genommen; andere Gerüchte besagten, sie habe Gayle Treadwells Gendefekt geerbt und beschlossen, ihrem Leben ein Ende zu setzen, um einem Ausbruch zuvorzukommen. Kara hatte Jordanna gegenüber verlauten lassen, sie glaube, jemand habe nachgeholfen, aber ihre wilden Theorien konnten nie bewiesen werden. Zu guter Letzt wurde Emilys Tod als Unfall eingestuft, die Akte geschlossen – eine weitere Tragödie in der unglückseligen Geschichte der Familie Treadwell.
Inzwischen waren Jahre vergangen, doch immer wieder musste Jordanna an Emilys Behauptung denken, sie habe sich »dem Herrn geweiht, dem Lord«. Was war dem Tod ihrer Schwester tatsächlich vorangegangen? Hatte Emily gelogen, was Martin Lourde anbetraf? War er doch ihr Geliebter gewesen, wie Kara behauptet hatte? Oder war der Treadwell-Fluch tatsächlich der Auslöser für einen Suizid gewesen? Hatte Emily beschlossen, eine Art religiöses Opfer darzubringen, um damit den Fluch der Krankheit von ihrer Familie zu nehmen? Konnte man – wie die Polizei – tatsächlich davon ausgehen, dass Emilys Tod ein Unfall war, Resultat der tragischen Verknüpfung von unerfahrener Fahrerin und tückisch vereister Fahrbahn?
Sie grübelte noch immer über den Tod ihrer Schwester nach, als plötzlich die Türen des Longhorn aufschwangen und ein Paar in ihrem Alter hereinspaziert kam. Der Mann blieb stehen und verkündete mit lauter Stimme: »Ich hab gehört, dass du wieder in der Stadt bist.«
Abrupt aus ihren Gedanken gerissen, starrte Jordanna ihn an. Es dauerte einen Augenblick, bevor sie erkannte, wer da vor ihr stand: Nate Calverson und seine Frau Prudence Briles.
[home]
Kapitel neun
Jetzt, da er in Fleisch und Blut vor ihr stand, konnte sie kaum glauben, dass sie jemals in ihn verliebt gewesen war. Sie blickte in seine kalten Augen, sah sein falsches Lächeln und kam zu dem Schluss, dass sie damals blind gewesen war – geblendet von der Leidenschaft der ersten Liebe. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinab. Die vollbusige Frau, die sich an seinen Arm klammerte, als rechne sie damit, dass er sich bei der erstbesten Gelegenheit aus dem Staub machen würde, hätte sie niemals erkannt. Das sollte die Prudence Briles sein, mit der sie zur Schule gegangen war?
Nate zielte mit einem imaginären Gewehr auf Jordanna, drückte ab und rief leise: »Bamm!«, dann: »Erwischt!«
»Nate!«, quietschte Prudence empört.
Jordanna wusste nicht recht, was das sollte, doch sie ging davon aus, dass dies Nates nicht unbedingt politisch korrekte Art der Kontaktaufnahme war. »Möchtet ihr etwas trinken?«, lud sie die beiden gelassen ein und hielt ihr Glas in die Höhe.
»Tut mir leid, wir sind wegen der Mini-Burger hier. Zu trinken gibt’s bloß Limonade«, entgegnete Nate immer noch grinsend.
»Wir trinken Limonade, da Alkohol in unserer Gemeinde nicht gestattet ist«, fügte Pru hinzu, die Augen auf das runde Gesicht ihres Ehemannes geheftet.
Jordanna schüttelte kaum merklich den Kopf. Nate hatte oft kräftig über den Durst getrunken, dabei war er damals noch minderjährig gewesen. »Ihr gehört zur Green-Pastures-Gemeinde«, schlussfolgerte sie und dachte an die Kirche, in der ihr Vater und Jennie geheiratet hatten.
»Aber ja«, verkündete Pru eifrig. »Ich bin mir sicher, du kennst Reverend Miles – er ist gut mit deinem Vater und Jennie befreundet.«
»Ähm … nun ja … ich habe nicht sonderlich viel Kontakt zu den beiden«, gab Jordanna zu.
»Oh, warum denn nicht?«, wollte Pru wissen.
»Pru«, wies Nate seine Frau zurecht und versuchte unauffällig, ihre Hand von seinem Ellbogen zu lösen, doch ihr Griff blieb eisern. »Es gab böses Blut zwischen Jordanna und ihrem Dad, erinnerst du dich nicht mehr?«
»Selbstverständlich erinnert sie sich«, sagte Jordanna.
Pru wirkte ertappt. »Nein, das stimmt nicht«, wehrte sie sich verlegen.
»Schon gut, Pru.« Jordanna beschloss, großmütig zu sein. Sie konnte ihrer Vergangenheit in Rock Springs ohnehin nicht entkommen. »Alle wissen, dass ich auf ihn geschossen habe.«
»Aber das war ein Unfall!«, verteidigte Pru sie genau wie Jennie, was Jordanna überraschte.
»Genau, ein Unfall«, pflichtete Nate ihr gedehnt bei.
Am liebsten hätte Jordanna ihm das dämliche Grinsen aus dem Gesicht gewischt. Sie konnte sich nicht erinnern, dass Nate schon auf der Highschool ein solches Arschloch gewesen war, andererseits, dachte sie selbstkritisch, schien sie immer wieder auf die falschen Männer hereinzufallen. Jay Danziger bildete da keine Ausnahme.
Dabei sah Nate Calverson inzwischen nicht mal mehr gut aus. Er hatte sich ziemlich gehen lassen. Der damals so heiße Football-Spieler hatte eine Wampe bekommen, sein einst so markantes Gesicht mit dem ausgeprägten Kinn war aufgedunsen und von einem ungepflegten hellbraunen Bart verschattet. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, und es fiel ihr ausgesprochen schwer zu glauben, dass er hinter dem Rücken seiner Frau nichts Stärkeres anrührte als Limonade.
»Das solltest du nicht sagen, Jordanna«, tadelte Pru. »Die Leute könnten sonst noch auf falsche Gedanken kommen.«
»Sie weiß genau, was sie tut«, ließ sich Nate vernehmen, die Augen auf Jordanna geheftet. »Sie ist jetzt eine Reporterin, das gehört alles zum Spiel, nicht wahr?«
»Welches Spiel meinst du?«, fragte Jordanna.
»Das ›Alles scheißegal, denn ich stehe jetzt über den Dingen‹-Spiel. Du hast Rock Springs den Rücken gekehrt, als wären wir alle Kleinstadtdeppen, heiß darauf, dir einen Namen in der Zeitungswelt zu machen. Macht es Spaß, das Leben anderer Menschen für eine Story auszuschlachten?«
Pru starrte ihren Mann an, als hätte sie ihn noch nie im Leben gesehen.
»Ich habe keine Ahnung, wie du darauf kommst«, entgegnete Jordanna, »aber ich habe in der Tat ein paar Boulevardstorys verfasst, wenn auch nicht viele.«
»Ach, ›Boulevardstorys‹ nennst du das.«
Jordanna fragte sich, woher seine Feindseligkeit rührte, und um ehrlich zu sein, fing er an, ihr auf die Nerven zu gehen. Sie hatte Rock Springs den Rücken gekehrt, um genau solche Begegnungen zu vermeiden. An Pru gewandt, fragte sie mit vorgetäuschtem Interesse: »Was machen die Kinder?«
»Wir sind leider nur mit unserem Joshua gesegnet«, antwortete Pru mit einer Bitterkeit in der Stimme, die sie vergeblich zu verbergen versuchte. »Der Herr hat Seinen Plan, und der sah vor, unser Leben nur mit einem Kind zu bereichern – unserem geliebten Jungen. Du bist nicht verheiratet?«
»Nein.«
»Aber du hast einen Freund?«, hakte sie hoffnungsvoll nach.
»Auch nicht … Ich hab nur eine Leidenschaft: meine Arbeit.«
Pru zog skeptisch die Brauen in die Höhe. »Erinnerst du dich an Martin Lourde?«, fragte sie dann, als habe sie nur auf eine Gelegenheit gewartet, seinen Namen zu nennen.
Seltsam, dass Prudence ausgerechnet auf ihn zu sprechen kam, hatte sie doch kurz zuvor an Emily und Martin Lourde gedacht. »Ähm … ja, aber nur dem Namen nach. Er war älter als ich, in der Jahrgangsstufe meiner großen Schwester. Emily ist eine Weile mit ihm gegangen.« Ein Schuss ins Blaue, der seine Wirkung nicht verfehlte.
»Mit Martin? Aber nein, ganz bestimmt nicht.« Pru zog den Kopf ein, als schrecke sie allein vor der Vorstellung zurück. »Das kann nicht sein. Emily war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um sich mit Martin zu treffen.«
»Sie war eine Zeit lang in Martin verknallt«, blaffte Nate ungeduldig.
»Tatsächlich? Nun, sie war nicht gerade wählerisch, so viel steht fest.« Als Pru ihre eigenen Worte hörte, fügte sie hastig hinzu: »Entschuldige. Ich wollte nicht schlecht über eine Tote sprechen.«
»Schon gut. Wahrscheinlich kann ich mich einfach nicht mehr erinnern, mit wem sie zusammen war«, beschwichtigte Jordanna, aber Pru schüttelte bloß den Kopf. Nate schien völlig das Interesse an dem Gespräch verloren zu haben, daher unternahm Jordanna rasch einen weiteren Vorstoß: »Kurz vor ihrem Tod hat sie mir erzählt, sie habe zu Gott gefunden, deshalb ging ich davon aus, sie habe jemanden kennengelernt, der sie –«
»Zu unseren Andachten ist sie nie gekommen«, fiel ihr Pru ins Wort, als sei das die Antwort auf alles.
»Vielleicht war sie bei einer anderen Gemeinde«, schlug Jordanna vor.
Die Vorstellung, jemand könne einer anderen Gemeinde als Green Pastures angehören, schien Pru zu befremden, denn es dauerte einen Moment, bis sie sagte: »Tja, deine Schwester hatte schon immer ihre Geheimnisse, nicht wahr?« Sie schaute ihren Mann an, dessen Blick gedankenverloren auf die Bar geheftet war. »Du erinnerst dich doch an Emily, Nate? Sie war die Hübscheste …«
»Klar«, erwiderte er. »Alle kannten Emily.«
»Ich denke, Pete Drummond stand auf sie«, erinnerte Pru.
Mr. Arschgesicht. »Pete Drummond«, griff Jordanna den Namen auf. »Ich hab gehört, er ist jetzt bei der Polizei von Rock Springs. Der Name kommt mir bekannt vor, aber ich glaube nicht, dass ich ihn je persönlich kennengelernt habe. Er war ihr Freund?«
Pru wirkte verunsichert, aber Nate riss plötzlich den Blick von den Flaschen auf der Bar los und kehrte in die Gegenwart zurück. »Der Chief hat ihm den Job bei den Cops verschafft, obwohl er dafür nicht qualifizierter ist als Pru.« Seine Stimme klang höhnisch.
»Es ist nicht nett, so etwas zu sagen«, tadelte seine Frau.
»Sollte auch nicht nett gemeint sein«, gab ihr Mann zurück.
Als Mitglied der Green-Pastures-Gemeinde würde Nate noch ordentlich an seiner Einstellung zu arbeiten haben, dachte Jordanna.
Pru, die sich ganz offensichtlich unbehaglich fühlte, wandte sich wieder an Jordanna. »Wie geht es Kara? Ich habe sie zuletzt vor ein paar Jahren bei der Weihnachtsmesse gesehen.«
»Sie ist viel auf Reisen«, erklärte Jordanna.
»Ihr Treadwell-Mädchen kehrt nicht gern nach Rock Springs zurück«, bemerkte Nate. »Es überrascht mich, dass du hier bist. Ist etwas passiert?«
»Ich bin wegen einer Story hier«, improvisierte Jordanna. »Der Landstreicher, dessen Leiche man in der Nähe unseres alten Hauses entdeckt hat.«
Pru runzelte die Stirn. »Ach? Das ist doch Jahre her. Du meinst den Toten hinter dem Elternhaus deiner Mutter, der Treadwell-Farm?«
Jordanna antwortete nicht sofort. Für sie war klar gewesen, dass das Haus ihrem Vater gehörte. Nie hätte sie gedacht, dass es sich um das Elternhaus ihrer Mutter handelte, genauso wenig wie sie gedacht hatte, dass Rustys Landstreichergeschichte Schnee von gestern war.
»Du meinst den mit dem Brandzeichen, oder?« Pru sah sie um Bestätigung heischend an.
Jordanna riss die Augen auf. »Der Leichnam war gebrandmarkt? Mit einem Brenneisen? Wie Rinder oder Pferde?«
»Ja, ich denke schon.«
»Der Kerl war bloß ein verirrter Wanderer. Ist wahrscheinlich ausgerutscht und den Hang hinabgestürzt, hinten bei der Summit Ridge Road geht es ziemlich steil in die Tiefe. Vielleicht einer deiner Verwandten?«
»Das ist gemein, Nate«, wies Pru ihren Mann zurecht.
Jordanna ignorierte den Seitenhieb auf die Familie ihrer Mutter. »Der Leichnam war gebrandmarkt«, wiederholte sie stattdessen. »Ich hab darüber gar nichts in den Nachrichten gesehen, dabei ist ein Brandmal doch durchaus eine Meldung wert.«
»Du kannst Martin danach fragen«, erwiderte Pru hastig. »Er hat uns davon erzählt. Er ist mittlerweile geschieden, wusstest du das? Sie war ihm keine gute Ehefrau.« Sie hielt kurz inne, um Nate einen fragenden Blick zuzuwerfen, doch dieser hatte sich wieder den Flaschen auf der Bar zugewandt, daher fuhr sie fort: »Wenn du für eine Weile in der Gegend bist, könnten wir uns vielleicht alle mal treffen? Sonntags nach der Kirche essen wir oft zusammen, bei uns, auf der Ranch – meist gibt es ein Büfett, zu dem jeder etwas mitbringt. Das macht richtig Spaß, und bis Sonntag ist es nicht mehr lange …«
»Gern, ich weiß nur nicht, ob ich Sonntag noch hier bin«, erwiderte Jordanna.
»Gib mir Bescheid, sobald du Näheres weißt«, schlug Pru vor.
»Das mache ich«, flunkerte Jordanna. Morgen war Freitag, und Kara hatte wissen wollen, ob sie am Wochenende zu Hause sei, allerdings hatte sie Laurelton gemeint, nicht Rock Springs. Jordanna überlegte, ob sie einen Abstecher zu ihrem Apartment machen sollte, am besten am Samstag. Es war nicht ausgeschlossen, dass Dance mit ihr zurückkehren wollte, vorausgesetzt, er fühlte sich stark genug, den Saldanos gegenüberzutreten. Insgeheim hoffte sie zwar, dass das nicht der Fall wäre, aber …
Während sie sich unterhalten hatten, waren immer mehr Gäste durch die Saloontüren geströmt; unter den letzten Neuankömmlingen entdeckte Jordanna voller Erleichterung Rusty. Sie winkte ihm zu. Pru und Nate drehten sich um. Nate warf Rusty einen abschätzigen Blick zu und sagte an Jordanna gewandt: »Glaub nicht alles, was er dir erzählt. Er ist ein Säufer und Lügner.«
»Er ist dein Freund«, widersprach Pru, aber auch sie beäugte Rusty voller Abscheu.
»Sei vorsichtig«, fügte Nate hinzu, dann dirigierte er seine Frau an den Tisch, der am weitesten von der Bar entfernt war.
Rusty schlenderte zu Jordanna und setzte sich auf den Hocker neben sie. Den Calversons hinterherblickend, stellte er fest: »Der gute alte Nate hält seine bessere Hälfte von mir fern.«
»Dann ist sie also nicht gerade ein Fan von dir, oder hat er ein Problem?«
»Sie darf nicht wissen, dass wir uns ab und zu ein paar Gläschen gönnen.«
»Aha … keine Limonade, nehme ich an?«
»Bier.«
»Er hat behauptet, du seist ein Säufer und Lügner.«
Rusty verschluckte sich fast an seinem Lachen. »Ja, das mag stimmen, aber das weiß er nur von unseren Pokerspielchen. Ach ja, davon ahnt Pru natürlich auch nichts.«
»Ich habe mich ohnehin gewundert, dass Nate dieser Kirchengemeinde angehört«, sagte Jordanna. »Soweit ich weiß, haben die ziemlich strikte Regeln.«
Er warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Du warst immer schon clever, Jordanna. Warum bist du so lange fortgeblieben?«
Jordanna zuckte die Achseln. Rusty mochte auf der Schule einer der Oberfaulenzer gewesen sein, aber er war weiß Gott kein Hinterwäldler, wie er den anderen gern weiszumachen schien. »Pru hat mir erzählt, der tote Landstreicher sei gebrandmarkt gewesen. Stimmt das?«
»Ja.« Rusty nickte.
»Und wann wurde die Leiche gefunden?«
»Vor ein paar Jahren.«
»Ich hab nie etwas darüber in den Nachrichten gesehen.«
»Kannst du auch nicht. Der Chief hat das Detail mit dem Brandmal zurückgehalten. Ich nehme an, er wollte nicht damit rausrücken, weil das ein schlechtes Licht auf die Stadt werfen könnte. Vielleicht fürchtete er auch, es könne sich um Mord handeln, und wollte die Leute nicht verrückt machen. Keine Ahnung, auf alle Fälle wusste die Presse nichts davon.«
»Scheint mir hier in der Gegend aber nicht gerade ein großes Geheimnis zu sein«, bemerkte Jordanna.
»Das hat Mr. Arschgesicht zu verantworten.« Rusty nickte bekräftigend.
»Pete Drummond. Meine Schwester Emily ist mit ihm in eine Klasse gegangen.«
»Genau der.«
»Denkst du, es war Mord?«
»Nein, davon gehe ich nicht aus. Zumindest hat nie etwas darauf hingedeutet.«
»Klingt nach einer Story.« Plötzlich sah sie ihre ältere Schwester vor sich. Wie hübsch Emily gewesen war! »Ich wünschte, meine Schwester würde noch leben, die könnte mir bestimmt etwas erzählen. Pete stand auf sie.«
Rusty legte die Stirn in Falten. »Drummond stand auf deine Schwester Emily? Auf der Highschool?«
»Das hat Pru behauptet.«
»Daran kann ich mich gar nicht erinnern.« Er warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Es ist eine Schande, was ihr passiert ist.«
Jordanna nickte. In Rock Springs erinnerte jeder Emilys fatalen Unfall in ihrem letzten Highschool-Jahr.
»Ich würde das mit Drummond nicht so ernst nehmen. Er stand auf alle hübschen Mädchen, daran solltest du denken, wenn du mit ihm sprichst.« Er hob warnend den Zeigefinger in die Höhe. »Er ist nicht unbedingt vertrauenswürdig.«
»Hier warnt mich scheinbar jeder vor jedem«, stellte Jordanna fest. »Dabei fällt mir ein: Wollte dein Cousin nicht auch kommen?«
Rusty schnaubte. »Todd schafft die Grätsche zwischen Kirche und Kneipe nicht. In dieser Stadt geht nur das eine oder das andere, und er kann sich nicht entscheiden. Seine Kirche ist die Natur, was ich sehr gut verstehe. Zumindest besser als das Theater, das die Fanatiker der verschiedenen Kirchengemeinden um uns herum veranstalten. Deren einziges Motto ist doch: Kein Spaß, und das um jeden Preis.«
»Dann haben wir zwei uns wohl unumstößlich für die Kneipenfraktion entschieden«, stellte sie mit einem Blick durchs Lokal fest.
»Richtig.« Er trommelte mit den Handflächen auf den Tresen, als würde er Bongo spielen, und rief: »Danny, wo bleibst du? Bist du blind?«
Der Barkeeper nickte kurz und stellte einem jungen Paar, das gerade eben eingetroffen war, zwei Budweiser vom Fass hin.
»Bist du dir sicher, dass der Mann ein Landstreicher war?«, wollte Jordanna wissen.
»Das ist jetzt schon ein paar Jahre her, aber soweit ich weiß, hat sich nie ein Angehöriger gemeldet, also ging man hier davon aus.«
»Nate meinte, er könne auch ein Wanderer gewesen sein, der sich im Gelände nicht auskannte.«
Rusty zuckte die Achseln.
»Pru hat behauptet, Martin Lourde habe ihr von dem Brandmal erzählt«, bohrte Jordanna weiter.
»Klingt ganz nach ihm. Lourde ist ein …« Er suchte umständlich nach dem richtigen Wort. »… Idiot«, beendete er den Satz schließlich.
Jordanna grinste. »Ich hatte gehofft, dir würde etwas Blumigeres einfallen.«
»Weil ich Drummond ›Mr. Arschgesicht‹ getauft habe? He, so schlimm bin ich nun auch wieder nicht. Lourde ist eben bloß ein Idiot. Wenn du wirklich an dieser Sache arbeitest, solltest du versuchen, über Drummond an weitere Informationen zu gelangen. Aber sei vorsichtig: Er ist dumm wie ein Stück Brot und kann die Klappe nicht halten, außerdem hält er sich aus mir unerfindlichen Gründen für einen Frauenheld.« Er kippte die Hälfte seines Biers in mehreren großen Schlucken, dann stellte er das Glas etwas zu kräftig auf dem Tresen ab. »Außerdem solltest du mit Todd reden. Er war zwar heute Morgen recht zugeknöpft, aber er hat einige Informationen.«
»Was für Informationen?«
»Er kennt diese Berge wie seine Westentasche, und er spricht mit den Leuten. Schenkt den Dingen um ihn herum weit mehr Beachtung als ich. Ich fange schnell an, mich zu langweilen.«
Sie lächelte. Das glaubte sie ihm gern.
»Hast du eine Handynummer?«, fragte Rusty und zog sein eigenes Smartphone aus der Tasche.
»Ähm … ja …«
Für gewöhnlich rückte sie ihre Nummer nicht so leicht raus, aber da sie sie schon Jennie gegeben hatte, konnte sie sie genauso gut Rusty nennen. Er tippte die Nummer ein, dann gab er ihr seine.
»Ich werde Todd bitten, dich anzurufen«, sagte er.
»Du wolltest mir auch etwas über das verschwundene Mädchen erzählen«, erinnerte ihn Jordanna. »Sie heißt Fread mit Nachnamen, oder? Eine Ausreißerin.«
»Keine Ahnung, ob sie wirklich abgehauen ist, aber wäre ich an Bernadettes Stelle, würde ich die Beine in die Hand nehmen, bevor mich mein durchgeknallter Fanatiker von Vater einsperrt oder wieder einmal verprügelt. Der alte Knacker ist ein Fall für sich. Hat ihr verboten, sich mit ihrem Freund, Chase Sazlow, zu treffen, obwohl der ein verdammt netter Junge ist. Fread ist ausgetickt, als er die beiden zusammen erwischt hat. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Reverend Miles ein Wörtchen mit ihm reden musste, da Mr. Freads Verhalten an Misshandlung grenzte.«
»Reverend Miles von der Green-Pastures-Gemeinde.«
»Genau der.« Rusty kippte den Rest seines Biers, und auch Jordanna leerte ihr Glas.
»Wieso weißt du so viel darüber?«
»Meine Mom war gut mit Bernies Mutter befreundet. Sie kannten sich schon seit der Grundschule. Aber dann hat Bernies Mutter gleich nach ihrem Highschool-Abschluss Abel Fread geheiratet und ist religiös geworden. So ernst hat sie das aber wohl nicht genommen, denn sie ist mit Bernie heimlich bei uns vorbeigekommen, wann immer sich die Gelegenheit dazu ergab.« Er schnitt eine Grimasse. »Aber ja – sie gehören alle der Green-Pastures-Gemeinde an.«
»Dein Cousin Todd nicht, oder?«
»Gott bewahre – nein! Man muss echt ’ne Schraube locker haben, um bei denen mitzumachen, und so bekloppt ist er nun auch wieder nicht. Er hängt an seinen religiösen Vorstellungen, das ja, aber die drehen sich um die Natur und darum, ein guter, aufrichtiger Mensch zu sein, wenn du weißt, was ich damit meine.«
Sie nickte. Todd Douglas’ Art der Spiritualität machte Eindruck auf sie.
»Man muss schon ganz schön daneben sein, um sich einer Kirche wie der Green Pastures anzuschließen. Ich gestehe Reverend Miles zu, dass er in guter Absicht handelt, trotzdem möchte ich nicht in den Einfluss einer solchen Gemeinde geraten.« Er schüttelte den Kopf. »Da würde ich glatt Ausschlag kriegen.«
»Um was für eine Art von Religion handelt es sich bei denen denn genau?«, wollte Jordanna wissen.
»Um die Art, die tausend Regeln aufstellt und einem die ganze Zeit über weismachen will, dass man in der Hölle schmoren wird, wenn man diese nicht befolgt.«
Sie unterhielten sich noch eine Weile, wobei sich das Gespräch hauptsächlich um die verschwundene Bernadette Fread und ihren mit der Bibel um sich schlagenden autoritären Vater drehte.
Etwa eine Stunde später verabschiedete sich Jordanna und kehrte in der Dunkelheit zu ihrem ehemaligen Elternhaus zurück. Die schweren Regentropfen rollten windgepeitscht in verschnörkelten Linien über ihre Windschutzscheibe.
Als sie das Wohnzimmer betrat, sah sie Dance schlafend auf der Couch liegen. Das Feuer im Ofen war runtergebrannt, sie musste dringend Holz nachlegen. Im Zimmer war es noch warm, weshalb ein Scheit genügen würde. Sie hörte das Fichtenholz knistern und knacken, als sie sich vom Ofen abwandte und sein Gesicht betrachtete.
Plötzlich riss Dance die Augen auf. »Du bist zurück.«
»Ja.«
Er versuchte, sich aufzurichten, und zuckte schmerzerfüllt zusammen, was Jordanna nicht entging.
»Was machen die Schmerzen?«, fragte sie. »Brauchst du noch eine Tablette?«
Er fluchte, dann stieß er streitlustig hervor: »Ich nehme keine Tabletten mehr.«
»Wie du meinst.« Sie hielt das für keine gute Idee, aber es gefiel ihr gar nicht, dass er so tat, als sei das ihre Schuld.
Im nächsten Moment ruderte er zurück und murmelte: »Danke, dass du sie für mich besorgt hast, aber ich brauche einen klaren Kopf.«
»Den du auch nicht hast, wenn die Schmerzen überhandnehmen.«
»Es geht mir gut«, entgegnete er knapp und blickte zu ihr hoch.
»Tja, dann …« Sie ging zu der harten Holzbank an der gegenüberliegenden Wand, das einzige weitere Sitzmöbel im Zimmer. »Du musst nicht den Helden spielen. Du musst bloß wieder auf die Beine kommen.«
Er schnaubte. »War’s nett mit deinen Freunden?«, erkundigte er sich, um das Thema zu wechseln.
»Ich habe in dieser Stadt keine Freunde.«
»Dann warst du also ganz allein unterwegs?«
»Ich habe ein paar ehemalige Mitschüler von der Highschool getroffen«, räumte sie ein. »Ich hab dir doch von dem toten Landstreicher erzählt, den man ein kleines Stück östlich von hier gefunden hat? In den Ausläufern der Hügel? Es geht das Gerücht, er habe ein Brandmal gehabt.«
In Dance’ Augen flackerte Interesse auf. »Ein Brandmal … hat man ihm das vor oder nach seinem Tod verpasst?«
»Die Frage kann ich dir leider nicht beantworten – noch nicht.« Wieder sah sie, dass er vor Schmerz zusammenzuckte, als er sich bewegte. »Ich hole dir eine Tablette.« Entschlossen stand sie auf.
»Nein!«, rief er, doch sie ging bereits in die Küche.
Kurz darauf kehrte sie mit einer Flasche Mineralwasser zurück und drückte ihm eine von den rezeptpflichtigen Schmerztabletten in die Hand. »Es ist mir egal, ob du sie nimmst oder nicht. Du kannst gern in den sauren Apfel beißen und vor lauter Schmerzen ins Kissen heulen oder ohnmächtig werden. Tu, was du für richtig hältst, aber erwarte nicht von mir, dass ich dich in die nächste Praxis bringe, es sei denn, du liegst in den letzten Zügen. Mein Vater leitet diese Praxis, das dürfte genug erklären.«
Sie setzte sich wieder auf die Bank. Dance lächelte. Eilig wandte sie den Blick ab. Es fiel ihr leicht, mit dem kühlen, verärgerten, abgebrühten Jay Danziger klarzukommen, mit dem warmherzigen, attraktiven, sexy Dance dagegen …
»Ich werde ein paar Recherchen wegen des gebrandmarkten Mannes anstellen«, teilte sie ihm mit. »Der Chief hat der Presse dieses klitzekleine Detail vorenthalten, aber hier in der Gegend ist es ein offenes Geheimnis. Ich bin mir sicher, das gibt eine lohnende Story.«
Dance ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen, dann nickte er. »Du arbeitest nicht länger an der Saldano-Sache?«
»Momentan nicht. Erst wenn du wieder auf den Beinen bist.«
»Ich brauche noch ein paar Tage«, sagte er. »Das Laufen muss noch besser werden, aber wenn es zu lange dauert, fahre ich trotzdem irgendwann nächste Woche zurück.«
»Wirst du die Familie zur Rede stellen?«
»Ich rede mit Max – mal abwarten, was das bringt.«
»Du solltest die Polizei einschalten«, sagte sie, da sie spürte, wie sie eine neuerliche Welle der Furcht zu überrollen drohte – dasselbe Gefühl, das sie dazu getrieben hatte, ihn aus dem Krankenhaus zu holen.
»Das ist keine gute Idee, wenn ich Antworten haben will.«
»Dann begleite ich dich. Du solltest dich nicht allein mit ihm treffen.«
»Du willst mich beschützen?« Seine Mundwinkel zuckten in die Höhe.
»Ich will, dass die Wahrheit über die Saldanos ans Licht kommt. Wenn das auch dein Ziel ist, bin ich dabei.«
Er musterte sie abschätzig, doch sie hielt seinem Blick stand. »Aber während du dich hier erholst«, fuhr sie nach einer kurzen Weile fort, »kann ich genauso gut herausfinden, was in Rock Springs vor sich geht.«
»Ich würde dir gern dabei helfen«, sagte er.
Überrascht stellte Jordanna fest, dass er es ernst zu meinen schien – oder vielmehr, dass er sie ernst zu nehmen schien. Vielleicht wollte er auch nur die Zeit totschlagen, bis er nach Laurelton zurückkehren und sich wieder mit dem Saldano-Fall befassen konnte. Ganz gleich, wie sie es auslegte – sie freute sich. »Okay«, sagte sie daher. »Dann übernehme ich die Lauferei und gebe dir Bescheid, sobald ich auf etwas Interessantes stoße.«
[home]
Kapitel zehn
Randall von der Stromgesellschaft Pacific Power kam am nächsten Morgen um acht und teilte Jordanna mit, dass die Stromleitungen, die vom Grundstück zur Straße führten, gekappt worden waren – ob Vandalismus im Spiel war, konnte er nicht sagen, nur, dass er rund zwei Stunden brauchen würde, um alles zu reparieren.
Anscheinend wusste der Mann, was er tat, denn um zehn stand er schon wieder vor der Haustür. Jordanna trat zu ihm auf die Veranda hinaus.
»Könnte auch Mutter Natur dahinterstecken«, sagte er, womit er Jordannas erste Frage beantwortete, bevor diese sie überhaupt gestellt hatte. »Wenn jemand absichtlich die Leitungen zerstört, geht er ein ziemliches Risiko ein.« Randall schüttelte den kahl werdenden Kopf. »Ich nehme an, Sie sind Mrs. Winters?«
»Oh. Ähm … nein.«
»Ist Mr. Winters da, um die Papiere zu unterschreiben?«
»Kann ich das nicht erledigen?«
»Er hat telefonisch den Auftrag erteilt.«
»Ich komme schon!«, rief Dance von drinnen, humpelte auf die Veranda und nahm dem Leitungsmonteur Stift und Klemmbrett aus der Hand, um mit einer unleserlichen Unterschrift zu unterzeichnen.
Als Randall in seinem Pick-up saß und den Motor anließ, folgte Jordanna Dance ins Haus. »Danke«, sagte sie.
»Kein Problem. Ich bin schon in die unterschiedlichsten Rollen geschlüpft.«
»Tja, das kann ich nachvollziehen«, sagte sie und dachte an ihre Aktion im Krankenhaus. »Lass uns die Heizung anstellen und hoffen, dass der Herd funktioniert.«
Jordanna knipste das Licht an. Es überraschte sie, dass es tatsächlich hell wurde; insgeheim hatte sie gefürchtet, es bliebe weiterhin dunkel. Auch der Herd in der Küche funktionierte. »Wow, ich kann ein richtiges Frühstück machen.« Fast hätte sie gejubelt, doch als sie sah, dass Dance mit neuem Elan auf sie zuhumpelte, fügte sie schnell hinzu: »Was sich auf ein Spiegelei und ein paar Scheiben Toast beschränken wird, also flipp nicht aus vor Begeisterung.«
»Ich gebe mir Mühe.« Auf seine Krücken gestützt, blieb er stehen und sah zu, wie sich Jordanna am Thermostat zu schaffen machte. Nach einem abgehackten Geräusch, das sich wie ein Schluckauf anhörte, erwachte die alte Heizung rumpelnd zum Leben. Ein breites Grinsen auf den Lippen, drehte sich Jordanna zu Dance um.
»Hast du das gehört?«, jubelte sie.
»Ja.«
Sie standen einander dicht gegenüber, so dicht, dass Jordanna die dunklen Einsprengsel in seinen blauen Augen erkennen konnte. Schlagartig wurde ihr warm, und sie trat schnell einen Schritt zurück. »Ich muss mein Handy und das iPad aufladen«, murmelte sie, was durchaus der Wahrheit entsprach, auch wenn es nicht der eigentliche Grund für ihren Rückzieher war.
Ach du liebe Güte, dachte sie, fasziniert und gleichzeitig erschrocken über die leidenschaftlichen Gefühle, die seine Nähe in ihr auslösten. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Sie kam sich vor wie ein Schulmädchen, das seinem großen Schwarm gegenüberstand.
Auf dem Weg in die Küche rief sie über die Schulter: »Ich traue mich fast nicht zu fragen – trotzdem: Möchtest du eine Schmerztablette?«
Sie hörte, wie er hinter ihr herhumpelte, doch sie konzentrierte sich ganz auf den Kühlschrank, steckte den Stecker in die Dose und hoffte inständig, dass der alte Kasten ihr nicht um die Ohren flog. Er sah nicht gerade vertrauenerweckend aus.
»Ich habe in der Nacht schon eine genommen«, gab er zu, »aber ich möchte langsam davon wegkommen.«
Anders als die Heizung gab der Kühlschrank kein Geräusch von sich. »Oh«, sagte Jordanna, öffnete die Tür und spähte ins dunkle Innere. »Das war wohl etwas zu viel verlangt.« Sie drehte sich zu Jay um. »Ich komme vermutlich nicht umhin, mehr Eis zu besorgen. Die Schmerztabletten liegen auf der Anrichte.«
»Ich weiß, wo sie sind.«
Er wirkte jetzt entspannter, dachte sie. Vielleicht lag es an der Tablette, vielleicht an seiner Entscheidung, seinen alten Freund und Schwager zur Rede zu stellen – sich wie ein verschrecktes Kaninchen im Bau zu verkriechen, passte einfach nicht zu ihm.
»Wolltest du mir nicht noch mehr von dem gebrandmarkten Landstreicher erzählen?«, erinnerte er sie.
Nach ihrer Rückkehr gestern am späten Abend waren sie schlafen gegangen. Sie hatte versucht, ihm von der Couch ins Bett zu helfen, aber er hatte ihr klar zu verstehen gegeben, dass er die Nase voll davon hatte, ein Invalide zu sein, und ihr versichert, dass er es allein schaffen würde. Also war sie nach oben in ihr altes Kinderzimmer gegangen, hatte sich umgezogen und war ins Wohnzimmer zurückgekehrt, um sich in ihr provisorisches Bett auf der Couch zu kuscheln. Überraschenderweise hatte sie gut geschlafen und war erst gegen sechs Uhr aufgewacht, weil sie Dance in seinem Zimmer nebenan rumoren hörte. Sie war aufgestanden, hatte auf dem Holzofen Wasser heiß gemacht und ihnen ein Frühstück aus Instantkaffee, Orangenschnitzen, Käse und Salzgebäck zubereitet. Kurz darauf war Randall eingetroffen.
»Ich habe nicht viel herausgefunden, nur dass man ihn östlich von hier auf Staatsgebiet gefunden hat. Wenn man auf der Wilhoit Road, auf der wir hergekommen sind, weiter in südliche Richtung fährt, stößt man irgendwann auf die Summit Ridge Road, die in die Hügel und hinauf zu den Fool’s Falls am Fuß der Kaskadenkette führt.«
»Woher wusste die Polizei, dass es sich bei dem Mann um einen Landstreicher handelte, wenn sie seine Identität nicht klären konnte?«
»Gute Frage. Sein Leichnam wurde bereits vor mehreren Jahren entdeckt, und bislang ist keine Vermisstenanzeige eingegangen – vielleicht ist das der Grund dafür.«
»Du sagst, der Chief wollte die Information mit dem Brandmal nicht an die Öffentlichkeit geben?«
»So hat man es mir erzählt.«
»Weil er hoffte, dass dieses Detail zu einer Verhaftung führen würde?« Dance blickte skeptisch drein.
»Chief Markum handhabt die Dinge auf seine eigene Weise, und er wird dir jede Menge Gründe für sein Handeln aufzählen können.«
»Kennst du ihn gut?«
»Na ja … Er war schon Polizeichef, als ich auf meinen Vater geschossen habe.«
»Aha.«
»Gestern habe ich erfahren, dass im Präsidium ein weiterer Polizist arbeitet, der mir Auskunft geben könnte, Peter – Pete – Drummond. Er wird vermutlich nicht gerade scharf darauf sein, mir weiterzuhelfen, aber er war ein Klassenkamerad meiner älteren Schwester Emily. Keine Ahnung, welche Funktion er innehat, aber es klang so, als habe er ein recht loses Mundwerk. Ich könnte auch beim Pioneer recherchieren, um herauszufinden, wann genau der Leichnam entdeckt wurde.«
»Könnte es sein, dass dein Vater etwas darüber weiß? Immerhin wurde der Tote auf seinem Grundstück entdeckt.«
»Gleich dahinter«, korrigierte Jordanna. »Dayton wäre im Übrigen der letzte Mensch, den ich fragen würde.« Die Lippen zusammengekniffen, steckte sie das Ladekabel ihres iPads in die Steckdose. Ja, es war durchaus möglich, dass ihr Vater Genaueres wusste, und zwar nicht nur wegen des Leichenfundorts, sondern weil er eng mit Greer Markum befreundet war.
»Vater und Schwiegersohn«, murmelte sie.
»Was hast du gesagt?« Dance hüpfte auf seinen Krücken zurück ins Wohnzimmer. Sie hatte nicht erwartet, dass er sie hören würde.
»Nichts. Bist du bereit für Spiegelei und Toast?«
»Klar.«
Jordanna vergewisserte sich, dass das iPad anfing zu laden, dann schloss sie auch ihr Handy ans Ladekabel an. Anschließend stellte sie die kleine Bratpfanne, die sie aus ihrem Apartment mitgebracht hatte, auf den Herd und gab einen Klecks Margarine hinein. Binnen Sekunden zischte das Fett auf dem Boden der Pfanne, und Jordanna machte sich daran, eine der wenigen Mahlzeiten zuzubereiten, die sie gut zustande brachte.
 
September reckte entschlossen das Kinn, als sie das Department betrat und an Guy Urlachers Schreibtisch vorbeistürmte. Noch bevor er etwas sagen konnte, fauchte sie: »Mach die Tür auf, Guy.« Vor rund zwei Wochen hatte man im Präsidium eine Automatiktür eingebaut – Anweisung von oben, um zusätzliche Sicherheit für das Personal zu gewährleisten, auch wenn September den Verdacht hegte, dass es Lieutenant D’Annibal eher darum ging, aufdringliche Reporter wie Septembers Lieblingsfeindin Pauline Kirby von Channel Seven daran zu hindern, unbefugt das Allerheiligste zu betreten. Und nun raubte ihr Urlacher, Herr über den Sesam-öffne-dich-Knopf, mit seiner Manie, sich stets ihren Dienstausweis zeigen zu lassen, ganz gleich, wie oft am Tag sie die neue Sicherheitsschleuse passierte, wieder einmal den letzten Nerv.
»Du hast mir weder deinen Ausweis gezeigt noch unterschrieben …«
»Und das werde ich auch nicht tun, du … Guy.« Beinahe hätte sie »Arschloch« gesagt. »Ich werde mich nicht anmelden wie ein Besucher. Ich arbeite hier, verdammt noch mal.«
»Ich befolge lediglich die Vorschriften.«
»Tatsächlich? Steht im Polizeileitfaden, dass man seine Kollegen von der Arbeit abhalten soll?«
Guy presste die Lippen zusammen. »Jeder Officer muss sich eintragen.«
»Trägt sich der Lieutenant ein? Gretchen? Mein Bruder? Nein, du musst mir nicht antworten, es ist mir ohnehin gleich. Ich werde mich nicht noch einmal eintragen, und wenn du nicht sofort die verfluchte Tür aufmachst, rufe ich jeden einzelnen Officer in diesem Gebäude an und erzähle ihm, was hier los ist. Dann kannst du dich auf die Vorschriften berufen, bis du schwarz wirst.« Aufgebracht zog sie ihr Handy aus der Tasche und drückte auf die Kurzwahl für Wes, der ihr sicher nur allzu gern zu Hilfe kommen würde.
Bzzz.
Die Automatiktür schwang auf. September schlüpfte hindurch, bevor Guy es sich anders überlegen konnte, und hörte, wie die Tür hinter ihr mit einem lauten Klicken ins Schloss fiel. Auf ihre Lippen trat ein grimmiges, triumphierendes Lächeln. Guy würde eine Weile vor sich hin brodeln, dann würde er zu seiner alten Gewohnheit zurückkehren, als wäre nichts gewesen. Es war das albernste Scharmützel, das sie je geführt hatte, aber so war es nun mal. Als sie drei Stunden später ihre Umhängetasche aus dem Spind holte, um in eine frühe Mittagspause aufzubrechen, hörte sie das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingeln. Eilig durchquerte sie das Großraumbüro und schaute aufs Display. Guy. Sie wappnete sich und griff nach dem Hörer. »Detective Rafferty.«
»Hier ist jemand für dich«, teilte er ihr tonlos mit.
»Hat dieser Jemand auch einen Namen?«
»Ja.«
September zählte innerlich bis fünf, dann sagte sie: »Ich bin gerade auf dem Weg nach draußen, vielleicht könntest du ihn an einen Kollegen verweisen.«
»Man wünscht, dich persönlich zu sprechen.«
»Na schön, ich bin gleich vorn.« Sie knallte den Hörer so fest auf, dass George, momentan der einzige andere Anwesende im Großraumbüro, fragend die Augenbrauen hochzog.
»Dein Verlobter?«, fragte er unschuldig.
»Nein!«
Mit großen Schritten ging September Richtung Haupteingang und drückte auf den Knopf der Automatiktür. Vor Urlachers Schreibtisch am Empfang stand eine Frau in einem knallengen orangefarbenen Kleid, die braunen Haare kunstvoll zu einem lässigen Knoten geschlungen, die dunklen Augen auf September gerichtet. Ihre Absätze waren mörderisch. Sie kam September vage bekannt vor, aber sie konnte sie nicht recht einordnen.
»Ich bin Detective Rafferty«, stellte sie sich vor. »Sie möchten mich sprechen?«
Die Frau kniff die Augen zusammen und musterte sie arrogant. »Ich dachte, Detective Rafferty sei ein Mann.«
»Ach, dann möchten Sie mit Detective August Rafferty sprechen. Er ist mein Bruder«, stellte September klar.
»Oh.« Eine Pause. »Ja.«
»Mein Bruder arbeitet inzwischen beim Portland PD, Sie müssten es also dort versuchen.«
»Ich habe beim Portland PD angerufen. Dort hat man mir mitgeteilt, ich solle wegen der Bombe mit Detective Rafferty vom Laurelton PD sprechen. Das Krankenhaus hat das bestätigt. Ein Detective Rafferty hat meinen Mann befragt.«
»Ähm …« September zögerte. Dann sagte sie: »Entschuldigung, wer sind Sie bitte?« Doch plötzlich wusste sie es, ahnte es, noch bevor die Frau ihren Namen nannte.
»Carmen Danziger. Ich bin Victor Saldanos Tochter, die Schwester von Maxwell Saldano.«
Einen Augenblick lang war September sprachlos. Diese Carmen Danziger hatte kaum Ähnlichkeit mit der Frau mit dem jugendlich frischen Gesicht und den haselnussbraunen Augen, die ihr Jay Danziger höchstselbst als seine Ehefrau vorgestellt hatte.
»Detective?«, fragte die Frau, als sich das Schweigen in die Länge zog.
»Ja … ähm …« Aus den Augenwinkeln bemerkte September, dass Guy Urlacher interessiert zu ihnen herüberschaute, was sie augenblicklich in die Gegenwart zurückholte. »Ja … Mrs. Danziger. Vielleicht sollten Sie sich tatsächlich an meinen Bruder wenden, auch wenn ich ebenfalls mit dem Fall befasst bin. Wenn Sie möchten, können Sie mit mir kommen, dann mache ich Auggie, ähm, Detective August Rafferty, für Sie ausfindig. Ich bin mir sicher, dass er sich gern mit Ihnen unterhalten würde.«
»Danke«, erwiderte sie mit kühler Herablassung.
September warf Guy einen Blick zu. Sollte er jetzt beschließen, Spielchen zu spielen und sie nicht wieder einlassen … Doch Guy drückte hilfsbereit auf den Knopf und nickte Carmen Danziger freundlich zu. Vor anderen Leuten – vor allem solchen mit Einfluss – konnte er ein völlig anderer Mensch sein.
Scheinheiliger Korinthenkacker, dachte September, als sie Carmen die Tür aufhielt. Sie folgte Jay Danzigers echter Ehefrau, die mit einem sexy Hüftschwung eilig und geschickt auf ihren Mörderabsätzen Richtung Großraumbüro trippelte.
Du hast recht, großer Bruder. Die Frau vor ihr war tatsächlich megaheiß, sprühte förmlich vor Sinnlichkeit.
Wer zum Teufel hat sich im Krankenhaus als Carmen Danziger ausgegeben? Und warum hat Jay Danziger mitgespielt?
September bat Danzigers Frau, auf dem Besucherstuhl vor ihrem Schreibtisch Platz zu nehmen. Als Carmen sich mit ihrem engen Kleid zurechtsetzte, hörte September Georges Drehstuhl quietschen. Sie schaute in seine Richtung und stellte fest, dass er Carmen hingerissen anstarrte. Es fehlte nicht viel, und er hätte gesabbert. Endlich bemerkte George ihren Blick und kam zu sich. Mit einem gequälten Räuspern wandte er sich wieder seinem Computerbildschirm zu.
»Lassen Sie mich Detective Rafferty rasch eine SMS schicken«, sagte September zu Carmen und zog ihr Handy aus der Tasche.
»Soweit ich verstanden habe, hat sich eine Frau im Krankenhaus für mich ausgegeben und Sie alle an der Nase herumgeführt?«
Septembers Finger verharrte über dem Smartphone-Display. Sie hoffte, dass ihr Gesicht ihre Bestürzung nicht allzu deutlich widerspiegelte. »Ich nehme an, diese Information haben Sie in der Klinik erhalten?«
»Richtig.« Carmen bemühte sich offensichtlich, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten, was ihr nicht sonderlich gut gelang. September spürte, dass sie vor Wut schäumte.
In die Defensive gedrängt, erklärte sie: »Mr. Danziger hat die Frau in seinem Krankenzimmer als seine Ehefrau identifiziert.«
»Als seine Ehefrau …« Offenbar wollte sie noch mehr dazu sagen, doch dann zischte sie nur: »Tja, aber nun wird Mr. Danziger vermisst. Aller Wahrscheinlichkeit nach wurde er von dieser Betrügerin aus dem Krankenhaus entführt.«
Beeil dich, wir haben ein Problem, fügte September ihrer SMS an Auggie hinzu. Die echte Mrs. Danziger ist hier.
»Ich gehe davon aus, dass Mr. Danziger an der Täuschung beteiligt war und das Krankenhaus aus freiem Willen verlassen hat«, widersprach September vorsichtig.
»Wie kann er daran beteiligt gewesen sein?« Carmen schnaubte. »Er hat eine Kopfverletzung erlitten.«
»Das ist mir nicht bekannt. Ich weiß nur, dass er die Entlassungspapiere unterschrieben hat.«
»Ach, waren die vielleicht ebenfalls gefälscht?«
»Ich bin mir sicher, das lässt sich ohne großen Aufwand herausfinden.« September wollte nicht zu viel sagen, allerdings wollte sie auch nicht den Eindruck erwecken, sie hielte Mrs. Danziger bloß hin. Es wäre nicht gut, wenn sie die Frau gegen sich aufbrächte.
Eine SMS von Auggie ging ein. Bin schon unterwegs.
Gott sei Dank. »Detective Rafferty ist auf dem Weg hierher. Möchten Sie eine Tasse Kaffee, während wir auf ihn warten? Oder lieber einen Tee? Wasser?«
»Nein danke«, lehnte Mrs. Danziger ab. »Wann wird er eintreffen?«
»In ungefähr zwanzig Minuten.«
Carmen schürzte kopfschüttelnd die Lippen, als könne sie die Unfähigkeit der Polizei nicht fassen, dann lehnte sie sich auf dem Besucherstuhl zurück und schlug die Beine übereinander. Aus den Augenwinkeln sah September, wie George sich fast den Hals verrenkte, um besser sehen zu können.
 
»4G, dass ich nicht lache! Ich hab hier draußen nicht mal Empfang«, knurrte Jordanna mit einem Blick auf ihr Smartphone. »Der nächste Mobilfunkmast ist mit Sicherheit hundert Meilen entfernt!«
»Vielleicht solltest du es in der Stadt versuchen«, schlug Dance vor.
Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu, dann griff sie nach ihrer Laptop-Tasche. »Versuchst du etwa, mich loszuwerden? Aber vielleicht ist das gar keine schlechte Idee. Dieser Coffeeshop – For the Love of Joe – sah so aus, als hätte er WLAN.«
»Wenigstens einer von uns sollte etwas tun, was ihm Spaß macht.« Seine gute Laune war wieder verflogen, und Jordanna nahm an, dass er Schmerzen hatte. Vermutlich war es in der Tat das Beste, die Gelegenheit zu nutzen und sich aus dem Staub zu machen. »Sollte ich etwas herausfinden, lasse ich es dich wissen«, versprach sie ihm auf dem Weg nach draußen.
»Gut«, erwiderte er, und sie hatte den Eindruck, dass er das wirklich so meinte.
 
Carmen Saldano wartete definitiv nicht gern. Ungeduldig klopfte sie mit dem Fuß auf den Boden, den Blick über Septembers und Georges Köpfe hinweg gerichtet, als flüchte sie sich mental an einen fernen Ort, der nichts mit dem prosaischen Alltag einer Polizeistation zu tun hatte.
Als Auggie eintraf, blickte sie auf und schmachtete ihn auf eine Art und Weise an, die September amüsierte und gleichzeitig verärgerte. Ja, ihr Bruder war attraktiv: dunkelbraunes, fast schwarzes Haar, blaugraue Augen, ein markantes Kinn mit einem kleinen Grübchen, die Lippen fast immer zu einem schiefen Lächeln verzogen … August Rafferty hatte definitiv schon mehr als einer Frau den Kopf verdreht, doch seit er Liv Dugan begegnet war, konnten all die Carmen Saldanos dieser Welt nicht mehr bei ihm landen. Jay Danziger war allerdings genauso attraktiv mit seinen leuchtend blauen Augen und dem verwegenen Bartschatten auf dem scharf geschnittenen Gesicht … Aufwachen, September, du bist verlobt, oder hast du das vergessen?
»Detective Rafferty?«, begrüßte Carmen Auggie und wand sich schlangengleich von ihrem Stuhl hoch. Mit ihren High Heels war sie nur wenig kleiner als er.
August streckte die Hand aus. »Mrs. Saldano.«
Carmen ergriff seine Hand und schüttelte sie. »Sie sind der leitende Ermittler, der die Explosion bei Saldano Industries untersucht?«
»Ich arbeite an dem Fall«, erwiderte Auggie leichthin. Anscheinend hatten sie sich noch nicht mit dem FBI kurzgeschlossen. »Dann waren Sie also nicht die Frau am Krankenbett Ihres Mannes«, stellte er fest. »Haben Sie eine Ahnung, wer die Dame gewesen sein könnte?«
»Ist das nicht Ihr Job, das herauszufinden?«, erwiderte Carmen schnippisch und sah sich anklagend im Büro um.
»Unsere Ermittlungen gelten dem Anschlag, daher ist alles, was Ihr Ehemann uns diesbezüglich mitteilen kann, für uns von Interesse«, erklärte Auggie. »September – Detective September Rafferty – hat bereits mit ihm gesprochen, aber das hat sie Ihnen sicher mitgeteilt.«
»Ich möchte mich lediglich vergewissern, dass die Polizei etwas tut«, ließ sich Carmen vernehmen, bevor September etwas dazu sagen konnte.
Ihre herablassende Art schien Auggie nicht zu beeindrucken. »Das ist verständlich. Im Augenblick untersuchen wir den Mechanismus, mit dem die Bombe gezündet wurde, außerdem überprüfen wir das Videomaterial sämtlicher Überwachungskameras auf dem Gelände von Saldano Industries, an den Zufahrtsstraßen und in der näheren Umgebung. Leider waren die Kameras im Gebäude außer Betrieb.«
»Das meinte ich nicht«, fuhr Carmen ungeduldig dazwischen. »Ich meinte, was diese Frau anbetrifft.«
»Mrs. Saldano –«, setzte Auggie an.
»Carmen«, unterbrach sie ihn erneut.
»Carmen. Auch wir haben ein Interesse daran, sie ausfindig zu machen und mit ihr zu reden, aber …« Er hielt für einen kurzen Moment inne und rieb sich die Nasenspitze – eine Geste, die September schon hunderte Male gesehen hatte. »… sie steht nicht im Fokus unserer Ermittlungen, da Ihr Mann das Krankenhaus freiwillig mit ihr verlassen hat.«
Carmen zuckte zurück, als habe man sie geschlagen.
»Ich habe mich mit dem Arzt Ihres Mannes unterhalten, Dr. William Cochran. Er gab an, Mr. Danziger habe darauf bestanden, entlassen zu werden. Dass sich diese Frau als seine Ehefrau ausgegeben hat, ist, sagen wir … seltsam …«
»Kriminell!«, fauchte sie.
»… und wir werden der Sache gewiss auf den Grund gehen, aber zunächst einmal konzentrieren sich unsere Ermittlungen auf die Attentäter.«
»Vielleicht steckt sie hinter dem Anschlag!« Carmen stieg das Blut in die Wangen. »Ich kann nicht glauben, dass Sie sie damit durchkommen lassen!«
»Wir untersuchen, ob ein Verbrechen vorliegt«, versuchte Auggie Danzigers Ehefrau zu beschwichtigen, die vor Wut zitterte.
»Sobald Sie das herausgefunden haben, sollten Sie mit Ihrem Vorgesetzten reden, denn an den werde ich mich als Nächstes wenden. Vielen Dank, dass Sie mir Ihre kostbare Zeit geschenkt haben«, fauchte sie und trippelte energisch Richtung Empfang, diesmal ohne sexy Hüftschwung. Auggie sah September mit hochgezogenen Augenbrauen an und folgte dann Carmen, offenbar in der Hoffnung, die Situation deeskalieren zu können.
»Wow.« George pfiff durch die Zähne.
»Ich bin froh, dass sie Auggies Problem ist, nicht meins«, sagte September, doch als ihr Bruder ein paar Minuten später zurückkehrte, wurde sie eines Besseren belehrt. »Recherchier doch mal ein bisschen, wie es um die Beziehung zwischen Carmen und ihrem Mann bestellt ist. Ich wüsste gern, wer diese Doppelgängerin ist.«
»Hast du nicht eben so getan, als sei sie von zweitrangigem Interesse?«
»Nun, vielleicht ist sie doch wichtig. Ich würde mir gern die Aufnahmen der Überwachungskameras aus dem Krankenhaus ansehen, speziell die von den Parkplätzen.«
»Glaubst du, sie hat etwas mit der Bombe zu tun?«, fragte September.
»Nicht unbedingt. Trotzdem ist es ungewöhnlich, dass sie vortäuscht, die Ehefrau des am schwersten verletzten Opfers zu sein.«
Er hatte seinen Satz kaum beendet, als das Telefon auf Septembers Schreibtisch klingelte. Auggie wandte sich zum Gehen, aber seine Schwester bedeutete ihm, noch kurz zu warten, dann nahm sie den Hörer ab. »Rafferty.«
»Pauline Kirby von Channel Seven«, teilte ihr die Vermittlung mit.
September stieß einen unterdrückten Fluch aus, dann blaffte sie: »Ich stehe momentan nicht zur Verfügung«, und knallte den Hörer auf. Auggie und George starrten sie überrascht an.
»Wer hat denn diese Abfuhr kassiert?«, fragte ihr Bruder neugierig.
»Pauline Kirby will mich sprechen.«
»O Gott.« Auggie schüttelte genervt den Kopf. »Bitte sag nichts über die Bombe.«
»Als würde ich ihr irgendetwas mitteilen!« September schnaubte. »Sie kann auf einen Rückruf warten, bis sie schwarz wird.«
»Sie wird nicht lockerlassen«, wandte George ein.
September würgte leicht. Auggie sah sie verwirrt an, dann stand er auf und sagte: »Ich muss los. Eine der Überwachungskameras an den benachbarten Gebäuden hat eine Frau gefilmt, die auf der Straßenseite gegenüber von Saldano Industries stand. Die Druckwelle hat sie umgeworfen und gleichzeitig die Überwachungskamera zerstört, deshalb haben wir nur eine kurze Frequenz, aber das ist immerhin etwas.«
»Wurde sie verletzt?«, fragte September.
»Das kann ich nicht sagen. Noch nicht. Vielleicht wurde sie in eine der Notaufnahmen eingeliefert, vielleicht hat sie sich in irgendeiner Praxis ambulant behandeln lassen – auf alle Fälle haben wir sie bislang nicht in einer der Kliniken ausfindig machen können. Wir sind noch dabei, das Material der anderen Kameras auszuwerten, auch das der weiter entfernten. Mal sehen, worauf wir noch stoßen.«
»Und ich soll jetzt herausfinden, wie es um die Ehe der Danzigers bestellt ist?«, hakte September nach.
»Es ärgert mich, dass der Bombenanschlag nicht mehr nur unser Fall ist, aber solange man mich nicht komplett abzieht, möchte ich so viel wie möglich in Erfahrung bringen. Fangen wir mit Jay Danziger an. Klär doch mal, wo er sich seit seiner Entlassung aus dem Krankenhaus aufhält, denn zu Hause ist er definitiv nicht.«
»Glaubst du, er hat etwas mit dem Anschlag zu tun?«, ließ sich George von seinem Schreibtisch aus vernehmen.
»Wenn ja, wäre er ein ziemliches Risiko eingegangen. Ich halte es für sehr viel wahrscheinlicher, dass er etwas weiß oder zumindest eine Vermutung hat und deshalb von der Bildfläche verschwunden ist.«
»Und die falsche Carmen?«, fragte September.
»Finde heraus, mit welchen Frauen Danziger befreundet ist – vielleicht steht ihm eine davon besonders nah.«
»Eine Frau, die seiner eigenen etwas ähnlich sieht.«
»Wenngleich sie nicht ganz so megaheiß ist«, erwiderte Auggie und verließ augenzwinkernd das Großraumbüro.
[home]
Kapitel elf
Als Jordanna den Coffeeshop betrat, war der größte Ansturm bereits vorbei, doch noch immer stand eine kleine Schlange vor der Theke. Jordanna entdeckte einen freien Tisch an der Rückseite des schmalen Lokals und bahnte sich eilig den Weg dorthin, ehe ihr jemand zuvorkam. Das Problem war, dass sie nun direkt hinter der Fensterfront saß, sodass jeder, der am For the Love of Joe vorbeikam, sie sehen konnte. Egal. Sie brauchte unbedingt WLAN. Jordanna hängte ihre Jacke über die Stuhllehne und kehrte zur Theke zurück, um eine Tasse schwarzen Kaffee zu bestellen und nach dem WLAN-Code zu fragen.
Als sie wieder am Tisch saß, klickte sie sich direkt zur Seite des Rock Springs Pioneer durch, bezahlte mit ihrer Kreditkarte eine kleine Zugangsgebühr und machte sich daran, die Artikel zu suchen, die zu dem toten Landstreicher erschienen waren. Sie stieß auf eine Story über eine nicht identifizierte männliche Leiche, die vor drei Jahren von dem neunjährigen Zach Benchley entdeckt worden war, als dieser mit seinem Junior-Quad durch die Gegend kurvte. Sein Hund war ins Gebüsch gesprungen und hatte wie verrückt zu bellen begonnen. Als der Junge abstieg, um zu sehen, was der Vierbeiner entdeckt hatte, war er auf den toten Mann gestoßen.
Die Benchleys waren um sieben Ecken mit ihnen verwandt, zumindest hatte das ihr Vater – oder war es ihre Mutter gewesen? – irgendwann einmal erwähnt. Tante Evelyn, Moms ältere Schwester, hatte behauptet, die Psychologin, Dr. Anna Eggers, bei der Jordanna nach den Schüssen auf ihren Vater in Therapie gewesen war, sei eine Benchley, vielleicht erinnerte sie sich deswegen daran?
Sie schüttelte den Kopf und recherchierte eine Weile weiter, doch ganz gleich, welche Suchbegriffe sie eingab – dieser eine Artikel war offensichtlich alles, was der Pioneer zu bieten hatte. Sie klappte ihren Laptop zu und trommelte mit den Fingern auf die mattschwarze Oberfläche. Gerade als sie beschlossen hatte, sich auf den Weg zum Rathaus zu machen – in dem auch das Präsidium untergebracht war –, um Rustys Lieblingsfeind Pete Drummond alias Mr. Arschgesicht weitere Informationen aus der Nase zu ziehen, drehte sich einer der Männer in der Schlange vor dem Tresen um und schaute zu ihrem Tisch herüber.
Jordanna warf ihm einen verstohlenen Seitenblick zu. Sie hatte keine Lust, mit weiteren ehemaligen Klassenkameraden – oder wen sie sonst noch in Rock Springs kannte – in Erinnerungen zu schwelgen. Der Mann war groß, schlank und kräftig, sein Gesicht wettergegerbt wie das eines Farmers oder Cowboys. Sie konnte sich gut vorstellen, wie er in der gleißenden Sonne Heuballen auf einen Hänger stapelte. Fast rechnete sie damit, dass er ihren Namen rief, aber das tat er nicht.
Jordanna steckte den Laptop in die dazugehörige Tasche und stand auf. Im selben Moment gab der Mann seine Bestellung auf und kam auf ihren Tisch zu. Instinktiv trat sie einen Schritt zurück.
»Entschuldigung, ich wollte dich nicht erschrecken. Du bist die Reporterin, oder? Emilys Schwester.«
»Ähm … ja.« Sie beäugte ihn neugierig.
»Ich bin Martin Lourde.« Er streckte ihr seine schwielige Hand entgegen. Jordanna schüttelte sie zögernd, froh, dass er nicht ihre Finger zerquetschte. Irgendetwas an ihm war ihr unheimlich.
»Jordanna Winters«, stellte sie sich vor und erinnerte, dass Pru erzählt hatte, er würde die Milchkuh-Ranch seines Vaters weiterführen. Harte Arbeit, Tag für Tag. Nate Calverson hingegen hatte nicht ausgesehen, als würde er sich körperlich verausgaben, wenngleich die Ranch seines Vaters um einiges größer war als die der Familie Lourde. Nate beschäftigte zweifelsohne genügend Rancharbeiter.
»Du hast doch auf deinen alten Herrn geschossen«, sagte Lourde laut genug, dass Jordanna am liebsten im Fußboden versunken wäre.
»Ja, das war ich.«
Plötzlich trat ein Grinsen auf seine Lippen, was sein ganzes Gesicht veränderte. Für einen kurzen Moment erkannte Jordanna, warum er ihre große Schwester so fasziniert hatte, dass sie sich von ihm hinter dem Imbissstand begrabschen ließ. Plötzlich kam ihr eine Erinnerung aus der Highschool-Zeit in den Sinn: Martin Lourde und Nate Calverson, die sich vor Lachen ausschütteten, weil ein Mädchen sie auf dem Flur angesprochen hatte, eins von den unbeliebten, das völlig unter der Würde des coolen, reichen Nate war. Als sie vor ihnen stand, verhielten sie sich noch halbwegs höflich, aber Jordanna war sich sicher, dass sie mitbekommen hatte, wie sich die beiden über sie lustig machten, nachdem sie ihnen den Rücken gekehrt hatte. Noch heute schämte sich Jordanna, wenn sie daran dachte, dass sie selbst für Nate geschwärmt hatte.
»Mir gefallen Frauen, die wissen, wie man mit Problemen umgeht«, sagte Martin.
»Nun, das ist schön.« Ihre Erinnerung an ihn beschränkte sich auf jenen einen Moment auf dem Flur, ansonsten war er für sie nur ein Name, ein Schüler der Rock Springs High, der nie in ihrem sozialen Umfeld aufgetaucht war. »Vielleicht könntest du mir behilflich sein.«
»Womit?« Sein Ton wurde schlagartig misstrauisch.
»Mir ist vor Kurzem zu Ohren gekommen, dass man vor Jahren einen nicht identifizierten Leichnam irgendwo an der Summit Ridge Road entdeckt hat. Ich habe diesbezüglich ein wenig recherchiert, und Pru Briles, ähm, Calverson, sagte, du habest ihr erzählt, dass der Tote gebrandmarkt war.«
»Das ist aber wirklich Jahre her«, entgegnete er perplex.
»Ich hab nie etwas darüber in den Nachrichten gesehen oder in der Zeitung gelesen.«
Eine der Baristas rief seinen Namen, und er ging an den Tresen, um sein Getränk abzuholen. Einen dampfenden Becher in der Hand, kehrte er an Jordannas Tisch zurück und deutete fragend auf den zweiten Stuhl. Jordanna nickte und nahm ebenfalls wieder Platz. Sie konnte den Duft nach Zimt riechen, den sein Latte macchiato verströmte. Schmunzelnd stellte sie fest, dass sie erwartet hatte, der Cowboy würde seinen Kaffee schwarz trinken.
»Warum stellst du denn nach so langer Zeit noch Nachforschungen an?« Er nahm einen Schluck und fluchte leise. »Autsch, die wissen, wie man heißen Kaffee macht. Ich werde euch verklagen!«, rief er den Baristas zu, aber die Frau, die seinen Zimt-Macchiato zubereitet hatte, hob bloß eine Augenbraue.
»Wegen des Brandmals«, antwortete Jordanna wahrheitsgemäß. »Das ist eine Story wert. Alle behaupten, das Opfer sei ein Landstreicher gewesen, aber für mich klingt das danach, als wäre es der Polizei nur nicht gelungen, den Mann zu identifizieren.«
»Er war nicht von hier.«
»Woher weißt du das?«, hakte Jordanna nach.
»Niemand kannte ihn. Niemand hat ihn vermisst gemeldet, niemand wollte den Leichnam bestatten.«
»Ist dir die Todesursache bekannt?«
»Keine Ahnung. Unterkühlung? Hohes Alter?« Er beugte sich vor. Wieder zuckte ein Grinsen über sein Gesicht. »Alkohol?«
»Wie alt war er denn?«
Martin Lourde nahm einen Schluck Latte. »Älter als wir, da bin ich mir ziemlich sicher. Ich hab der Sache damals keine große Beachtung geschenkt. Das einzig Interessante war, dass er dieses Brandmal trug.«
»Soweit ich weiß, hat Chief Markum dieses Detail nicht an die Öffentlichkeit weitergegeben.«
»Markum?« Er schnaubte. »Nutzloser alter Bock. Bist du wirklich deshalb wieder hier? Wegen der Leiche? Ich dachte, ihr Treadwell-Mädels hättet Reißaus genommen, weil ihr nichts mehr mit uns zu tun haben wollt!«
»Winters. Wir heißen mit Nachnamen Winters. Ich bin immer an einer lohnenden Story interessiert. Du kanntest also meine große Schwester Emily?«
»Emily …« Er zuckte gleichgültig die Achseln.
»Du sollst sie sogar ziemlich gut gekannt haben«, fügte Jordanna leise hinzu, ohne seinen Blick loszulassen. Seine Augen waren dunkelbraun. Sie erkannte Gefühle darin, auch wenn er sich alle Mühe zu geben schien, diese zu verbergen.
»Ach ja?«
»Ihr habt miteinander rumgemacht … hinter dem Imbissstand, nach einem Football-Spiel.«
»Rumgemacht?« Er lachte kurz auf. »Wer hat dir das denn erzählt?«
»Emily«, log Jordanna.
»Das überrascht mich, denn anschließend hat sie so getan, als sei nie etwas gewesen.«
»Dann warst du gar nicht ihr Freund? Der Abend hinterm Imbissstand war sozusagen eine einmalige Sache?«, bohrte sie.
Er trank seine Zimt-Latte und legte den Kopf zurück, um sich nur ja keinen Tropfen entgehen zu lassen, dann wischte er sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Emily ist religiös geworden, wie die halbe Stadt. Alle heißen Mädchen waren plötzlich strenggläubig. Vielleicht kompensierten sie damit ihre vergeudete Jugend in diesem Kaff hier, aber Emily …« Er stellte den Becher ab. »Bei ihr kam das völlig überraschend, sozusagen von einem Tag auf den anderen.«
»Scheinbar. Mir kam sie nämlich nie besonders gläubig vor«, pflichtete Jordanna ihm bei.
»Nun, es hat sie offenbar gepackt, und dann war sie weg. Ebenfalls von einem Tag auf den anderen. Um die Weihnachtszeit hat sie aufgehört, mit mir zu reden, und ich muss dir gestehen, dass ich ganz schön verknallt in sie war. Ich hab ihr sogar eine Kette gekauft. Viel war sie nicht wert, aber ich fand sie toll.« Er schüttelte geknickt den Kopf. »Die Kette war in einer hübschen Schmuckschachtel verpackt. Sie wollte sie nicht aufmachen, aber ich hab sie dazu überredet. Habe ihr weisgemacht, ich würde es nicht überleben, wenn sie mein Geschenk nicht annähme, bla, bla, bla …« Wieder schüttelte er den Kopf und fuhr sich mit der Hand durch sein dünner werdendes Haar, leicht verlegen bei dieser Erinnerung. »Als sie die Schachtel endlich öffnete, starrte sie die Kette an wie eine Schlange. Behauptete, sie könne sie nicht annehmen, denn sie sei jetzt auf dem rechten Weg. Ich wusste nicht gleich, was sie meinte, aber dann erklärte sie mir, sie sei eine Weile umhergeirrt – womit sie anscheinend die Zeit meinte, in der sie mit mir zusammen gewesen war –, doch dass sie nun den Weg der Rechtschaffenheit beschreite.«
»Den Weg des Herrn«, schlussfolgerte Jordanna und dachte an das, was Kara gesagt hatte. »Mir hat sie gesagt, sie habe sich dem Herrn geweiht, dem Lord.«
Martin hakte grinsend die Daumen in seine Gürtelschlaufen. »Leider hat sie damit nicht den Herrn gemeint, der vor dir steht, auch wenn ich Lourde heiße.« Jordanna hörte ihm an, dass er diesen Scherz nicht zum ersten Mal machte. »Ich dachte, du recherchierst wegen dieser gebrandmarkten Leiche. Wie sind wir eigentlich von dem Thema auf deine Schwester gekommen? Ach, richtig …«, beantwortete er seine eigene Frage. »Du dachtest, ich sei ihr Freund gewesen.«
»Wenn du es nicht warst, wer war es dann – mal abgesehen vom Herrn?«
Er schnitt eine Grimasse. »Emily ist mit vielen Jungs gegangen. Mehr möchte ich dazu nicht sagen. Sie hatte es mir wirklich angetan. Inzwischen habe ich eine Ehe und mehrere Beziehungen hinter mir, aber …« Er zuckte die Achseln. »Ich weiß, das klingt albern, aber noch heute muss ich ab und zu an sie denken.«
»L’amour«, sagte Jordanna lächelnd.
»Hm?«
»Ach nichts.«
»Im letzten Jahr an der Highschool hat Emily sich verändert. Ist irgendwie merkwürdig geworden, und damit meine ich nicht nur diesen religiösen Mist. Nein, es war vielmehr so, als wären bei ihr plötzlich ein paar Schrauben locker.«
»Du hast sie aber nicht zufällig mit mir verwechselt?«, fragte Jordanna trocken.
»Die Leute haben über sie geredet, haben behauptet, sie sei verrückt geworden, genau wie der Rest der …« Er unterbrach sich abrupt.
»… der Treadwells«, beendete Jordanna den Satz für ihn. »Sprich ruhig weiter.«
»Es tut mir leid.«
»Du wolltest noch etwas über Emily erzählen …«
»Ach, nur dass … na ja, damals habe ich das Gerede förmlich gefressen, so sauer war ich, weil sie mich abserviert hat. Vor den anderen hab ich so getan, als hätte ich ihr den Laufpass gegeben, aber in Wirklichkeit war es genau andersherum.«
Jordanna nickte. »Ja, so etwas kommt einem auf der Highschool ausgesprochen wichtig vor.«
»Unfassbar, oder?« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Damals war es mir völlig gleich, ob sie nun durchgeknallt war oder nicht. Ich war einfach verrückt vor Liebe … oder Lust. Ja, die erste Liebe … Diese Erfahrungen bleiben hängen.«
Jordanna nickte, auch wenn sie ihre eigene Highschool-Zeit weitestgehend aus ihrer Erinnerung verbannt hatte. Geblieben waren nur ein paar wenige Momente, die sie wohl nie vergessen würde.
Martin seufzte schwer. »Und dann ist sie gestorben. Das war das Schlimmste. Ich fühlte mich hundeelend, dachte, ich würde nie über ihren Tod hinwegkommen.«
Jordanna lächelte. Das Geständnis, Emily sei seine große Jugendliebe gewesen, war süß und völlig unerwartet. Instinktiv spürte sie, dass sie aus Martin Lourde keine weiteren Informationen herausbekommen würde, deshalb stand sie erneut auf. »Ich mache mich dann mal auf den Weg.«
»Wenn du wirklich auf der Suche nach einer Story bist, solltest du herausfinden, was Bernadette Fread zugestoßen ist«, sagte er zögernd. »Sie ist vor über einer Woche verschwunden, und ich hoffe inständig, dass alles mit ihr in Ordnung ist.«
»Du kennst Bernadette?«
»Klar. Die Ranch der Freads liegt gleich neben meiner Farm. Ich kenne die Familie schon mein Leben lang.« Sein Ton ließ darauf schließen, dass diese Bekanntschaft nicht immer erfreulich war.
»Jemand hat behauptet, sie sei von zu Hause weggelaufen.«
Martin ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen, doch er wirkte nicht überzeugt. »Kann sein, aber eigentlich ist Bernadette nicht der Typ dafür. Die Freads züchten Rinder, und Bernadette hat die Aufgabe, jene Tiere großzuziehen, die ihre Mütter verlieren. Sie kümmert sich Tag und Nacht um die Kälbchen, und wenn sie groß genug sind, um verkauft zu werden, weint sie schrecklich, weil sie in ihren Augen zur Familie gehören. Ich kann das verstehen.« Er räusperte sich. »Der alte Fread ist von ganz anderem Schlag. Gefühle kommen bei ihm an letzter Stelle, und er vertritt eher die Ansicht, wer sein Kind liebt, züchtigt es.«
»Er hat Bernadette misshandelt?«
»Das ist das Problem mit euch Reportern«, ruderte Martin hastig zurück. »Ihr verdreht einem das Wort im Munde. Ich wollte sagen, dass er streng ist … viel zu streng. Er hat Bernadette an einer sehr kurzen Leine gehalten, und zwar von jeher.«
»Trotzdem glaubst du nicht, dass sie weggelaufen ist?«, fragte Jordanna. »Weil sie zu folgsam ist? Zu pflichtbewusst? Zu gutmütig?«
»Keine Ahnung. Es passt einfach nicht zu ihr, und genau das bereitet mir Sorgen.«
»Ich überlege sowieso, mich wegen des gebrandmarkten Mannes an Chief Markum zu wenden. Im Grunde kann ich mich dann auch gleich nach Bernadette erkundigen.«
»Die Mühe kannst du dir sparen. Der Chief gehört zur Green-Pastures-Gemeinde, genau wie die Freads.«
Und wie mein Vater und Jennie. »Ich höre ziemlich viel über diese Kirche«, sagte Jordanna. »Auch die Calversons gehören ihr an.«
»Nate nicht … zumindest nicht wirklich«, versicherte er ihr. »Pru ja, aber Nate ist ein Kapitel für sich. Du erinnerst dich sicher an ihn.«
»Ich bin ihm und Pru gestern Abend im Longhorn begegnet.«
»Das meinte ich nicht. Du erinnerst dich an ihn, oder etwa nicht?« Seine Augen funkelten.
Jordannas Puls schnellte in die Höhe. Wusste er von ihrer heimlichen Schwärmerei für Nate? Vielleicht war es gar kein Geheimnis gewesen, dass sie auf ihn stand …
»Ich verstehe nicht …« Sie hängte sich den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter und griff nach der LaptopTasche.
»He, das muss dir nicht peinlich sein. Ich hab dir doch auch von Emily und mir erzählt, oder etwa nicht? Alle Mädchen in der Highschool standen auf Nate. Das ist eine Tatsache.« Er spreizte abwehrend die Hände und stand ebenfalls auf. »Man könnte fast von einem Fanclub sprechen.«
»Allerdings war ich kein Mitglied«, flunkerte Jordanna. »Ich habe kaum mit ihm geredet.«
»Emily hat mir erzählt, du hättest in deinem Tagebuch über ihn geschrieben.«
»Wie bitte?«
»Ich will nur sagen, dass du mir nichts vormachen musst.«
»So … so war das aber nicht«, stammelte Jordanna, die vergebens versuchte, sich von dem Schlag zu erholen, dass Emily anscheinend in ihrem Tagebuch geschnüffelt und ihre intimsten Geheimnisse ausgeplaudert hatte.
Ihr Entsetzen ignorierend, fuhr Martin fort: »Nate war für uns damals eine Art Gott, und wenn es jemanden gab, für den er das nicht war, sorgte er dafür, dass sich das änderte. Die Calversons waren die reichste Familie in der ganzen Gegend, daher war es nur logisch, dass jedes Mädel mit Verstand Nate zum Freund haben wollte.«
»Mich hat das Geld der Calversons nie interessiert«, stieß Jordanna mit einiger Mühe hervor.
»Ist doch auch egal, oder nicht? Wir waren damals noch Kinder!« Er legte den Kopf leicht schräg. Seine Augen wurden traurig. »Emily hätte nicht so früh gehen dürfen«, sagte er leise.
Jordanna nickte, entschlossen, dem nichts hinzuzufügen. Sie wandte sich zum Gehen, aber Martin verstellte ihr den Weg.
»Das Leben hält für uns alle eine Lektion bereit«, sinnierte er. »Nate ist bei Pru gelandet, und ich nehme an, die beiden sind glücklich. Sie ist eine liebenswerte, einfache Frau, und er stiehlt sich hin und wieder aus dem Haus, um mit uns zu pokern. Hat das Familiengeschäft übernommen, genau wie ich.«
Endlich gelang es Jordanna, sich um ihn herumzudrücken. »Es war schön, dich wiederzusehen«, sagte sie und streckte die Hand aus.
»Oh, wir treffen uns bestimmt noch mal.« Er stieß ein bellendes Lachen aus. »Pru wird schon einen Weg finden, uns alle zusammenzubringen, da bin ich mir ganz sicher.«
»Sie hat mir gegenüber schon so etwas angedeutet«, räumte Jordanna ein.
»Am Sonntag beim gemeinsamen Büfett nach der Kirche? Bei Pru?« Er schnitt eine angewiderte Grimasse. »Das wäre doch wunderbar – die abtrünnige Reporterin und ihre ehemaligen Mitschüler, wieder vereint im Schoße des Herrn.«
 
»Hm«, sagte September laut und starrte wie gebannt auf ihren Computerbildschirm.
»Was ist denn?«, fragte George und wirbelte auf seinem Drehstuhl zu ihr herum.
»Ich sehe mir gerade eine Kopie von Danzigers Scheidungsurkunde an. Die Scheidung ist seit drei Monaten durch.«
»Wie bitte?«
»Genau das steht hier.«
»Carmen Danziger hat nichts von einer Scheidung erwähnt und auch keinen Einspruch erhoben, als Auggie und du Jay Danziger als ihren Ehemann bezeichnet habt.«
September starrte ihn perplex an. »Dann war die Frau, die sich als Carmen ausgegeben hat, womöglich Danzigers Freundin?« Sie griff nach ihrem Handy und fing an, eine SMS einzutippen, doch dann hielt sie inne und drückte stattdessen auf »Favoriten«, um ihren Bruder anzurufen. Die ständige Simserei ging ihr mitunter ziemlich auf die Nerven.
»Ich schreibe nie Textnachrichten«, sagte George, der sie beobachtet hatte, und wandte sich wieder seinem Monitor zu.
»Obwohl es meistens Sinn macht«, gab sie frustriert zurück, denn anstatt mit Auggie verbunden zu werden, wurde sie direkt an seine Mailbox weitergeleitet. Seufzend sagte sie: »Ruf mich zurück. Ich habe gerade die Scheidungsurkunde der Danzigers gesehen, sie sind seit drei Monaten offiziell geschieden.«
Sie legte ihr Handy soeben wieder aus der Hand, als Gretchen das Großraumbüro betrat. »Es gibt gute Neuigkeiten«, verkündete ihre ehemalige Partnerin gut gelaunt. »D’Annibal hat dich mit mir zusammengespannt. Wir bearbeiten meinen Fall. Zwar musste ich ihm förmlich in den Hintern kriechen, auch wenn ich dafür körperlich und geistig kaum in der Verfassung war, aber wenigstens sind wir wieder zusammen!«
»Das ist gut.« September freute sich sehr über diese Nachricht. »Soll Auggie sich jemand anderen suchen, der ihm zuarbeitet. Vielleicht George.«
»Allzeit dienstbereit«, murmelte George, ohne vom Monitor aufzuschauen.
»Nun, da du deinen Hintern ohnehin nicht hochkriegst, bist du der perfekte Mann für diesen Job«, erklärte Gretchen mit Nachdruck. Dann wandte sie sich an September. »Komm mit. Das musst du dir ansehen.«
»Was denn?« September schob ihren Stuhl zurück.
»Die kleine häusliche Auseinandersetzung, zu der ich gerufen wurde, hat Interessantes ergeben.«
»Zum Beispiel?«
»Leichen im Schrank.« Sie lächelte finster; ihre leicht schräg stehenden türkisfarbenen Augen blitzten. »Und das meine ich wörtlich. Das Ehepaar brüllte sich an, und plötzlich schrie die Frau: ›Schauen Sie doch mal in den Schrank im Keller!‹, und das hab ich getan. Darin liegen jede Menge Knochen und mehrere menschliche Schädel. Also hab ich die beiden festgenommen und die Spurensicherung gerufen.«
»Ach du liebe Güte«, sagte September.
»Tja, man weiß eben nie, worauf man stößt.«
September nahm ihre Pistole aus der Schreibtischschublade, zog ihre Jacke von der Stuhllehne und ging Richtung Pausenraum. Vor der Reihe von Spinden im Gang blieb sie stehen und nahm ihre Umhängetasche heraus, dann folgte sie ihrer Partnerin zum Empfang. Die Automatiktür schwang auf. September warf Guy Urlacher einen Seitenblick zu und hätte beinahe Pauline Kirby von Channel Seven umgerannt.
»Detective Rafferty«, begrüßte Pauline sie mit einem falschen Lächeln. »Ich hatte Sie angerufen.«
»Ja, richtig …«, versuchte September sich herauszuwinden, aber Gretchen eilte ihr bereits zu Hilfe.
»Sie müssen sich an Detective August Rafferty wenden«, teilte sie der Reporterin mit kühler Stimme mit. »Er ist derjenige, der das Bombenattentat auf Saldano Industries untersucht.«
»Ich dachte, Sie wären an dem Fall dran.« Kirby ließ sich nicht so schnell abwimmeln.
September schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Wohin fahren Sie?«, rief Pauline ihr hinterher, als sie mit Gretchen zur Tür ging.
»Mittagessen«, sagte September.
»Das geht Sie nichts an«, sagte Gretchen gleichzeitig.
Ein Blick auf die Uhr zeigte September, dass es inzwischen drei war – die Mittagszeit war längst vorüber.
»Sie arbeiten gemeinsam an dem Fall«, zog Pauline die richtige Schlussfolgerung. »Hat man Sie nach den tödlichen Schüssen wieder zusammengespannt?«
»Wenden Sie sich an August Rafferty«, wiederholte Gretchen. »Er ist Ihr Mann.« Sie verließen das Präsidium und gingen gerade die Stufen vor dem Eingang hinunter, als Septembers Handy klingelte. »Geh nicht dran«, warnte Gretchen. »Könnte Kirby sein. Sie hat deine Nummer, und sie wird nicht aufgeben.«
»Es ist Auggie.« September drückte das Handy ans Ohr. »He, hast du meine Nachricht bekommen?«
»Ja. Seltsam, dass Carmen die Scheidung nicht erwähnt hat. Aber wer könnte die mysteriöse Frau gewesen sein? Vielleicht Danzigers Freundin? Sie ist die Frau auf dem Video von der Überwachungskamera an dem Gebäude gegenüber von Saldano Industries.«
»Was sagst du? Sie war da? Während des Attentats? Das ist wirklich suspekt.« September verlangsamte ihre Schritte, aber Gretchen bedeutete ihr ungeduldig, sich zu beeilen, also überquerte sie den Parkplatz und kletterte auf den Beifahrersitz von Gretchens Dienst-Jeep, ohne das Handy vom Ohr zu nehmen.
»Ja. Dieselbe Frau wurde von einer der Überwachungskameras des Laurelton General gefilmt, wie sie Danziger in einen schwarzen Toyota RAV4 hilft – natürlich ohne Nummernschilder – und mit ihm davonfährt.«
»Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«
»Ich hab beim Oregonian nachgefragt. Danziger arbeitet momentan an keiner speziellen Story. Einer seiner Mitarbeiter teilte mir mit, er habe sich freistellen lassen. Ich werde mir seine Kollegen dort noch mal gründlicher vorknöpfen. Vielleicht weiß jemand etwas Genaueres.«
»Dann rückt die mysteriöse Frau aus dem Hintergrund also plötzlich in den Vordergrund«, stellte September fest.
»Die Bombe war mit einer Fernbedienung verbunden«, fuhr Auggie fort, als habe er Septembers Worte nicht gehört. »Könnte durchaus von der anderen Straßenseite aus gezündet worden sein, aber auch von weiter weg.«
»Okay … Danziger hatte allerdings überhaupt keine Angst vor dieser Frau, solltest du davon ausgehen, dass sie die Bombe hochgejagt hat. Er wollte das Krankenhaus mit ihr verlassen.«
»Es sah auf den Aufnahmen nicht so aus, als würde sie etwas in den Händen halten, eine Fernbedienung oder Ähnliches. Trotzdem ist sie für diese Ermittlungen natürlich von größtem Interesse. Wo bist du eigentlich? Es hört sich so an, als wärst du draußen.«
»Ich bin mit Gretchen unterwegs. Wir arbeiten zusammen an einem Fall.«
»Richte Sanders aus, sie möge heute bitte niemanden erschießen.«
September gab die Worte an ihre Partnerin weiter, die grinsend »Du kannst mich mal« erwiderte, was sie ebenfalls umgehend ausrichtete. Sie hörte ihren Bruder leise lachen und fügte hinzu: »Hast du vor, diese Information ans FBI weiterzugeben?«
»Ja …«, antwortete Auggie gedehnt.
»Tu’s nicht«, sagte Gretchen im selben Moment so laut, dass Auggie sie hören konnte. »Halte das FBI so lange raus wie möglich. Ich hasse es, wenn sie unsere Fälle an sich reißen.«
»Ich werde das im Hinterkopf bewahren«, versprach Auggie leicht amüsiert. »Es könnte allerdings sein, dass ich Unterstützung brauche.«
»George sitzt an seinem Schreibtisch«, gab September zu bedenken, »und ich bin beschäftigt.«
»Was ist mit Pelligree? Oder mit dem Kollegen vom Raub, der dir letzten Herbst ausgeholfen hat?«
»Wes ist unterwegs, um noch einmal die Zeugen von der Schießerei am Bahnhof zu vernehmen, da demnächst die Gerichtsverhandlung beginnt. Maharis arbeitet wieder in seiner alten Abteilung, aber er wird dich sicher gern unterstützen. Soweit ich weiß, würde er am liebsten ganz zur Mordkommission wechseln. Aber falsches Spiel mit den Jungs vom FBI zu treiben … Ich weiß nicht …«
Auggie stöhnte. »Na schön. Pass auf dich auf, kleine Schwester.«
»Pass du lieber auf dich auf.«
[home]
Kapitel zwölf
Jordanna parkte am Straßenrand gegenüber vom Rathaus. Das dreigeschossige Gebäude befand sich am südlichen Stadtrand in der Nähe der Wasserfälle und hob die Bedeutung von »Funktionalität vor Ästhetik« auf eine völlig neue Ebene. Erbaut vor dem letzten Millennium, waren die einst weiß gestrichenen Schlackenbetonblöcke inzwischen von einem stumpfen Grau und nicht nur ein Schandfleck für den angrenzenden Park, der einen der schönsten Ausblicke der Stadt über den Fluss bot, sondern auch für die am Wasser liegenden Häuser im viktorianischen Stil.
Jordanna stieß die Eingangstür auf und ging nach hinten durch zu den Räumlichkeiten, in denen die Polizei untergebracht war – damals eine Fünf-Mann-Truppe, die anscheinend nicht wesentlich aufgestockt worden war.
Die Polizistin hinter dem hohen Empfangstresen trug eine frisch gebügelte blaue Uniform und begrüßte Jordanna mit einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte.
»Hallo«, sagte diese, »ich würde gern mit Officer Drummond sprechen.« Sie wusste nicht genau, welchen Dienstgrad Peter Drummond genau innehatte, aber sie nahm an, »Officer« sei weitestgehend neutral.
Und tatsächlich. »Er ist unterwegs«, lautete die wenig hilfreiche Antwort. »Vielleicht kann Ihnen jemand anders weiterhelfen?«
»Darf ich meinen Namen und meine Telefonnummer hinterlassen und Officer Drummond um einen Rückruf bitten?«
Die Frau nickte und reichte Jordanna einen Notizzettel. Die schrieb ihren Namen und ihre Nummer auf, dann fügte sie eine kurze Nachricht hinzu. Sie habe mit Rusty Long gesprochen, der ihr geraten habe, Drummond wegen des »Landstreichers« zu kontaktieren, den man vor einigen Jahren auf dem Staatsgebiet an der Summit Ridge Road tot aufgefunden hatte.
Jordanna legte gerade den Stift zur Seite, als sie hinter sich Stimmen hörte. Zwei Männer betraten das Department. »Ich sage lediglich, dass du dir nicht beide Beine ausreißen sollst, um jedem der gesetzestreuen Bürger dieser Stadt ein Bußgeld aufs Auge zu drücken.«
Die Stimme kam ihr vertraut vor. Jordanna spürte, wie ihr ein Schauder den Rücken hinablief, als sie Chief Greer Markums unverwechselbaren Ton erkannte.
»Ich möchte nicht widersprechen, Chief, aber Geschwindigkeitsüberschreitung verstößt definitiv gegen das Gesetz«, entgegnete der jüngere Mann mit einer näselnden Stimme ernst. Auch er trug eine blaue Uniform, und er folgte Chief Markum wie ein kleiner Hund, der sich förmlich überschlug, um seinem Herrchen zu gefallen. »Ich weiß doch gar nicht, wem ich eine Sonderbehandlung angedeihen lassen soll.«
»Das ist keine Sonderbehandlung«, versicherte Chief Markum eilig und warf einen Blick durchs Präsidium, um sich zu vergewissern, dass niemand diese kompromittierende Bemerkung mitbekommen hatte. »Mein Vorschlag dient dem Wohl der Allgemeinheit.«
Jordanna schaute schnell zur Seite in der Hoffnung, er habe sie nicht erkannt. Ihr Herz hämmerte. Als Markum und sein unterwürfiger Gefolgsmann aus ihrem peripheren Blickfeld verschwunden waren, bedankte sie sich bei der Polizistin am Empfang und reichte ihr die Nachricht, dann wandte sie sich zum Gehen. Sie hatte gewusst, dass sie womöglich Markum über den Weg laufen würde, aber in Wahrheit wollte sie ihm auf keinen Fall persönlich begegnen.
»Entschuldigen Sie, Ma’am«, hörte sie ihn sagen. Ohne ihn zu beachten, drückte sie die Tür auf. »Ma’am?«, rief er erneut, lauter diesmal.
Ertappt. Mist. Mit zusammengebissenen Zähnen drehte sie sich um.
Er war sichtlich gealtert. Seine Haare waren stahlgrau, tiefe Falten durchfurchten seine Stirn über den buschigen Augenbrauen. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er mit ernstem Gesicht. Sie bemerkte, dass er sie einzuordnen versuchte.
»Ich wollte mit Officer Drummond sprechen«, sagte sie.
»Allmächtiger, bist du es? Jordanna?«
Sie konnte schlecht leugnen, also nickte sie knapp.
»Was bringt dich zurück nach Rock Springs? Wir hatten erwartet, dich bei der Hochzeit zu sehen.«
Jordanna ließ den Vorwurf an sich abprallen. »Ich hab’s nicht geschafft. Gestern bin ich übrigens schon Jennie begegnet.«
»Ich hab sie schon ein paar Tage nicht mehr gesprochen. Hm. Jordanna … Was soll man dazu sagen?« Er riss sich zusammen und fragte: »Du kennst Pete?«
»Nicht wirklich. Ich recherchiere für eine Story.«
»Ja, richtig, du bist Reporterin geworden. Ich habe ein paar von deinen Artikeln gelesen. Woran arbeitest du? Wahrscheinlich kann ich dir genauso gut helfen wie Pete. Komm doch mit nach hinten.« Er wandte sich zu der Tür am Ende des Empfangs um und hielt sie für sie auf. Zögernd folgte ihm Jordanna durch einen kurzen Gang zu seinem Büro. Mit einem tiefen Seufzer sank Markum auf seinen ledernen Chefsessel und warf einen finsteren Blick auf die Papiere, die auf dem Schreibtisch verstreut waren. »Du hast deinem Daddy das Herz gebrochen, weil du nicht zu seiner Hochzeit gekommen bist«, sagte er und deutete auf einen der beiden Besucherstühle ihm gegenüber.
Jordanna zwang sich zu einem Lächeln. »Nun ja, das wäre nicht das erste Mal.«
Er schnalzte mit der Zunge. »Schnippisch wie eh und je.«
»Wie eh und je«, pflichtete sie ihm bei und widerstand dem Drang, etwas Freches zu sagen. Unüberlegtes Handeln hatte schon in der Vergangenheit zu nichts geführt. Sie mochte die Polizei nicht, aber es gab keinen Grund, das an Markum auszulassen und womöglich mit ihm in Streit zu geraten. Schließlich war er der Mann, der hier das letzte Wort hatte.
»Nun setz dich doch endlich.«
Zögernd nahm sie Platz. »Ich interessiere mich für das männliche Opfer, das vor ungefähr drei Jahren in der Nähe des Grundstücks meines Vaters gefunden wurde – die Leiche, die man nie identifiziert hat.«
»Sie wurde auf Staatsgebiet entdeckt«, stellte Markum klar.
»Das habe ich gehört. Das Land gehörte früher der Familie Benchley, die noch immer einen angrenzenden Teil besitzt. Zach Benchley, der Sohn, hat die Leiche gefunden.«
Markum lehnte sich in seinem Ledersessel zurück. »Worauf willst du hinaus?«
»Ich weiß es nicht. Ich dachte lediglich, es könne sich um eine lohnende Story handeln.«
»Bei der Pete dich unterstützen soll?« Ein schwer zu deutendes Lächeln umspielte Markums Mundwinkel.
»Ich habe außerdem erfahren, dass der Leichnam gebrandmarkt war. Eine Information, die Sie unter Verschluss halten wollten.«
Für einen kurzen Moment erstarrten seine Gesichtszüge, dann fing er sich wieder. »Wer hat dir das denn erzählt?«
»Mehrere Leute. Es ist anscheinend kein großes Geheimnis.«
Markum legte die Fingerspitzen gegeneinander und nahm sich Zeit zum Nachdenken. »Schlechte Publicity für unsere Stadt. Ich wollte nicht, dass Rock Springs in sämtlichen Nachrichten auftaucht, weil ein Irrer eine Leiche gebrandmarkt hat.«
»Dann wurde er also post mortem mit dem Mal versehen?«, hakte Jordanna nach. Am liebsten hätte sie nach dem Spiralblock gegriffen, den sie immer bei sich trug, aber sie spürte, dass es nicht ratsam wäre, sich Notizen zu machen. Sie musste ausgesprochen vorsichtig sein, wenn sie den Chief nicht unnötig gegen sich aufbringen wollte.
»Selbstverständlich. Ich würde wissen, wenn jemand den Bürgern meiner Stadt mit dem Brenneisen zu Leibe rückte. Das stand übrigens auch im Bericht des Gerichtsmediziners, der den Leichnam untersucht hat. Jordanna, zettle bitte keinen Skandal an, wenn du nicht weißt, wovon du sprichst.«
»Tod durch Unterkühlung?«
»Exakt.« Er kniff die Augen zusammen. »Hast du deinen Vater schon besucht?«
»Noch nicht. Könnten Sie mir das Brandmal beschreiben?«
»Dayton wird auf deinen Anruf warten«, lenkte er ab. »Zumal du Jennie schon begegnet bist.«
Jordanna dachte an Dance, der in dem alten Farmhaus auf sie wartete, und wäre am liebsten aufgesprungen, um zu ihm zu fahren und sich in seine Arme zu stürzen. Zu seiner Welt wollte sie gehören, nicht zu dieser. Und trotzdem lebten sie alle in ein und derselben Welt. Sie musste für eine Story recherchieren, und nur weil sie sich in Rock Springs unwohl fühlte, konnte sie noch lange keinen Rückzieher machen, zumal sie Dance versprochen hatte, ihm von ihren Recherchen zu berichten. Wenn sie sich nicht blamieren wollte, musste sie so viel wie möglich in Erfahrung bringen. Also legte sie einen anderen Gang ein und fragte den Polizeichef von Rock Springs: »Was ist mit Bernadette Fread? Sie wird vermisst. Suchen Sie nach ihr? Ich habe gehört, sie sei möglicherweise misshandelt worden.«
Markum sprang auf, als habe sie ihm einen Hieb mit dem Bullentreiber verpasst. Sein Gesicht lief rot an. »Wer hat dir denn das erzählt? Gerüchte wie dieses sorgen für echte Probleme. Ich werde nicht zulassen, dass du dir irgendwelche Geschichten über aufrechte Bürger aus den Fingern saugst!«
»Dann ist Bernadettes Vater also ein aufrechter Bürger.« Auch Jordanna stand auf.
»Selbstverständlich«, erwiderte der Chief mit zusammengepressten Lippen.
»Der seine Tochter misshandelt hat.«
»Wenn du herausfinden willst, wer der tote Mann ist – bitte sehr. Ich werde dich gern dabei unterstützen. Wenn du allerdings glaubst, du könntest nach Rock Springs zurückkehren und Rufmord betreiben, dann hast du dich geschnitten.«
»Geht es Ihnen um das Wohl der Allgemeinheit oder eher um das Wohl der Gemeindemitglieder der Green-Pastures-Kirche?«
Sie hatte nicht geglaubt, dass sein Gesicht eine noch dunklere Farbe annehmen könnte, aber es verwandelte sich tatsächlich von fleckigem Magenta in ein tiefes Scharlachrot. »Hör mir gut zu, Jordanna. Du wirst die Freads nicht belästigen. Bernadette ist schon einmal ausgerissen, und sie wird auch diesmal nach Hause zurückkehren und bei ihrem Vater zu Kreuze kriechen. Sie ist ein gutes Mädchen, wenn auch ein bisschen schwierig. Mehr musst du nicht wissen. Sprich mit dem Gerichtsmediziner in Malone, wenn dir das bei deinen Recherchen zu dem Landstreicher hilft. Mehr habe ich nicht zu sagen.«
Jordannas Puls hämmerte, aber sie hielt seinem Blick stand. »Ich möchte aber immer noch mit Officer Drummond reden.«
Langsam beruhigte sich der Chief, und der Anflug eines Lächelns kehrte auf seine Lippen zurück. »Ich werde ihm sagen, dass du ihn suchst.«
Sie wandte sich zum Gehen und fragte sich, was ihn so amüsierte.
 
Das Haus an der Aurora Lane lag in einem der Randbezirke von Laurelton, gerade noch innerhalb der Stadtgrenze. An den Garten grenzte eine Grünfläche mit einem Wäldchen – hauptsächlich Tannen, Kiefern und Eichen –, das sich, wie September wusste, zu einem kleinen See hin öffnete. In ihrer Kindheit, erinnerte sie sich, war das Ufer gesäumt gewesen von Sommerhäusern, deren Lichter sich in der Dunkelheit funkelnd im Wasser spiegelten, sodass der See aussah, als trage er ein kostbares Collier. Mit den Jahren hatte sich das Wasser immer mehr vom Ufer zurückgezogen und sich in einen algenverseuchten Tümpel verwandelt, während die kleine Sommerhaussiedlung langsam, aber sicher verwaiste. September kannte sich gut in der Gegend aus, weil die Raffertys hier einst selbst ein Haus besessen hatten. Ihr Vater hatte es verkauft, als es mit der Gegend bergab ging. Doch der See hatte sich wieder erholt, und erst vor Kurzem hatte September in der Zeitung gelesen, dass Bauunternehmer die alten Sommerhäuser abrissen und neue Gebäude errichteten.
Die Aurora Lane – eine lange, rissige Teerstraße mit nur wenigen Häusern auf großen Grundstücken – schien von dieser Entwicklung nichts mitzubekommen. Man gewann den Eindruck, sich auf einer Art Niemandsland zu befinden, weder in der Stadt noch auf landwirtschaftlich genutztem Gebiet. Auch diese Straße kannte September gut, da eine ihrer Highschool-Freundinnen eine Zeit lang hier bei ihren Großeltern gelebt hatte, gleich im ersten Haus auf der linken Seite.
Das Haus, vor dem sie nun hielten, lag am anderen Ende der Aurora Lane, kurz bevor diese im Nichts verlief. Eigentlich hätte man in einer Sackgasse einen Wendehammer erwartet, aber die Straße war einfach zu Ende. Für diejenigen, die zu weit gefahren waren und wenden mussten, hatte man Kies auf die angrenzende Grasfläche gestreut, trotzdem bestand die Gefahr, dass man sich mit den Reifen in dem matschigen Boden festfuhr.
»Wer hat dich hierhergerufen?«, fragte September, die skeptisch das alte zweigeschossige Haus beäugte. Die Dachschindeln waren dunkelgrün gestrichen, von der weißen Zierleiste blätterte die Farbe ab. Sie entdeckte ein Fenster in Bodenhöhe, was auf einen Keller hinwies – einen Keller, in dem ein Schrank stand. Ein Schrank voller Knochen. Das Haus hätte jeden eingefleischten Heimwerker vor Freude jubeln lassen. Jahrelang vernachlässigt, bedurfte es dringend einer Generalüberholung. Das einzige Neue war der weiße Van der Spurensicherung, der davor parkte.
»Eine Frau namens Carol Jenkins hatte schon eine ganze Weile nichts mehr von ihrer Schwester gehört, deshalb flog sie von Florida hierher, um herauszufinden, ob etwas nicht stimmte. Als sie zum Haus kam, wurde sie von ihrer Großnichte und deren Ehemann abgewimmelt. Die beiden haben sie nicht mal hineingelassen! Sie hat das nicht einfach geschluckt, sondern eine gerichtliche Verfügung erwirkt, das Haus betreten zu dürfen, und da stellte sich auf unschöne Weise heraus, dass die Großnichte und ihr Ehemann offenbar mit Drogen dealten und diese offenbar auch selbst konsumierten. Keine Spur von ihrer Schwester, abgesehen von … du weißt schon. Einem Berg Knochen im Keller.« Gretchens Augen funkelten vor Vorfreude auf die vor ihr liegenden Ermittlungen. Sie liebte Verbrechen, ganz gleich, welcher Art, während September weit weniger versessen darauf war, in diese befremdliche, verquere Welt fern jeglicher Moral einzutauchen. »Leichen in Wandschränken« oder »Knochen im Keller« – in diesem Fall sogar beides – waren definitiv Gretchens Ding.
September stieg aus und knallte die Beifahrertür zu, die Augen auf die baufälligen Betonstufen geheftet, die zur Eingangstür hinaufführten. Ihr Handy klingelte. Sie fischte es aus der Umhängetasche und zog die Luft durch die Zähne, als sie aufs Display blickte.
»Was gibt’s?«, fragte Gretchen.
»Das ist meine Schwester. Das Baby ist seit ein paar Tagen überfällig.«
»Ach so.« Babys interessierten Gretchen nicht.
September nahm das Gespräch an. »He«, sagte sie und ärgerte sich, weil man deutlich hörte, wie aufgeregt sie war.
Sofort beschwichtigte July: »Nur die Ruhe, kleine Schwester, alles unverändert. Ich wollte bloß mit dir reden. Morgen sehen wir weiter. Mein Gott, du kannst dir nicht vorstellen, wie satt ich es habe, schwanger zu sein!«
July war einige Jahre älter als September, und sie hatte beschlossen, die Entscheidung, ein Kind zu bekommen, weder dem Wohlwollen der Liebe noch der Laune des Schicksals zu überlassen. Stattdessen war sie zu einer Samenbank gegangen und hatte sich einen Spender ausgesucht. Das Baby – ein Mädchen – sollte im Mai zur Welt kommen, und sie wollte die Kleine gemäß der Rafferty-Tradition nach dem Monat benennen, in dem sie geboren wurde: May.
May schien allerdings anderes im Sinn zu haben, denn der Monat war bald zu Ende. »Wie gefällt dir der Name June?«, fragte September daher.
»May wäre mir lieber.«
September wusste, warum. Ihre älteste Schwester May war als Teenager gewaltsam ums Leben gekommen, und als July erfahren hatte, dass ihre Tochter im Mai geboren werden sollte, hatte sie der Kleinen ihr zu Ehren ihren Namen geben wollen. »Ich weiß«, sagte September daher. Gretchen starrte zu ihr herüber und bedeutete ihr wild gestikulierend, das Gespräch zu beenden.
»Ach, wer weiß, vielleicht nenne ich sie Gilda«, scherzte July.
Beide lachten, denn Gilda war der Name, den ihre Stiefmutter, die nicht älter war als Braden Raffertys Töchter, ihrem eigenen Baby hatte geben wollen, das im Januar zur Welt gekommen war. Aber selbstverständlich hatte sich Rosamund dem Wunsch ihres Mannes gefügt und die Kleine nach dem Monat benannt, in dem sie zur Welt gekommen war.
»Ich muss auflegen«, sagte September. »Aber wenn es losgeht –«
»– werde ich dich als Erste anrufen«, versprach July.
September beeilte sich, zu Gretchen aufzuschließen, die ungeduldig auf der Veranda auf sie wartete. Gerade als sie bei ihr ankam, klingelte ihr Handy erneut. Gretchen stieß frustriert die Luft aus. September schaute aufs Display, sagte: »Das ist Auggie«, und nahm das Gespräch an. »Ja?«
»Jordanna Winters.«
»Wie bitte?«
»Danzigers Freundin. Jordanna Winters. Sie ist freiberufliche Reporterin. Vielleicht hat sie mit ihm zusammengearbeitet. Ich habe ein Standbild von der Überwachungskamera im Krankenhaus ausgedruckt und es Danzigers Kollegen gezeigt. Einer von ihnen hat sie erkannt. Er hatte wohl mal beruflich mit ihr zu tun. Sie schreibt Artikel für kleinere Zeitungen.«
»Jordanna Winters«, wiederholte September nachdenklich.
»Ich wollte dir das bloß schnell mitteilen. Ach ja, ich weiß jetzt, wer die zwei FBIler sind, die nicht mit uns zusammenarbeiten wollen. Wir kennen sie beide.«
»Donley und Bethwick«, sagte September und dachte an die beiden Agenten, deren Bekanntschaft sie im vergangenen Jahr gemacht hatte.
Als sie die Namen hörte, stöhnte Gretchen laut auf. »O nein, bitte nicht Hans und Franz!« Sie war schon mehrfach mit den beiden Herren zusammengestoßen, und auch September hatte einige Vorbehalte.
»Leider doch«, sagte Auggie. »Sie haben sich auf die Saldanos eingeschossen, deshalb behalte ich die Information, Jordanna Winters betreffend, vorerst für mich. Ich werde bei ihrer Wohnung vorbeifahren, vielleicht ist sie mit Danziger dort.«
»Was ist mit Carmen?«, hakte September nach.
»Der werde ich einen Scheißdreck erzählen, und du auch nicht.«
»Es ist dein Fall, nicht meiner.«
»Wer weiß, wie lange noch.«
»Bleib dran«, riet September ihrem Bruder. Auggie gab ein zustimmendes Grunzen von sich, dann legte er auf.
»Können wir jetzt?«, fragte Gretchen sardonisch.
September nickte, folgte ihrer Partnerin ins Haus und die Treppe hinunter in den Keller, wo die Techniker von der Spurensicherung gerade zusammenpackten. »Was habt ihr für uns?«, fragte Gretchen einen jungen Mann mit einem bleistiftdünnen Schnurrbart und einem glitzernden Rubinstecker im Ohrläppchen.
»Sieht so aus, als stammten die Knochen von mindestens zwei erwachsenen Menschen.«
»Mindestens«, wiederholte Gretchen, aber der Techniker hatte sich bereits an ihr vorbeigedrängt und war auf dem Weg an die frische Luft.
Gretchens schwarze Locken schienen förmlich zu zittern vor Spannung, als sie September zuraunte: »Komm, lass uns die Kiffer vernehmen, die ich in U-Haft verfrachtet habe. Könnte sein, dass sie ihre Meinung inzwischen geändert haben und nun doch auspacken wollen.«
»Wie alt sind die beiden?«, wollte September wissen.
»Schätzungsweise Ende zwanzig.«
September folgte ihrer Partnerin bald darauf wieder in den warmen Mainachmittag hinaus. Die Sonne tauchte die Nadeln der hohen Douglasien vor dem Haus in goldenes Licht. Obwohl sie sich freute, wieder mit Gretchen zusammenzuarbeiten, konnte sich September nicht recht auf den Fall konzentrieren. Immer wieder kehrten ihre Gedanken zu Jordanna Winters zurück, und sie fragte sich, ob diese tatsächlich Jay Danzigers Freundin war und ob sie etwas mit dem Anschlag auf Saldano Industries zu tun hatte.
Genau wie Auggie wünschte sie sich, den Fall weiterzubearbeiten.
 
Dance humpelte in die Küche, schenkte sich ein Glas Leitungswasser ein und zog anschließend das Röhrchen mit den Schmerztabletten aus der Hosentasche. Er klopfte zwei Tabletten heraus und betrachtete sie abwägend, dann steckte er sie zurück in die Verpackung und trank bloß das Wasser. Ja, sein Bein schmerzte, und zwar höllisch, wenn er ehrlich war, außerdem spürte er ein dumpfes Pochen hinter den Schläfen, aber alles war besser als das benommene Gefühl, das sich in ihm ausbreitete, sobald er eine Tablette nahm, und ihn am Denken hinderte. Jordanna hatte ihm geraten, die Medikamente zu schlucken, und obwohl das vermutlich das Beste wäre, würde er nicht auf sie hören.
Seit ihrem Aufbruch hatte er noch nichts gegessen, deshalb öffnete er nun die Packung mit dem Salzgebäck und aß ungefähr zehn Cracker, bis er nichts mehr hineinbekam. Er hasste es, ein Invalide zu sein.
Sein Blick schweifte von der blank gewischten Anrichte über die Mikrowelle zu dem kaputten Kühlschrank an der angrenzenden Wand. Jordanna war wütend gewesen, weil er keinen Mucks von sich gab, und hatte leise auf ihren Vater geschimpft, aber Dance war es im Grunde egal, ob der Kühlschrank funktionierte oder nicht. In seinen Augen betrieben sie in dem alten Farmhaus ohnehin mehr oder weniger eine Art Camping, und sie wussten beide, dass sie früher oder später in ihr altes Leben zurückkehren würden. Zumindest für ihn stand das fest. Jordanna dagegen hatte über den nicht identifizierten Leichnam mit dem Brandmal zu ihren Wurzeln zurückgefunden, auch wenn ihr das vermutlich nicht bewusst war.
Jay stand noch immer in der Küche, auf die Krücken gestützt, als er ihren Wagen hörte. Erwartungsvoll humpelte er ins Wohnzimmer zurück und ließ sich aufs Sofa fallen, die Krücken neben sich. Er hasste die Dinger, obwohl – das stimmte nicht ganz. Er hasste das Dilemma, in dem er sich befand, wenngleich er dadurch Jordanna kennengelernt hatte. Ja, er wusste, dass sie lediglich auf der Jagd nach einer Story war, und ja, sie nutzte seine Schwäche für ihre Zwecke aus, dennoch half sie ihm, wieder auf die Beine zu kommen, und vielleicht konnte sie ihn tatsächlich bei seinen Recherchen über die Saldanos unterstützen. Auch wenn er ihr gegenüber behauptet hatte, sie liege mit ihren Verdächtigungen völlig daneben, sagte das Tonband etwas anderes. Dasselbe Tonband, das zweifelsohne in tausend kleine Stücke zersprengt war. Allerdings besaß er noch die Kopie …
Er hörte schwere Schritte auf den Bodendielen des Holzschuppens. Erschrocken richtete sich Dance auf. Das war nicht Jordanna. Das war ein Fremder. Und er hatte nicht abgeschlossen. Eilig rappelte er sich hoch, schnappte sich die Krücken und überlegte gerade, wie er sich damit am besten verteidigen konnte, als auch schon die Küchentür aufschwang. Die Schritte – dem Klang nach Stiefel –, näherten sich dem Wohnzimmer. Dance hob eine Krücke in die Luft, um sie, wenn nötig, als Schlagstock einsetzen zu können. Er geriet ins Wanken, aber er würde ganz bestimmt nicht kampflos untergehen.
Der Mann, der in der Wohnzimmertür erschien, war etwa eins achtzig groß, Mitte fünfzig und mit Jeans, Cowboystiefeln und einer Lederjacke bekleidet. Dance hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Der Fremde starrte Dance an, Dance starrte zurück.
»Wo ist Jordanna?«, fragte der Mann.
»Wer sind Sie?«, fragte Dance zurück.
»Dayton Winters. Der Besitzer dieses Anwesens. Sollten Sie nicht mit meiner Tochter hier sein, betreten Sie unbefugt mein Grundstück; wenn Sie mit ihr hier sind, wüsste ich gern, was Sie hier machen und wo sie ist.«
 
Jordanna nahm die Tüte mit Burgern von der Theke, die sie in dem kleinen Diner zwischen Braxton’s Pharmacy und Supermarkt bestellt hatte, und ging hinaus zu ihrem RAV4. Nach ihrer Begegnung mit Chief Markum wäre sie am liebsten direkt nach Hause gefahren, aber sie hatte sich vor dem Rathaus noch eine Weile im Wagen herumgedrückt in der Hoffnung, Peter Drummond würde ins Präsidium zurückkehren. Das war nicht geschehen, dafür hatte sie kurz darauf Rusty Longs Cousin Todd Douglas gesehen, der soeben die Apotheke betrat. Jordanna hatte in eine freie Parklücke gesetzt und war die Straße entlanggehastet, um ihn abzupassen.
»He«, begrüßte sie ihn und stellte fest, dass er nichts in der Apotheke besorgen, sondern sich anscheinend im Grill & Burger etwas zu essen bestellen wollte. Obwohl es erst vier Uhr nachmittags war, setzte er sich auf einen der Hocker und griff nach der laminierten Speisekarte. »Frühes Abendessen?«
»Jordanna«, sagte er lächelnd. »Ja, ich muss mich auf den Heimweg machen, aber ich habe das Mittagessen ausgelassen. Ich hab gehört, du hast dich gestern Abend mit Rusty im Longhorn getroffen?«
»Richtig. Ein paar ehemalige Klassenkameraden waren auch da.«
»Wo bist du eigentlich untergebracht?«
»Oh …« Sie winkte vage in die nördliche Richtung, wo ihr Vater jetzt wohnte. Ihr ehemaliges Elternhaus lag im Süden. »Ich habe gerade mit Chief Markum über den gebrandmarkten Leichnam gesprochen. Er war nicht sehr entgegenkommend.«
»Mit Pete hast du nicht reden können?«
»Er war nicht da. Markum sagte, ich solle mich an die Gerichtsmedizin wenden.«
»Die Pathologie ist in Malone«, sagte Todd.
»Ich weiß. Kommst du nicht von dort?«
Todd nickte. »Soll ich dich nachher dorthin mitnehmen?«
»Nein danke, das ist nicht nötig.« In dem Augenblick erkundigte sich Loretta hinter dem Tresen, ob sie etwas zu essen wünschten, also bestellte sie zwei Burger.
»Entweder hast du Appetit für zwei, oder du fütterst jemand anderen mit durch«, bemerkte Todd.
»Ich fahre am Abend wahrscheinlich zurück nach Portland«, log sie. »Übrigens bin ich heute Martin Lourde begegnet.«
»Ich glaube nicht, dass ich ihn kenne …«
»Er hat eine Farm mit Milchkühen neben dem Land der Freads. Bernadette Fread ist das Mädchen, das vermisst wird.«
»Ach ja.«
»Rusty sagt, die Freads seien Mitglieder der Green-Pastures-Kirche. Ich weiß, dass du dieser Gemeinde nicht angehörst, aber du bist doch … spiritueller veranlagt als Rusty.«
Tod schnaubte. »So gut wie jeder ist spiritueller veranlagt als Rusty.«
»Kannst du mir Näheres über diese Kirchengemeinde erzählen? Soweit ich weiß, sind die Mitglieder strenggläubig … und es gibt eine Menge Regeln.«
»Das kommt hin. Was genau willst du wissen?«
»Ich habe im Präsidium bei meinem Gespräch mit dem Chief erwähnt, dass mir das Gerücht zugetragen wurde, Bernadette Fread sei von zu Hause ausgerissen, weil ihr Vater zu streng war und sie misshandelt habe.«
Todd winkte Loretta und bestellte sich ein Sandwich mit gegrilltem Käse, dann wandte er sich wieder an Jordanna. »Du solltest mit mir wandern gehen und das Ganze vergessen. Ich meine es ernst, Jordanna: Du stichst in ein Hornissennest. Selbst der Polizeichef gehört der Green-Pastures-Gemeinde an!«
»Auch das ist mir zu Ohren gekommen. Genau deshalb habe ich den Misshandlungsverdacht zur Sprache gebracht. Er hat mich fast aus dem Präsidium geworfen.«
»Welche Story verfolgst du? Die mit dem Landstreicher oder die mit dem vermissten Mädchen?«
»Beide?« Jordanna sah ihn leicht verlegen an. »Beide sind mehr als interessant. Ich überlege, mit dem Pastor von Green Pastures zu sprechen, Reverend Miles.«
Todd schüttelte den Kopf, doch in seinen Augen stand Bewunderung. »Wenn du mich fragst: Ich denke nach wie vor, du solltest das Ganze auf sich beruhen lassen. Man wird dich in der Gemeinde nicht gerade mit offenen Armen empfangen – man bleibt dort gern unter sich.«
»Mein Vater gehört dieser Kirche an. Ich war zu seiner Hochzeit eingeladen, aber ich bin nicht hingefahren.«
»Bei der Hochzeit wärst du sicherlich willkommen gewesen, aber ich glaube kaum, dass sie es gutheißen, wenn du anfängst zu graben. Vor allem nicht, wenn du versuchst, etwas herauszufinden, was sie lieber unter Verschluss halten würden – zum Beispiel den Grund dafür, warum Bernadette weggelaufen ist.«
»Glaubst du das wirklich? Dass sie abgehauen ist, einfach so? Und dass die Gemeindemitglieder das wissen?«
»Ich glaube, dass es nicht leicht für dich werden wird, ihre Abwehr zu durchdringen. Versteh mich nicht falsch. Viele von ihnen sind gute Menschen, aber ein paar … sind vielleicht nicht ganz so gut.«
Das war im Grunde der Kern ihres Gesprächs gewesen. Jordanna hatte ihre Burger bezahlt und sich auf den Heimweg gemacht. Jetzt, da sie fast am alten Farmhaus angekommen war, ging sie in Gedanken noch einmal alles durch, was sie herausgefunden hatte. Sie konnte es kaum abwarten, Dance zu sehen, zumal sie die irrationale Befürchtung nicht abschütteln konnte, er hätte sich in ihrer Abwesenheit hochgerappelt und sich irgendwie auf den Weg nach Portland und zu den Saldanos gemacht – ohne sie.
Sie kurvte um den Holzschuppen und schnappte nach Luft, als sie den schwarzen Explorer auf ihrem Parkplatz stehen sah. Die Saldanos! Herr im Himmel! Nein, das konnte nicht sein. Wie sollten sie sie gefunden haben?
O Gott … Dance!
Sie sprang aus dem Toyota und rannte durch den Holzschuppen, das Handy in der Hand, um so rasch wie möglich die Neun-eins-eins zu wählen, sollte er in Gefahr sein.
Schnell wie Elektronen schwirrten ihr die Gedanken durch den Kopf. Sie hatte sich nie für tapfer gehalten, aber nun verspürte sie ein wildes, nahezu animalisches Bedürfnis, Dance zu verteidigen. Sie stürmte durch die Küche ins Wohnzimmer hinüber, wo sie abrupt stehen blieb, als sie Dance auf der Couch sitzen sah. Er schaute zu ihr hoch, die verschränkten Hände locker zwischen den Schenkeln baumelnd.
Jordanna wirbelte herum und sah einen Mann auf der Holzbank an der gegenüberliegenden Wand sitzen.
»Heilige Scheiße …«, wisperte sie.
»Guten Tag, Jordanna«, begrüßte ihr Vater sie zurückhaltend und stand auf.
»Was machst du denn hier?«, fragte sie verblüfft.
»Ich wollte dich sehen, aber stattdessen habe ich Mr. Danziger angetroffen, der behauptet, ihr zwei würdet zusammen an einer Story arbeiten.«
Jordanna wandte sich Dance zu, der völlig gelassen blieb. »Ich habe deinem Vater die Wahrheit gesagt. Er weiß, dass du mich bei meinen Recherchen im Saldano-Fall unterstützt. Er hat mir die Hilfe des hiesigen Polizeichefs angeboten, aber ich habe geantwortet, dass du die Sache in die Hand genommen hast.«
»Ich wiederum habe Mr. Danziger mitgeteilt, dass die Stadt klein ist, weshalb es nicht schwer war, dich zu finden«, sagte ihr Vater. »Als Jennie mir erzählt hat, sie habe dich im Supermarkt getroffen, war mir gleich klar, wo du stecken würdest. Sie sagte, du seist lediglich auf der Durchreise, aber anders als sie habe ich dir die Geschichte mit dem Trekking-Verein nicht abgekauft.«
Er sprach laut und deutlich, aber Jordanna konnte ihn dennoch kaum verstehen, so laut hämmerte ihr Puls in ihren Ohren.
»Ein paar Tage, mehr brauchen wir nicht«, sagte Dance zu ihrem Vater. Sein Ton legte nahe, dass er seine Bitte bereits an ihn herangetragen hatte.
»Ich werde euch nicht verraten«, versicherte ihr Vater ihm.
»Wir haben den Strom anschließen lassen«, presste Jordanna hervor. »Ich zahle dir das Geld selbstverständlich zurück.«
»Das musst du nicht. Ich freue mich einfach, dich zu sehen. Und ich verstehe, dass ihr diskret vorgehen müsst. Sie können froh sein, dass die Bombe Sie nicht umgebracht hat«, fügte er mit einem Blick auf Dance hinzu.
»Das ist richtig«, pflichtete Dance ihm bei.
»Ich werde nicht zu Besuch kommen«, sagte Jordanna eine Spur zu schrill. »Bitte richte Jennie das aus.«
»Sie sollten besser einen Blick auf die Wunde werfen lassen«, überging Dayton ihre Bemerkung, die Augen auf Dance’ Verband geheftet. »Kommt am besten in die Praxis, und ich werde –«
»Nein«, erklärte Jordanna mit Nachdruck.
»Ich komme vorbei, sollten wir nächste Woche noch hier sein«, setzte sich Dance über ihre Worte hinweg.
»Nein!« Jordanna funkelte ihn wütend an.
»Ich denke nicht, dass diese Entscheidung in deinem Ermessen liegt«, sagte ihr Vater leichthin. »Bleibt, solange es nötig ist, aber bitte sorgt dafür, dass ihr in Sicherheit seid und gesund bleibt …«
Und damit drehte er sich um und marschierte hinaus.
[home]
Kapitel dreizehn
Das Haus leuchtete blassgelb im warmen Licht der Nachmittagssonne. Er stand auf dem Feld gegenüber, auf dem mit der Scheune, den Blick fest auf das Haus geheftet. Während er es betrachtete, verspürte er eine vertraute Enge in der Brust. Es machte ihm keinen Spaß, die vor ihm liegende Aufgabe zu erledigen. Zu viele von Gottes Kindern gerieten vom rechten Weg ab, und die Liste wurde jeden Tag länger.
Auch Buh war ein Problem. Dieser verflixte Junge. Warum konnte er sich nicht vom Friedhof fernhalten? Wenn er weiter dorthin streunte, würde noch jemand etwas mitbekommen. Buh durfte nicht länger Mitleid mit den verirrten Seelen zeigen, die Satan gefolgt waren anstatt dem Herrn. Erst gestern Abend hatte er ihn dabei ertappt, wie er eine lose Bodendiele in der Scheune anhob und ein verstaubtes Kästchen mit Erinnerungsstücken hervorholte. Er hatte es ihm mit Gewalt abnehmen müssen.
Buh hatte mit den Fäusten auf ihn eingedroschen und geschluchzt, seine Mutter habe das Kästchen für ihn dort versteckt.
»Ich tue das zu deinem eigenen Wohl«, hatte er mühsam beherrscht erklärt und drohend auf Buh hinabgeblickt. Sein Zorn hatte Buh wimmernd in eine Ecke getrieben, wo er sich hinkauerte und den Kopf zwischen die Knie steckte.
Er hatte das Kästchen mitgenommen und war in die Hügel gefahren, an der Abzweigung zum Friedhof vorbei, zu dem eine kaum erkennbare Fahrspur führte. Von seinen eigenen Reifen, wenn er die Kinder Satans dorthin brachte. Er wollte Buh keinen weiteren Grund liefern, noch einmal zum Friedhof zu laufen. Also war er immer weiter gefahren, bis zu dem Aussichtspunkt oberhalb der Wasserfälle. Das laute Rauschen des in die Tiefe stürzenden Wassers in den Ohren, die feine, aufspritzende Gischt im Gesicht, hatte er das Kästchen geöffnet. Die Andenken darin erinnerten ihn auch an seine eigene Vergangenheit: Mamas brutale Geschenke. Das bedeutendste darunter war das Messer, mit dem sie das Reh ausweidete, das sie versehentlich in einer sternklaren Winternacht überfahren hatte. Er erinnerte sich nur allzu deutlich daran. Mamas Geschicktheit, ihre eiserne Selbstbeherrschung, als sie den Kadaver von vorn bis hinten aufschlitzte.
Buh wusste nicht, dass das Messer auch zu anderen Zwecken benutzt worden war und dass er genügend Narben davongetragen hatte, um dies zu beweisen. Mama war nicht diejenige, die es in der Scheune versteckt hatte, dachte er grimmig. Das hatte er selbst getan, um es vor ihr zu verbergen, um es aus ihrer Reichweite zu halten. Irgendwie musste Buh ihn beobachtet haben, als er es unter die Bodendiele schob, und war mit seiner verdrehten Denkweise zu dem Schluss gekommen, Mama habe es dort für ihn deponiert.
Er hatte das Messer, den Rohrstock und andere Zeugnisse von Mamas Furcht einflößender Herrschaft den Wasserfall hinabgeworfen und das Kästchen gleich hinterher.
Natürlich war Mama inzwischen lange tot. Sie war diesem Treadwell-Fluch zum Opfer gefallen. Irgendwann war irgendwer in ihrer weit verzweigten Familie von der Krankheit heimgesucht worden, und später war auch Mama davon betroffen gewesen. Als er seine göttliche Berufung vernahm, hatte er sie als Erste gerettet.
Es hatte ihm Freude bereitet. Endlich hatte Mama bekommen, was sie verdiente. Er machte sich Sorgen, weil er so empfand, nahm er doch an, dass Gott nicht wünschte, er würde aus einem anderen Motiv handeln als aus reiner Pflichterfüllung.
Er riss seinen Blick vom Haus los und richtete ihn auf den baumbestandenen Hügel, der sich zwischen den ebenen Feldern erhob. Er hatte Mama dort drüben bei dem Weißdornbusch mit den langen, spitzen Dornen begraben. Sein ständig betrunkener Vater hatte sich gefragt, was wohl mit ihr passiert sein mochte, aber er hatte ihr plötzliches Verschwinden hingenommen und ging davon aus, dass sie ihn und ihre Kinder verlassen hatte. Kurz darauf hatte er sich zu Tode gesoffen und war auf dem anderen Friedhof beerdigt worden.
Für einen Moment gerieten seine Gedanken durcheinander. Die Erinnerung an ein Versteckspiel zwischen den Grabsteinen schoss ihm plötzlich durch den Kopf. Schaudernd riss er sich von dem gefährlichen Bild los und dachte wieder an Mama. Er hatte vorgehabt, auch sie auf diesen ganz speziellen Friedhof zu verfrachten, damit sie bei ihren Verwandten ruhen konnte, doch irgendetwas hatte ihn davon abgehalten. Und jetzt, da Buh auf der Suche nach seinem »Spielplatz« ständig querfeldein tappte, schien es ihm das Beste, sie dort zu lassen, wo sie war. Zumal ihm die Zeit davonlief. Es gab andere, die er schnappen, brandmarken und auf dem Friedhof begraben musste. So viele andere …
Jordanna Treadwell.
Es war ein Zeichen, ein gutes Zeichen, dass sie in die Stadt zurückgekehrt war. Er hatte immer gewusst, dass es einige geben würde, die der göttlichen Gerechtigkeit entkamen, obwohl er fest davon überzeugt war, dass er derjenige war, der sie erlösen würde, eine nach der anderen. Das war Gottes Plan. Er hatte zu ihm gesprochen, und Er hatte ihm gesagt, was er mit den Befleckten tun sollte.
Jetzt drehte er sich um, kletterte in seinen Pick-up und holperte über den Feldweg zur Straße. Als er darauf einbog, warf er einen Blick nach links in Richtung seiner Nachbarn. Da gab es die Wrights, aber sie bewirtschafteten ihre Farm noch nicht lange, weshalb er sie kaum kannte. Neben ihnen wohnte Mrs. Fowler, eine alte Dame, dann kam die Winters-Farm. Dr. Winters war mit seiner jungen Frau in ein Haus am anderen Ende der Stadt gezogen, seitdem hatte der alte Familiensitz leer gestanden – bis das mittlere Treadwell-Mädchen nach Rock Springs zurückkehrte und dort Quartier bezog. Er hatte sie noch nicht gesehen, aber ihm war zu Ohren gekommen, dass sie sich in der Stadt aufhielt. Wo sollte sie sonst untergekommen sein?
Er lenkte den Pick-up Richtung Stadt. Die Asphaltdecke war nach dem hohen Schnee im letzten Winter voller Schlaglöcher. Jordanna Treadwell … Unweigerlich musste er an ihre ältere Schwester Emily denken. Die süße Emily mit den großen blauen Augen, die wie Tore zu einer anderen Welt waren. Sie hatte geschworen, sich dem Herrn geweiht zu haben, dem Lord. Er hatte ihr geholfen, den rechten Weg zu finden, aber dann hatte sie ihn geküsst und sich an ihn gedrängt, und er wollte sie so sehr … begehrte sie mit jeder Faser seines Körpers. Es hatte ihn beinahe umgebracht, sie wegzustoßen, seine Ohren vor ihren Lügen zu verschließen.
»Es war nicht ihre Schuld«, sagte er nun laut. »Sie war verflucht. Sie konnte nicht anders.«
Aber sie hatte gelogen, wieder und wieder. Die Worte des Teufels waren über ihre Lippen geflattert wie Fledermäuse aus ihrer Höhle. Erinnerst du dich? Das darfst du nicht vergessen!
Er schauderte heftig und hätte beinahe rechts ranfahren müssen, um Luft zu bekommen. Was er schlussendlich erinnerte, war, dass sie am Ende vor ihm davongelaufen war, schreiend. Sie war mit ihrem kleinen Wagen die Serpentinenstraße entlanggerast, und er hatte sie gejagt. Hatte geschrien, als sie ins Schleudern geriet, sich um dreihundertsechzig Grad drehte, über die Böschung schoss und in den Abgrund raste.
Er hatte um sie geweint, um die Seele, die er nicht hatte retten können. Aber es gab noch so viele andere bedauernswerte Seelen, die der Erlösung bedurften, und er war entschlossen, seine Mission zu erfüllen.
 
»Du musst mich nicht in die Praxis begleiten, aber ich sollte die Wunde morgen wirklich lieber anschauen lassen«, sagte Dance eine Stunde nachdem sie Dr. Dayton Winters’ Wagen auf der langen Zufahrt hinterhergeblickt hatten. Sein Kopf schmerzte dumpf, und er spürte bei jeder Bewegung den Schnitt an seinem Oberschenkel. Jordanna hatte die Holzbank zum Sofa gezogen und sie zum Tisch umfunktioniert, an dem sie ihre Burger gegessen hatten. Sie waren mittlerweile kalt und lasch gewesen, doch Dance hatte das nichts ausgemacht. »Grill & Burger« stand auf dem Einwickelpapier. Er würde sie fragen, wo der Laden war, denn warm schmeckten solche Burger bestimmt köstlich.
Jordanna putzte sich die Finger an einer Serviette ab. Seit ihr Vater aufgebrochen war, war sie angespannt wie eine Sprungfeder. Dance sah ihr deutlich an, dass sie nicht über ihn reden wollte.
»Ich weiß«, erwiderte sie. »Ich fahre dich hin und setze dich dort ab.«
»Morgen ist Samstag, aber er hat gesagt, er wird da sein.«
»Ja, er ist den Bürgern von Rock Springs stets zu Diensten.«
Dance versuchte, Jordanna aufzumuntern, aber sie machte dicht, also gab er es auf und fragte stattdessen: »Warum hast du auf ihn geschossen?«
Sie starrte ihn an, ihre haselnussbraunen Augen funkelten im Licht der untergehenden Sonne, die durch die Vorhänge fiel. »Du würdest mir ja doch nicht glauben. Niemand glaubt mir.«
»Ich hab schon einige unglaubliche Geschichten gehört, die tatsächlich der Wahrheit entsprachen.«
Sie schnaubte verächtlich, als wolle sie sagen, er wisse ja nicht, wovon er rede, doch dann stieß sie widerstrebend hervor: »Ich habe ihn mit meiner großen Schwester im Bett erwischt. Sie ging damals in die letzte Klasse auf der Highschool.« Als er nicht gleich etwas erwiderte, fügte sie hinzu: »Sicher suchst du gerade nach einer plausiblen Erklärung, denn Dr. Dayton Winters ist schließlich ein ehrbarer Mann. Ein aufrechtes Mitglied der Green-Pastures-Gemeinde. Verheiratet mit Jennie Markum Winters, Tochter von Polizeichef Markum. Ich weiß. Ich hab’s kapiert. Es ist sehr viel leichter, Daytons mittlere Tochter für verrückt zu erklären, zumal es durchaus möglich ist, dass sie das defekte Gen aus der Linie ihrer Mutter in sich trägt.«
»Was meinst du damit?«, fragte er.
Einen Augenblick dachte er, sie würde nicht antworten, aber dann seufzte sie tief und sagte: »Jetzt könnte ich etwas zu trinken vertragen. Möchtest du ein Glas Wein? Ach nein, entschuldige, das verträgt sich nicht mit den Schmerztabletten.«
Sie ging in die Küche, um den Wein zu holen. Er hätte ihr sagen können, dass er die Medikamente nicht genommen hatte, aber sie war ohnehin schon gereizt, und er wollte sie nicht noch mehr aufbringen.
Er hörte, wie sie die Flasche öffnete und sich ein Glas einschenkte. Ein paar Augenblicke später kehrte sie ins Wohnzimmer zurück, das Glas in einer, die Flasche Cabernet in der anderen Hand.
»Ich traue meinem Vater nicht«, sagte sie, als sie sich neben ihn auf die Couch setzte. »Er hat alles geleugnet. Hat behauptet, ich hätte gedacht, ein Einbrecher sei im Haus, und jetzt denken alle, ich sei wie meine Mutter …«
»Verrätst du mir, was du damit meinst?«
Sie nahm einen großen Schluck, dann legte sie den Kopf schräg. »Das weiß ich noch nicht. Vielleicht. Wenn ich genug Alkohol getrunken habe.«
»Ich hätte auch gern ein Glas«, sagte er, seine Meinung ändernd. »Ich muss dir nämlich ein Geständnis wegen der Schmerztabletten machen.«
 
Die beiden Kiffer im Vernehmungsraum gaben an, Ende zwanzig zu sein, doch sie hatten das ausgelaugte, verbrauchte Aussehen chronisch Drogenabhängiger. September hätte sie auf vierzig geschätzt, wenn nicht noch älter.
Der Mann trug einen ungepflegten Bart, den er unablässig kratzte. Die Frau war schlaff wie eine Gliederpuppe und fiel fast vom Stuhl, zu dem sie ein streng dreinblickender Deputy führte.
»Sind Sie bereit, uns die Sache mit den Knochen im Schrank zu erklären?«
Die Frau sah den Mann an, der sich noch heftiger kratzte, als würde ihm dadurch eine glaubwürdige Geschichte einfallen. »Ähm …«, sagte sie gedehnt.
Der Mann antwortete an ihrer Stelle: »Die sind von Fairys Großeltern, glaube ich.«
»Fairy?«, fragte Gretchen und beäugte die ausgezehrte Frau mit den strähnigen Haaren und dem leichten Überbiss.
»Ich heiße Frances, aber ich hasse den Namen«, räumte diese mürrisch ein. »Alle nennen mich Fairy.«
»Also, Fairy, was ist mit Ihren Großeltern passiert?«, wollte Gretchen wissen.
»Na ja, Grandpa und Grandma haben sich nicht mehr so gut verstanden. Soll öfter vorkommen.« Sie gab ein ersticktes Geräusch von sich, als schnüre sich plötzlich ihre Kehle zu, ihre Augen glänzten feucht.
Gretchen bedachte sie mit einem laserähnlichen Blick, der Fairy noch mehr zusammensacken ließ.
»Hm.«
»Sie konnten einander nicht mehr ertragen«, wandte sie sich Hilfe suchend an September. »Grandpa und Grandma, meine ich. Sie waren schon tot, als wir sie gefunden haben. Ich glaube, sie hat ihn vergiftet, aber vielleicht war es auch umgekehrt. Wir haben keinem etwas verraten.«
»Wann war das?«, hakte Gretchen nach.
»Ähm … keine Ahnung?« Ihr Blick wanderte zu Mr. Bartkratzer, der kratzend die Achseln zuckte.
»Wie haben Sie die beiden entdeckt?«, fragte September.
»Sag du’s ihnen, Craig«, forderte Fairy den Mann auf.
»Sie saßen am Tisch, vornübergesackt, die Köpfe auf der Tischplatte. Als hätten sie ihr Essen gegessen und wären gestorben.« Kratz, kratz, kratz.
»Wenn Sie nicht augenblicklich aufhören, sich zu kratzen, lege ich Ihnen Handschellen an«, sagte Gretchen kalt. Sofort ließ er seine Hände auf den Vernehmungstisch sinken. An Fairy gewandt, drängte sie: »Wie lange ist das her? Ein Jahr? Zwei? So wie’s aussieht, haben die Knochen schon eine ganze Weile dort gelegen.«
»Ähm, vielleicht drei Jahre?«, antwortete sie unsicher.
»Sie haben die Leichen also am Küchentisch gefunden?«
Fairy nickte.
»Und Sie haben was getan?«
»Hä?« Die Frau sah Gretchen misstrauisch an.
September spürte, dass ihre Partnerin ungeduldig wurde, also stellte sie klar: »Was haben Sie getan, nachdem Sie die Leichen entdeckt hatten?«
Craig und Fairy tauschten einen Blick, dann sagte er: »Wir haben sie im Keller im Schrank verstaut.«
»Allmächtiger!«, stieß Gretchen angewidert hervor. »Und weiter?«
»Wir haben ein Gebet gesprochen«, antwortete Fairy. Ihre Augen wanderten von Gretchen zu September und wieder zurück. »Ein Gebet, vielleicht auch zwei.«
»Das Haus gehört Phillip und Jan Singleton«, sagte Gretchen.
»Das sind die beiden.« Fairy nickte.
»Hat noch jemand bei ihnen gewohnt?«, drängte Gretchen.
»Ähm … nur ich.«
»Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen mitteile, dass wir die Knochen von mehr als zwei Personen in dem Schrank gefunden haben?«, fragte Gretchen.
Craig und Fairy blinzelten verständnislos.
»Na schön. Sie haben die beiden gefunden, tot, am Küchentisch sitzend, die Leichen im Wandschrank im Keller verstaut und ein oder zwei Gebete aufgesagt«, fasste Gretchen zusammen. »Und was dann?«
»Ähm, Craig ist wieder eingezogen«, antwortete Fairy. »Grandma wollte nicht, dass wir zusammen sind, wegen der Drogen und so weiter, aber wir sind verheiratet.«
»Dann hat Craig also mit Ihnen im Haus Ihrer Großeltern gewohnt, und Sie haben niemandem mitgeteilt, dass diese verstorben sind.«
Fairy nickte.
»Und der Gestank?«, fragte Gretchen.
»Was?« Fairy schien nicht zu wissen, was sie meinte, während Craigs Hand zu seinem Bart fuhr und wie verrückt anfing zu kratzen.
»Wenn Leichen verwesen, stinkt es«, erklärte Gretchen scheinbar geduldig.
»Es hat höllisch gestunken!«, platzte Craig heraus. »Ich hätte die ganze Zeit über kotzen können! Scheiß Leichen! Hätte ich sie bloß im Garten vergraben.«
»Hätten Sie sich bloß an die Behörden gewandt«, widersprach September mit Nachdruck.
»Ja, hätten wir das bloß gemacht«, murmelte er und warf Fairy einen verstohlenen Seitenblick zu.
»Es ging Ihnen um die Sozialhilfe«, stellte September fest, als die beiden schwiegen. Fairy und Craig machten verlegene Gesichter. »Deshalb haben Sie den Tod der beiden nicht gemeldet. Sie wollten die Sozialhilfe Ihrer Großeltern kassieren.«
»Ach nee«, sagte Gretchen ungläubig.
»Na ja, die Schecks sind einfach immer weiter gekommen«, verteidigte sich Fairy kraftlos. »Jeden Monat. Wir wussten nicht, wohin wir sie zurückschicken sollten. Und die von Harry auch nicht.«
»Harry?«, fragte September.
»So sind wir überhaupt erst auf die Idee gekommen«, gab Craig widerwillig zu. »Harry ist vor langer Zeit gestorben.«
»Und Harry war wer?«, wollte Gretchen wissen.
»Grandpas Bruder«, antwortete Fairy. »Er hatte einen Herzinfarkt und fiel eines Tages tot um, und dann sagte Grandpa, es sei eine Schande, das ganze schöne Geld sausen zu lassen, also haben sie Großonkel Harry ganz einfach …«
»… in den Wandschrank gesperrt?«, beendete September den Satz für sie.
»Allmächtiger«, sagte Gretchen wieder, schüttelte den Kopf und fing an, im Raum auf und ab zu tigern.
»Ja, zuerst haben sie ihn beerdigt, aber der Hund hat die Knochen ausgebuddelt.« Craig fing wieder an zu kratzen, doch als er Gretchens Blick bemerkte, verschränkte er eilig die Hände.
»Und es hat sich nie jemand nach Harry, Grandpa oder Grandma erkundigt, bis Carol Jenkins auftauchte«, schlussfolgerte Gretchen mit einem tiefen Seufzer.
»Ähm … nein«, ließ sich Fairy vernehmen.
Gretchen stellte noch ein paar weitere Fragen, aber sie bekamen nichts Neues aus den beiden Kiffern heraus.
September folgte ihrer Partnerin aus dem Vernehmungsraum des Untersuchungsgefängnisses und hinaus auf die Straße. Draußen wurden sie von einem leichten Frühlingsregen begrüßt, dessen feine Tröpfchen in Gretchens schwarzen Locken hängen blieben.
»Das richten Drogen an: Sie machen die Menschen zu Kriminellen. Herrgott noch mal, wie kann man bloß so apathisch sein!« Gretchen stapfte durch den Regen zum Jeep, September hastete hinter ihr her, den Kopf zwischen die Schultern gezogen. »Ich hatte den Fall für weitaus interessanter gehalten«, knurrte ihre Partnerin enttäuscht, kletterte auf den Fahrersitz und knallte die Tür zu. »Versicherungsbetrug, ts, ts, ts.«
September stieg ebenfalls ein. »Die Enkelin glaubt, ihre Großeltern hätten einander vergiftet.« Nachdenklich betrachtete sie den funkelnden Stein ihres Verlobungsrings in der hellen Innenraumbeleuchtung von Gretchens Dienstwagen.
»Das spricht nicht gerade für die Ehe, stimmt’s?« Gretchen entging Septembers Blick nicht.
»Nein … vermutlich nicht.«
»Was sollen wir mit Fairy und Craig machen?«, murmelte sie vor sich hin, aber sie schien nicht wirklich eine Antwort zu erwarten.
September sah aus dem Fenster, während ihre Partnerin auf der Kiesfläche am Ende der Straße wendete. Einer der Reifen drehte im Schlamm durch, aber Gretchen drückte aufs Gaspedal, und der Jeep machte einen Satz auf die Straße.
Nein, das spricht in der Tat nicht gerade für die Ehe, dachte September.
 
Jordanna nahm einen kräftigen Schluck Rotwein und verschluckte sich prompt. Sie hustete so heftig, dass Dance ihr auf den Rücken klopfte. »Es geht schon«, stieß sie keuchend hervor und stellte ihr Glas auf der Bank ab. »Heiliger Strohsack! Ich brauche unbedingt Wasser.« Sie sprang auf und eilte hinüber in die Küche, wo sie eine der Wasserflaschen von der Anrichte nahm. Nach ein paar Schlucken hörte sie endlich auf zu husten und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Dance hatte sich ebenfalls ein Glas Wein eingeschenkt, aber er trank wesentlich langsamer als sie. Vermutlich eine gute Idee.
Er schien darauf zu warten, dass sie mit ihrem Geständnis, ihren Vater und die Vergangenheit betreffend, fortfuhr, was sie ärgerte.
»Es gibt ungefähr eine Million Dinge, über die ich lieber reden würde als über meinen Vater«, sagte sie gereizt. »Zum Beispiel über die Saldanos, über den gebrandmarkten Leichnam oder über die vermisste Bernadette Fread – egal was, nur nicht ausgerechnet über Dayton Winters.«
»Auch gut«, sagte Dance.
Sie musterte ihn, die Augen skeptisch zusammengekniffen. Wollte er sie auf den Arm nehmen? »Na schön. Ich habe vor, morgen nach Malone in die Gerichtsmedizin zu fahren, um so viel wie möglich über den Leichnam in Erfahrung zu bringen. Außerdem will ich Reverend Miles von der Green-Pastures-Kirche einen Besuch abstatten und mich nach Bernadette Freads Beziehung zu ihrem Vater erkundigen, auch wenn mir Chief Markum vermutlich die Zunge herausreißt, weil ich einen derart abwegigen Verdacht, ein rechtschaffenes Mitglied dieser ehrbaren Gemeinde betreffend, hege.«
»Was hast du gemeint, als du sagtest, alle dächten, du bist wie deine Mutter?«, hakte er nach.
Jordanna biss die Zähne zusammen und versuchte sich an einem schiefen Lächeln. »Den Treadwell-Fluch. Sie war davon betroffen, und ich bin es womöglich ebenfalls.«
»Und was soll das sein?«, erkundigte er sich vorsichtig.
Jordanna nahm einen Schluck Rotwein, dann sagte sie: »Meine Mutter, Gayle Treadwell Winters, starb an einer unbekannten Form von Demenz, die in ihrer Familie wiederholt auftritt. Die Krankheit brach aus, als sie etwa Mitte zwanzig war, zehn Jahre später war sie tot. Einer ganzen Reihe von Verwandten erging es ebenso. Du musst dir das vorstellen wie die Chorea Huntington, eine erbliche Erkrankung des Gehirns, auch wenn in dem Fall das Huntington-Gen intakt ist. Nach und nach werden immer mehr Bereiche des Gehirns zerstört, was bei den Betroffenen zu massiven motorischen und emotionalen Ausfällen führt. Die Körperfunktionen versagen, und dann tritt der Tod ein … Die Krankheit ist bis heute unheilbar. Das ist der Treadwell-Fluch. Zum Glück sind weltweit im Verhältnis nicht viele Menschen damit geschlagen, was allerdings auch bedeutet, dass nicht viel daran geforscht wird. Alles, was man mit Sicherheit weiß, ist, dass es sich um einen erblich bedingten Gendefekt handelt.
Als ich auf meinen Vater geschossen habe, waren viele Leute hier aus der Gegend überzeugt, dass es sich um das erste Anzeichen handelte. Ich könnte schwören, dass Chief Markum mich am liebsten hinter Schloss und Riegel gebracht hätte, aber mein Vater hat das verhindert. Stattdessen haben sie mich zu einer Psychologin geschickt, Dr. Eggers.«
Dance starrte in sein Weinglas. Er hörte so aufmerksam zu, dass Jordanna beschloss, alles rauszulassen.
»Bislang geht es meiner jüngeren Schwester Kara und mir gut, aber das heißt nicht, dass es nicht auch uns treffen kann – und zwar jederzeit. Oder eben gar nicht. Meine Tante Evelyn zum Beispiel ist verschont geblieben.«
»Wer ist sonst noch betroffen?«
Jordanna überlegte, dann sagte sie: »Nun, eigentlich niemand. Wir sind die letzten Treadwells, daher gehe ich davon aus, dass der Fluch mit uns endet. Allerdings gab es ein paar Benchleys, die in die Familie Treadwell eingeheiratet haben«, erinnerte sie sich.
»Glaubst du, dein Vater weiß Näheres darüber?«
Sie presste die Lippen zusammen. »Anzunehmen.«
»Du solltest ihn fragen. Besorg dir alle Informationen, die du kriegen kannst. Vielleicht gibt es Details, die du noch nicht kennst.«
»Ja, sicher …« Die journalistische Herangehensweise. Warum empfand sie plötzlich nicht viel mehr als Überdruss?
Weil du es nicht wissen willst. Du willst nicht deine schlimmste Befürchtung bestätigt wissen, denn wenn sich herausstellt, dass auch du betroffen bist, ist das das Ende.
Sie spürte einen brennenden Kloß in der Kehle. Gerade hatte sie Dance ihr größtes Geheimnis anvertraut, und das würde sie nie wieder rückgängig machen können. Von nun an würde er sie mit anderen Augen betrachten, dessen war sie sich sicher. Sie verstand das. Sie hatte sich gestattet zu träumen, aber die meisten Träume zerfielen nun mal zu Staub.
»Ich komme nicht mehr oft nach Rock Springs«, sagte sie unsicher. »Meine Mutter ist tot, Emily ebenfalls. Meine andere Schwester treibt sich in der Welt herum, obwohl sie am Wochenende aller Wahrscheinlichkeit nach in Portland sein wird, und mit meinem Vater komme ich aus den zuvor genannten Gründen nicht besonders gut klar.«
»Du hast mich hierhergebracht«, gab er ruhig zu bedenken.
Sie schauderte. Dass er sich so verständnisvoll gab, machte alles noch viel schlimmer. »Ich wusste, dass das Haus leer steht, allerdings war mir nicht klar, dass es sich in einem derart schlechten Zustand befindet.« Sie schaute sich um. »Wie dem auch sei – jetzt weißt du Bescheid«, schloss sie betont leichthin.
»Macht es dir etwas aus, wenn ich dir ein paar Fragen stelle?«
Sie schmunzelte. »Schieß los.«
»Du sagst, deine Schwester sei bei einem Autounfall gestorben?«
»Auf der Summit Ridge Road, das ist die Straße, die durch die Hügel zu den Fool’s Falls führt.«
»Hat deine Schwester deiner Ansicht nach Krankheitsanzeichen gezeigt?«
»Emily? Nein. Sie war Schlafwandlerin, aber sie war nicht … krank. Sie war schön. Alle mochten sie.« Unweigerlich musste sie an Karas Bemerkung denken, Emily sei immer schon »verrückt nach Jungs« gewesen und habe bereits die »halbe Highschool« gevögelt. Daher fügte sie der Ehrlichkeit halber hinzu: »Ich glaube, sie ist mit ein paar Jungs gegangen, und vielleicht waren die anderen Mädchen eifersüchtig auf sie.«
»Darf ich für eine Minute den Advocatus Diaboli spielen?« Dance verlagerte umständlich das Gewicht. Jordanna sah, wie er vor Schmerz die Kiefer zusammenpresste.
»Okay …«, willigte sie zögernd ein.
»Du hast gesagt, deine Schwester sei Schlafwandlerin gewesen.«
»Ja. Angeblich hat sie das Schlafzimmer meines Vaters betreten, ohne es zu merken.«
»Hat sie deinem Vater jemals einen Vorwurf gemacht?«
»Nein. Sie war wütend, weil ich ihn des Missbrauchs beschuldigte. Und weil ich auf ihn geschossen habe«, gab Jordanna zu. »Sie hatte natürlich recht, das war gedankenlos … unkontrolliert. Deshalb dachten die Leute ja auch, ich sei mit dem Treadwell-Fluch geschlagen.«
»Besteht die klitzekleine Chance, dass sie die Wahrheit gesagt hat?«
Ein weiteres Messer in der Wunde. Jordanna wandte den Blick ab. Warum hatte sie eigentlich geglaubt, es würde sie zur Abwechslung mal jemand ernst nehmen? »Als ich ins Zimmer gestürmt bin, hat sie den Namen meines Vaters gerufen. Nein, sie hat ihn geschrien. Dayton! Sie war entsetzt über das, was passierte.« Etwas an der Erinnerung an das Szenario störte Jordanna, so, wie es sie immer schon gestört hatte. Immer wieder drängte ein winziger Fetzen des Wahrgenommenen an die Oberfläche, doch sie bekam ihn einfach nicht zu fassen.
»Emily hat den Vorfall mit ihrem Somnambulismus erklärt?«, vergewisserte sich Dance.
»Das ist richtig.«
»Und dir hat niemand geglaubt, weil du eine Treadwell bist, und die Treadwells sind nun mal verrückt.«
»Wieder richtig«, stieß sie voller Bitterkeit hervor.
»Emily ist doch auch eine Treadwell …«
»Aber sie hat nicht geschossen.«
»Wie denkst du heute darüber?«, wollte Dance wissen.
»Wie meinst du das?«
»Wenn du die Situation noch einmal erleben würdest, würdest du wieder so handeln? Wieder auf ihn schießen?«
»Nein, natürlich nicht!«
»Warum nicht?«
»Weil es ein großer Fehler war! Ich hätte das niemals tun dürfen. Ich hätte ihn anzeigen sollen. Stell dir nur mal vor, ich hätte meine Schwester getroffen!«
Jordanna leerte ihr Glas, und auch Dance nahm einen großen Schluck. »Nun, das klingt in meinen Ohren absolut vernünftig«, sagte er. »Was immer du über deinen Vater denken magst – du warst ein Kind und du hast reagiert. Du hattest deine Mutter verloren, und du dachtest, dein Dad würde deiner Familie etwas Entsetzliches antun. Du wolltest deine Schwester beschützen.«
Jordanna starrte ihn an. Zum ersten Mal trat jemand für sie ein.
»Außerdem bin ich nicht sonderlich überzeugt, was diesen Treadwell-Fluch anbetrifft«, fügte er hinzu. »Vielleicht gibt es tatsächlich einen genetischen Defekt … irgendetwas. Ich an deiner Stelle würde alles tun, um das herauszufinden, anstatt mich mit Horrorgeschichten zufriedenzugeben.« Seine Lippen kräuselten sich. »Aber ich erzähle dir bestimmt nichts Neues.«
Jordanna konnte kaum atmen. Eigenartigerweise fühlte sie sich schwindlig vor Erleichterung, und sie spürte, dass sie dringend etwas sagen sollte. Danke wäre wohl das Mindeste gewesen, aber sie war komplett sprachlos. Also beugte sie sich vor und küsste ihn auf den Mund.
Schockiert über sich selbst, zuckte sie zurück, aber dann spürte sie, wie er ihren Kuss erwiderte. Seine Lippen drückten sich auf ihre, heiß, leidenschaftlich, und im selben Moment legte er ihr eine Hand um den Nacken. Die Luft vibrierte förmlich vor Spannung. Einen Augenblick lang verharrten sie reglos – anscheinend war er genauso überrascht wie sie –, dann glitt seine Zunge in ihren Mund. Am liebsten hätte sie die Arme um ihn geschlungen und wäre mit ihm auf die Polster gesunken … aber dann hörte sie, wie er scharf die Luft einzog, als er seine Position veränderte.
Sein Bein … die Wunde …
Seine Augenlider hoben sich flatternd. Er küsste ihren Hals, aber sie wusste, dass sie nicht viel weiter gehen konnten, denn alles, was passierte, würde ihm höllische Schmerzen bereiten. Außerdem durfte nichts passieren, wenn sie professionelle Distanz wahren wollte.
»Das … das war nicht meine Absicht«, keuchte sie.
»Willst du aufhören?«
Sie zögerte. »Nein …«
Seine Zunge zog heiße Kreise auf der zarten Haut unter ihrem linken Ohr. Sie lehnte sich zurück, und er beugte sich über sie, vergrub das Gesicht an ihrem Hals und atmete tief ein, dann stieß er die Luft aus, zusammen mit einem tiefen Seufzer … und einem leisen Lachen.
Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte.
»Ich würde gern weitermachen«, sagte er. Sein Ton klang herausfordernd – offenbar überließ er die Entscheidung ihr.
Obwohl sie sich danach sehnte, ihn zu küssen, in seinen Armen zu liegen, mit ihm zu schlafen, stotterte sie: »Vielleicht sollten wir warten, bis es … dir besser geht?«
»Sieh mich nicht so an«, warnte er sie.
»Wo ist die Weinflasche?«
Er füllte die Gläser nach. »Und?«, fragte er heiser.
Inzwischen war es stockdunkel im Zimmer, das einzige Licht fiel aus der Küche herein, ein Quadrat in einem warmen Gelb, das seine markanten Züge weicher machte.
»Wir warten«, sagte sie widerwillig.
Er trank einen großen Schluck Wein. »Einverstanden.« Er stieß noch einmal einen tiefen Seufzer aus. Dann wurde sein Blick sachlich. »Notgedrungen sollten wir das Thema wechseln … Ich wollte dir schon eine ganze Weile etwas sagen. Ich weiß, dass die Saldanos Dreck am Stecken haben, zumindest einige von ihnen. Es geht um Schmuggelei. Drogen, vielleicht auch gestohlene Kunstgegenstände. Ich weiß es nicht genau, aber ich habe Beweise. Ein Tonband. Sobald ich morgen bei deinem Vater war, will ich mehr herausfinden. Wenn du mir dabei helfen möchtest – gern.«
»Ich bin dabei«, versprach sie und fühlte sich zum ersten Mal seit einer langen, langen Zeit wieder glücklich.
[home]
Kapitel vierzehn
Am Samstagmorgen traf sich Auggie mit den Agenten Bethwick und Donley in einem Café in der Innenstadt von Portland. Wenn ein Fall so heiß war wie dieser, arbeitete er rund um die Uhr daran. Er hatte kein Problem damit, sich mit den beiden FBIlern zusammenzusetzen, aber dieses Treffen würde zu seinen eigenen Bedingungen erfolgen. Sie würden den Fall breittreten wollen, um Informationen aus ihm herauszuleiern, aber er hatte nicht vor, ihnen alles zu erzählen. Er kannte zu viele gute Cops, die sich vom FBI hatten überrumpeln lassen. Das sollte ihm nicht passieren.
Bethwick eröffnete das Gespräch. Er wollte sich von Auggie auf den neuesten Stand seiner Ermittlungen bringen lassen, war aber im Gegenzug nicht bereit, ihm Informationen über den FBI-Ermittlungsstand, die Saldanos betreffend, zukommen zu lassen. Sie bewegten sich eindeutig nicht auf einer zweispurigen Straße, dennoch gab sich Auggie kooperativer, als er es in Wirklichkeit war. Der toughe, herrische Bethwick mit seinem raspelkurzen Bürstenschnitt und dem teuren Anzug war vom Schlag »böser Cop«, während Donley den »guten Cop« verkörperte, indem er immer wieder ausgleichend auf seinen Partner einwirkte. Auggie teilte ihm seinen eigenen Eindruck mit, Max und Victor Saldano betreffend, die Geschichte mit Carmen behielt er dagegen für sich.
Als hätte sie es geahnt, rief die ihn prompt auf seinem Handy an. Auggie, der eine unbekannte Nummer auf dem Display aufblinken sah, nahm das Gespräch an, nur um festzustellen, dass er mit Carmen Danziger verbunden war. Eilig würgte er sie ab und hoffte, dass Hans und Franz nicht mitbekommen hatten, mit wem er redete. Glücklicherweise interessierten sie sich eher dafür, ihm weitere Fragen zu stellen, die er bereitwillig beantwortete.
Als klar war, dass sie nicht mehr aus ihm herausholen konnten, verließen die beiden Agenten das Café. Auggie blieb da, trank seine Tasse mit schwarzem Kaffee aus und blätterte durch eine Zeitung, bis sie außer Sichtweite waren. Anschließend zückte er sein Handy und gab Carmens Nummer ein.
Einen Moment später verließ er das Café und eilte zu seinem Jeep, der dringend gewaschen werden musste, da er inzwischen vor lauter Straßenstaub eher hellgrau als dunkelgrau aussah. Er setzte sich hinters Lenkrad und fischte den Zettel aus der Tasche, auf dem er sich Notizen zu Jordanna Winters gemacht hatte. Bevor er mit Carmen sprach, wollte er alles über diese andere Frau in Erfahrung bringen. Deshalb war er gestern zu ihrer Wohnung gefahren und hatte an ihre Tür geklopft, doch niemand machte auf. Er hatte versucht, sie auf dem Handy zu erreichen, doch er war an ihren Anrufbeantworter weitergeleitet worden und hatte aufgelegt, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Sie musste nicht unbedingt wissen, dass er nach ihr suchte.
Jetzt fuhr er erneut zu ihrem Apartment, aber wie gestern war niemand zu Hause. Als er wieder im Jeep saß, rief er Diane an, die zusammen mit mehreren Kollegen für die Recherche zuständig war. »Diane«, sagte er, als sie sich meldete. »Könntest du etwas für mich herausfinden?«
»Klar.« Dianes Stimme war heiser vom jahrelangen Rauchen. Mittleren Alters, grauhaarig und spindeldürr, hatte sie eine Mich-kann-nichts-mehr-schockieren-Haltung angenommen, die typisch war für Polizisten, die schon Ewigkeiten dabei waren.
»Ich brauche Informationen über eine Jordanna Winters. Sechsundzwanzig. Freiberufliche Reporterin. Wohnt in einem Apartment am Beverly Drive in Laurelton.«
»Willst du dich auf Facebook mit ihr anfreunden?«
»Das wäre cool«, erwiderte Auggie, Dianes Sarkasmus ignorierend. Sie war eine gute Rechercheurin, aber die Kollegin fühlte sich überbeansprucht und unterbezahlt. »Ich würde gern wissen, woher sie kommt. Alles, was du über sie finden kannst. Solltest du dabei zufällig auf etwas Interessantes über Jay Danziger stoßen – ebenfalls Reporter, hauptsächlich für den Oregonian –, her damit.«
»Ich kenne Danziger«, sagte sie. »Mal sehen, was ich tun kann.«
»Danke.«
Auggie legte auf und trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. Am liebsten wäre es ihm gewesen, Diane hätte sich sofort an die Arbeit gemacht, aber da es sich nicht um einen Notfall handelte, war das ausgesprochen unwahrscheinlich. Also biss er in den sauren Apfel und rief Carmen Danziger zurück, allerdings erwischte er bloß ihren Anrufbeantworter. Er hinterließ seinen Namen und teilte ihr mit, sie könne ihn auf dem Handy erreichen. In der Zwischenzeit wollte er nach Hause zu Liv fahren. Er lächelte, als er an sie dachte. Nine hatte recht. Auch wenn ihm Carmen Danzigers offensive Sinnlichkeit nicht entgangen war, gab es keine zweite Frau wie Liv Dugan.
 
Jordanna fuhr Dance zur Praxis ihres Vaters und spürte, wie ihr immer enger ums Herz wurde, je näher sie kamen. Vor dem grauen holzverschalten Gebäude mit dem ausladenden Vordach und dem Lattenzaun hielt sie an. Die Praxis lag anderthalb Blocks von der Hauptstraße entfernt, war aber im selben Baustil gehalten. Western, Western, Western und viktorianisch. Rock Springs hatte etwas gewollt Pittoreskes, was ihr nie gefallen hatte. Sie stellte den Motor ab und sagte: »Als ich hier gelebt habe, war die Praxis ein Betonklotz wie das Rathaus.«
»Dann ist das hier definitiv eine Verbesserung«, stellte Dance fest.
»Eine kleine.« Als sie sah, dass Dance mit der Schulter die Beifahrertür aufdrückte, fragte sie: »Brauchst du Hilfe?«
»Nein danke.« Er kämpfte mit den Krücken, dann klemmte er sie sich unter den Arm und rutschte vom Beifahrersitz.
Seit dem Kuss gestern Abend gingen sie ausgesprochen vorsichtig miteinander um. Obwohl Jordanna froh war, weil Dance zugegeben hatte, dass die Saldanos nicht die gesetzestreuen Bürger waren, die zu sein sie vorgaben, und ihr sogar anbot, ihn bei seinen Nachforschungen zu unterstützen, wanderten ihre Gedanken immer wieder zu dem Kuss zurück. Es war ein herrliches Gefühl gewesen, in seinen Armen zu liegen …
Ich würde gern weitermachen …
Ihr Herz tat einen Hüpfer bei dieser Erinnerung. Jordanna knallte die Fahrertür zu und eilte ihm voraus zum Eingang der Klinik, wo sie die Tür zum Empfangsbereich mit angrenzendem Warteraum aufhielt. Auf seine Krücken gestützt, humpelte Dance zur Anmeldung.
»Ich fahre jetzt rüber zur Green-Pastures-Kirche«, sagte sie und wandte sich zum Gehen. »Mal sehen, ob ich den Reverend ausfindig machen kann. Wenn du schneller fertig sein solltest als angenommen, ruf mich von hier aus an.«
»Sei vorsichtig«, bat er sie.
Es tat ihr gut zu wissen, dass er sich Sorgen um sie machte. »Es handelt sich um eine Kirchengemeinde, Dance, was kann da schon passieren?«
»Selbst ein Kaninchen beißt, wenn man es in die Enge treibt.«
»Keine Sorge, ich treibe niemanden in die Enge.« Lächelnd drehte sie sich um und sprang die Stufen der Praxis hinunter. Hinter ihr fiel die Eingangstür ins Schloss.
Jordanna fuhr in nördliche Richtung stadtauswärts, etwas zu schnell, sodass sie beinahe eine Abzweigung verpasst hätte. Hastig nahm sie den Fuß vom Gas und bog auf die Straße ein, auf der man zur Green-Pastures-Kirche gelangte. Dieselbe Straße, vorbei am Everhardt-Friedhof, auf dem ihre Mutter und Emily begraben lagen, führte nach Malone. Auf dem Weg dorthin kam man an der großen Ranch von Nates Eltern mit dem hohen weißen Einfahrtsbogen vorbei, auf dem der Name CALVERSON prangte. Jetzt hatte Nate also die Geschäfte von seinem Vater Gerald übernommen.
Der Wegweiser zur Green-Pastures-Kirche kam in Sicht. In der Ferne konnte Jordanna zu ihrer Linken den Kirchturm erkennen, der sich über die sanft gewellten frühlingsgrünen Weiden erhob. Im selben Moment klingelte ihr Handy. Sie bremste ab und bog in die lange Zufahrt mit dem weiß gestrichenen Zaun ein, eine Hand in ihrer Handtasche, um blind nach dem Handy zu tasten. Endlich bekam sie es zu fassen, zog es hervor und warf einen Blick aufs Display in der Erwartung, eine fremde Nummer zu sehen. Beinahe erschrocken stellte sie fest, dass Kara anrief.
»Handys am Steuer sind verboten«, flüsterte die Stimme der Vernunft.
»Scheiß auf die Regeln!«, sagte sie laut und nahm das Gespräch an. »Hi, Kara«, begrüßte sie ihre Schwester lächelnd.
»Ich bin bei deiner Wohnung. Wo steckst du?«, drang Karas Stimme aus dem Smartphone.
»Ähm, ich bin nicht zu Hause.«
»Das ist mir auch schon aufgefallen. Beeil dich, ich will nicht lange bleiben, und ich muss auch noch nach Rock Springs und mich mit Dad treffen. Du brauchst gar nicht sauer zu werden«, kam sie Jordanna schnell zuvor. »Das ist meine Sache.«
»Ich weiß«, erwiderte Jordanna. »Es ist bloß so, dass ich gar nicht in der Stadt bin.«
»Nicht? Aber du wusstest doch, dass ich dieses Wochenende komme.« Kara klang verwirrt.
Es war typisch für Jordannas jüngere Schwester, zu erwarten, jeder würde alles stehen und liegen lassen, nur um sich mit ihr zu treffen. »Ja, das wusste ich«, verteidigte sich Jordanna, »allerdings bist du dafür bekannt, deine Pläne in letzter Sekunde zu ändern.«
»Hm. Wann kommst du denn zurück?«
»Vermutlich nicht vor nächster Woche.«
»Mensch, Jordanna!«
Die geteerte Zufahrtsstraße führte über einen Hügel und mündete in einen Parkplatz hinter der Kirche, auf dem mehrere Fahrzeuge standen. Jordanna hielt an und überlegte, ob sie Kara wissen lassen sollte, wo sie sich befand, zumal sich Dance in der Praxis aufhielt und sie längst nicht mehr inkognito im Ort waren. »Du wirst es nicht glauben, aber ich bin selbst in Rock Springs.«
»Wie bitte? Du machst Witze. Wieso? Du bist doch noch nicht mal zur Hochzeit gekommen!«
Sollte noch jemand darauf zu sprechen kommen, würde ihr der Kragen platzen, davon war Jordanna überzeugt. »Ich bin im alten Farmhaus … mit einem Freund. Aber das ist eine lange Geschichte.«
»Weiß Dad davon?«
»Ja. Mein Freund ist verletzt, und im Augenblick ist er in Dads Praxis.«
»Dad weiß, dass du mit einem Mann im alten Farmhaus bist? Normalerweise ist er ziemlich speziell in solchen Dingen.«
»Weil er der Green-Pastures-Gemeinde angehört? Dem Inbegriff des Anstands?«, fragte Jordanna kühl.
»Dad ist nicht der Mistkerl, für den du ihn hältst. Du hast die Situation mit Emily missverstanden, aber darüber werde ich nicht noch einmal mit dir streiten«, sagte Kara genervt.
»Ich bin der letzte Mensch, der überhaupt noch darüber reden möchte«, entgegnete Jordanna.
»Mag sein, trotzdem bist du da. In Rock Springs. Wow. Weißt du was? Ich komme einfach früher. In ein paar Stunden bin ich bei dir.«
»Je weniger Leute von meinem Freund wissen, desto besser«, sagte Jordanna, die ihre vorherige Offenheit bereits bereute. »Bitte sag niemandem etwas.«
»Wem sollte ich denn etwas sagen?« Kara klang amüsiert. »Jordanna, Jordanna … du ähnelst Emily mehr, als ich dachte.«
»Hm.« Jordanna wusste nicht recht, was sie mit Karas Bemerkung anfangen sollte.
»Wir sehen uns. Ich bin froh, dass du mit Dad geredet hast.«
»Ja …«
Sie legte auf, stieg aus dem Wagen und rannte, den Kopf gebeugt gegen den plötzlich aufkommenden Wind, der ihr den Regen ins Gesicht peitschte, die Kirchenstufen hinauf. Ende Mai und so ein scheußliches Wetter!
Unter dem breiten Vordach blieb sie stehen und verschnaufte kurz, dann schüttelte sie die Arme, damit das Wasser von ihrer schwarzen Jacke abperlte, und betrat die Kirche. Drinnen schaute sie über die leeren Bänke hinweg zum Altar am gegenüberliegenden Ende. Ein Mann stand davor, die Hände gefaltet, den Kopf betend gesenkt. Plötzlich blickte er zur Decke auf, wo der Regen an den Dachfenstern auf beiden Seiten des großen Holzkreuzes hinablief. Das einzige Licht stammte von den Kugellampen, die von den dicken Querbalken hingen.
Als spürte er ihre Anwesenheit, drehte sich der Mann um und schaute in Jordannas Richtung. Sein graues Haar glänzte im Schein der Lampen.
Jordanna nahm an, dass er Reverend Miles war.
Mit großen Schritten durchquerte sie den Mittelgang. Der Reverend blickte ihr stumm entgegen. Die Kirche hatte etwas Würdevolles an sich, sodass sie sich fast wünschte, sie hätte etwas anderes angezogen als Jeans. Zum Glück trug der Geistliche eine hellbraune Freizeithose und einen dunkelblauen Pulli über seinem Stehkragenhemd, weshalb sie in ihrer nassen schwarzen Jacke und den Stiefeln nicht allzu sehr auffiel.
»Guten Morgen«, begrüßte er sie mit einem freundlichen Lächeln. »Der Gebetskreis trifft sich erst um elf.«
»Deswegen bin ich nicht hier. Sind Sie Reverend Miles?«, erkundigte sie sich. Er nickte. In seinen dunkelbraunen, beinahe schwarzen Augen standen Fragezeichen. »Ich bin Jordanna Winters, Daytons mittlere Tochter.«
Seine Brauen hoben sich leicht. »Die Reporterin?«
»Ja.« Es erstaunte sie, dass er das wusste, wenngleich es typisch war für eine Kleinstadt wie Rock Springs. War nicht genau das einer der Gründe gewesen, warum sie von hier fortgegangen war? »Ich möchte mich nach einem Ihrer Gemeindemitglieder erkundigen, Bernadette Fread. Polizeichef Greer Markum sagte, sie werde vermisst, und wir zogen die Möglichkeit in Erwägung, dass sie von zu Hause fortgelaufen ist, weil sie dort misshandelt wurde.«
Jordanna ließ ihre Worte absichtlich so klingen, als arbeite sie mit dem Chief zusammen. Der Reverend blinzelte mehrmals. »Sind Sie mit Bernadette befreundet?«
»Nein, ich interessiere mich lediglich für den Fall.«
»Würden Sie tatsächlich mit Chief Markum zusammenarbeiten, wüssten Sie, dass Misshandlung ganz sicher nicht der Grund für ihr Verschwinden ist.«
Jordanna spürte, dass sie rot wurde, als habe er sie bei einer Lüge ertappt, aber der Reverend ging nicht darauf ein.
»Abel macht sich große Sorgen wegen der Entscheidungen, die sie trifft«, sagte er stattdessen, »aber er liebt seine Tochter, und sie liebt ihn. Wir alle machen uns viele Gedanken über sie. Ich bin sehr froh, dass Sie nach ihr suchen. Sie wird seit über einer Woche vermisst, und niemand unternimmt etwas. Alle schieben der Familie die Schuld zu, aber die Freads sind gute Menschen, Gottesvolk.«
»Das weiß der Chief«, beeilte sich Jordanna zu versichern. »Er ist fest entschlossen, die Wahrheit ans Licht zu bringen, und das bedeutet nun mal, dass er jedem Gerücht nachgehen muss.«
»Und Gerüchte gibt es jede Menge«, räumte der Reverend seufzend ein. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass auch Chase Sazlow vermisst wird.«
»Bernadettes Freund?« Jordanna war überrascht. »Das wusste ich nicht«, gab sie zu.
»Abel geht davon aus, dass sie zusammen weggelaufen sind, und vielleicht hat er recht. Er fürchtet Chase’ Einfluss auf Bernadette. Der Junge scheint nicht bereit zu sein, sich auf den rechten Weg zu begeben, ist taub für die Worte des Herrn. Manche Leute behaupten, er habe Bernadette mit einem Bann belegt, was natürlich Unsinn ist. Diese Macht hat niemand auf Gottes Erden.«
Jordanna nickte ernst. Vermutlich hätte sie dem Reverend spätestens jetzt reinen Wein einschenken sollen bezüglich Chief Markum und ihrer vermeintlichen Zusammenarbeit, aber sie war sich nicht sicher, was sie von der Green-Pastures-Kirche und Reverend Miles halten sollte. Irgendetwas war hier faul, nur konnte sie leider nicht genauer benennen, was. Vielleicht schaltete sich aber auch nur ihr hypersensibles Warnsystem ein, wie immer, wenn es um die Gutmenschen von Rock Springs ging.
Der Reverend bedachte sie mit einem wohlwollenden Lächeln. »Wie geht es Ihnen, meine Liebe? Ich weiß von Ihren Problemen mit Ihrem Vater.«
»Danke, mir geht es gut.«
»Dayton ist ein anständiger Mann. Er hat sich vorbildlich um Ihre Mutter gekümmert – und um Ihre Schwester.«
Beinahe hätte Jordanna widersprochen, doch dann nickte sie nur und beließ es dabei. Sie überlegte, ob sie den Reverend nach dem gebrandmarkten Leichnam fragen sollte, allerdings fürchtete sie, dadurch die Tatsache preiszugeben, dass sie völlig im Dunkeln tappte. Außerdem hatte niemand, mit dem sie bislang gesprochen hatte, den Toten mit Green Pastures in Verbindung gebracht.
Sie verließ die Kirche ein paar Minuten später, nachdem sie dem Reverend versprochen hatte, bei ihrem Vater vorbeizuschauen. Ein Versprechen, das sie ganz sicher nicht halten würde. Der prasselnde Regen von vorhin war in leichten Niesel übergegangen, der Wind hatte sich gelegt. Jordanna warf einen Blick auf die Uhr. Nach Malone in die Gerichtsmedizin zu fahren, würde zu knapp, also überlegte sie, zur Praxis ihres Vaters zurückzukehren und draußen auf dem Parkplatz auf Dance zu warten. Auf der Fahrt in die Stadt schaute Jordanna immer wieder auf ihr Handy, doch es blieb stumm. Vor der Praxis angekommen, beschloss sie daher, sich am Empfang nach Dance zu erkundigen. Die Anmeldung mit dem angrenzenden Wartezimmer war bis auf einen Patienten mit Cowboyhut leer.
Jordanna wandte sich an die Arzthelferin hinter dem Empfangstresen, ein junges, selbstbewusstes Mädchen mit dunkler Bluse und Schnürkragen, das Jordanna freundlich anlächelte.
»Ich habe vorhin einen Patienten hergebracht«, teilte sie der Arzthelferin mit gesenkter Stimme mit. »Mr. Danziger?«
»Oh, der ist noch bei Dr. Winters, aber es wird sicher nicht mehr lange dauern.«
»Könnten Sie bitte kurz nachfragen?«
»Sicher.« Sie stand auf und verschwand durch einen Durchgang, der zu einem Flur führte. Jordanna meinte, Dance’ tiefe Stimme zu hören, gefolgt von der knappen, kurz angebundenen Sprechweise ihres Vaters. Bei der Vorstellung, dass die beiden zusammen in Daytons Behandlungszimmer saßen, war ihr gar nicht wohl. Plötzlich vernahm sie eine vertraute weibliche Stimme und stöhnte. Jennie.
Jordanna überlegte noch, ob sie im Wartezimmer Platz nehmen oder lieber im Wagen warten sollte, als auch schon die neue Frau ihres Vaters an den Empfang gestürmt kam. »Wandern, ts, ts, ts«, sagte sie mit tadelnder Stimme. »Komm doch bitte mit nach hinten. Dein Vater ist gerade fertig mit deinem Freund.« Sie hätte das letzte Wort nicht anzüglicher klingen lassen können.
Noch bevor Jordanna etwas erwidern konnte, fuhr Jennie fort: »Bitte besuch uns zu Hause, Jordanna, und bring Mr. Danziger gern mit. Ich wusste gar nicht, dass er Reporter ist. Warum arbeitet er für die Zeitung? Bei seinem Aussehen gehört er ins Fernsehen!«
»Ähm …« Die Nachricht, dass der bekannte Enthüllungsjournalist Jay Danziger in Rock Springs war, würde sich jetzt, da Jennie davon erfahren hatte, in Lichtgeschwindigkeit in der kleinen Stadt verbreiten. »Ich glaube, er möchte nicht, dass sein Aufenthaltsort bekannt wird.«
»Natürlich nicht.« Jennie lächelte verschwörerisch, dann drehte sie sich um und ging Jordanna voran den Flur entlang, der ins Allerheiligste führte. »Mach dir keine Gedanken«, sagte sie über die Schulter. »Dein Vater kritisiert nicht, dass ihr nicht verheiratet seid. Er weiß, dass wir hier in Rock Springs ein bisschen altmodisch sind.«
»Wir sind nicht zusammen, wenn du das meinst. Es hat andere Gründe, warum Dance nicht möchte, dass jemand seinen aktuellen Aufenthaltsort erfährt.«
»Schon gut, schon gut, ich will bloß sagen, dass dein Vater Verständnis hat.«
Aber sicher doch.
Jennie führte sie in einen der Behandlungsräume. Dance saß auf einem Stuhl, einen frischen, schneeweißen Verband um den linken Oberschenkel. Auch ihr Vater in seinem weißen Arztkittel war zugegen. Die Arme vor der Brust verschränkt, betrachtete er den Verband, als hätte er selbst Hand angelegt, dabei wusste Jordanna genau, dass dies eine der Arzthelferinnen erledigt hatte, vielleicht sogar Jennie. Unschlüssig blieb sie an der Tür stehen. Am liebsten hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht.
»Wie sieht’s aus?«, fragte sie stattdessen.
Noch bevor Dance etwas sagen konnte, antwortete ihr Vater: »Bestens. Die Wunde verheilt gut.« Seine Augen suchten die seiner Tochter. »Jay sagt, ihr wollt noch ein paar Tage länger bleiben?«
Jay kam ihr viel zu vertraut vor, aber wie sollte ihr Vater ihn sonst nennen? Mr. Danziger? Wenigstens sagte er nicht »Dance«.
Dance stand auf und belastete vorsichtig das linke Bein. Es gelang ihm, ohne Hilfe zu stehen, aber er presste die Kiefer zusammen. Jennie reichte ihm eilig die Krücken, die er sich unter den Arm klemmte, bevor er Dayton die Hand entgegenstreckte und sich bei ihm bedankte.
»Die Einladung steht«, versicherte Jordannas Vater, »ihr seid bei uns herzlich willkommen. Die alte Farm ist vielleicht doch ein bisschen zu rustikal. Wir haben zwei Gästezimmer.«
»Nein danke«, lehnte Jordanna beklommen ab.
»Dann müsst ihr aber wenigstens zum Abendessen vorbeischauen«, drängte Jennie. »Wisst ihr, dass Kara uns besucht? Sie hat heute Morgen angerufen.«
»Wir würden liebend gern kommen«, half Dance Jordanna aus der Klemme. »Aber wie ich schon sagte: Wir haben jede Menge zu tun. Es wäre wirklich sehr freundlich, wenn wir noch länger in Ihrem Haus bleiben dürften, Dayton.«
Ihr Vater klopfte ihm tatsächlich auf die Schulter. Jordanna wandte sich ab und ging ihnen voran durch den Flur zum Empfang. Dort wäre sie beinahe mit einer Frau mit Kinderwagen zusammengestoßen, die den rechten Arm in einer Schlinge trug.
»Entschuldigung«, murmelte Jordanna. Der Cowboy saß nicht mehr im Wartezimmer, wahrscheinlich hatte man ihn in eines der anderen Behandlungszimmer geführt.
Als sie endlich draußen in den RAV4 stiegen, fragte sie: »Die Wunde verheilt also gut?«
»Ich wünschte, es würde schneller gehen.« Dance schob die Krücken auf den Rücksitz. »Die Schmerzen lassen nach. Dein Vater hat gute Arbeit geleistet.«
»Hat Jennie den Verband gewechselt? Das ist nämlich eigentlich nicht die Aufgabe meines Vaters.«
»Ja. Jennie ist deine Stiefmutter?«
»Hm.«
»Und deine Schwester besucht die beiden regelmäßig?«
»Unregelmäßig. Ich habe keine Ahnung, in welchem Verhältnis sie zueinander stehen.« Ihre Stimme klang scharf, da sie sich irgendwie betrogen fühlte. Sie wusste, dass Dance ihren Vater für einen aufrechten Bürger hielt – genau wie das alle taten. Es war sein besorgter Tonfall, der ihr zu schaffen machte, als fürchte er, seinen Eindruck zuzugeben. Wer wusste schon, was die verrückte Jordanna Winters als Nächstes tat?
»Ich hab mein Handy wieder zusammengebastelt«, wechselte er das Thema.
»Hältst du das für klug?« Sofort waren ihre Familienprobleme vergessen, ihr Herz hämmerte bei dem Gedanken an die Saldanos.
»Na ja, der Akku ist leer, und ich habe kein Ladegerät bei mir. Glaubst du, ich kann mir in der Stadt ein Prepaidhandy besorgen?«
»Möchtest du lieber nach Portland zurückkehren?«, fragte sie zögernd.
»Ich überlege noch. Zumal du hier an ein, zwei Dingen dran bist, bei denen ich dir gerne helfen würde.«
»Klar.« Jordanna war erleichtert. Nachdem sie sich gestern Abend so nahe gekommen waren, hatte sie ihm von ihren Gesprächen mit Chief Markum, Rusty Long, Pru und Nate Calverson sowie Todd Douglas erzählt. Sie hatte geredet wie ein Wasserfall.
»Hast du mit dem Reverend von Green Pastures sprechen können?«
»Mit Reverend Miles? Ja.« Sie wiederholte das Gespräch, und Dance hörte aufmerksam zu. »Ich habe vor, einen Abstecher nach Malone in die Pathologie zu machen, und anschließend will ich herausfinden, wo Chase Sazlows Familie wohnt. Vielleicht kann ich mich mit ihnen unterhalten.«
»Sollen wir gleich fahren?«, fragte er.
»Hm. Es ist Samstag. Gut möglich, dass der Gerichtsmediziner gar nicht da ist. Sein Name ist übrigens Dean Ferguson.«
»Dann versuchen wir eben, ihn telefonisch zu erreichen.«
»Mein Handy ist in der Handtasche«, sagte sie, und er griff nach hinten auf die Rückbank und zog die Tasche auf seinen Schoß. Er warf einen Blick hinein, entdeckte ihr Handy und sah sie fragend an.
»Na, leg ruhig los«, forderte sie ihn auf und ließ den Motor an.
[home]
Kapitel fünfzehn
Das letzte Stück Highway von Rock Springs nach Malone führte durch mehrere Bauernschaften. Die grünen Felder waren gesprenkelt von Farm- und Ranchhäusern mitsamt den dazugehörigen Silos, Scheunen, Ställen und Gerätehäusern, manche brandneu oder frisch gestrichen, andere grau und dringend reparaturbedürftig. Die Stadt Malone selbst war ein architektonischer Mischmasch aus Western-Gebäuden ähnlich denen in Rock Springs, andere waren aus Ziegelsteinen erbaut, der Putz in unterschiedlichen Tönen gestrichen, von Hellbraun bis Karminrot, wieder andere waren aus Beton, die Fassade steinverkleidet. Während Rock Springs eine Hauptstraße hatte, besaß Malone ein verzweigtes Straßennetz. Das Stadtzentrum war voller Zu-vermieten-Schilder, da sich die Geschäfte eher stadtauswärts in die neueren Gebäude mit ihren Ladenzeilen oder in die Einkaufszentren verlagerten. Als Jordanna und Dance in die Innenstadt hineinfuhren, kamen sie an einer Autowaschanlage, einer Autowerkstatt, einem Taco-Fastfoodlokal und einem Landhandel vorbei.
Jordannas Handy klingelte. Dance nahm es und warf einen Blick aufs Display, dann las er ihr die Nummer vor. Es war dieselbe wie vorhin, als sie nicht drangegangen war. »Ich habe keine Ahnung, wer das ist«, sagte sie.
»Soll ich annehmen?«
»Nein.«
Dance hatte in der Gerichtsmedizin angerufen und erfahren, dass Dr. Dean Ferguson heute tatsächlich im Dienst war, was Jordanna für eine Fügung des Schicksals hielt. Allerdings erhielt ihr Enthusiasmus einen Dämpfer, als man Dance mitteilte, man würde Dr. Ferguson seine Nachricht ausrichten, er solle aber nicht mit einem Rückruf rechnen.
Die Gerichtsmedizin lag eine halbe Meile außerhalb der Stadt an der Straße, die Richtung Norden nach Portland führte. Die Ansammlung mehrerer durch überdachte Gänge verbundener Gebäude, in denen neben der Pathologie auch das Bezirksgefängnis sowie verschiedene Verwaltungsämter untergebracht waren, war ein echtes Labyrinth. Jordanna wartete, bis Dance seine Krücken vom Rücksitz genommen hatte, dann ging sie zum Eingang und hielt ihm die Tür auf.
Man teilte ihnen mit, dass sich Dr. Fergusons Büro im Untergeschoss befinde. Die Empfangsdame versuchte, ihn anzurufen – vergeblich. Etwas zögernd deutete sie auf den Aufzug, und Jordanna drückte auf den Knopf mit dem Pfeil nach unten.
Die Türen öffneten sich mit einem leisen Ping! auf einen mit Linoleum ausgelegten Gang mit grün gestrichenen Wänden. Sie fanden das Büro hinter einem großen Labor mit Stahltischen, Waschbecken, diversen Waagen und unbekannten Gerätschaften, die an mittelalterliche Folterinstrumente erinnerten.
Gerade als Jordanna anklopfen wollte, wurde plötzlich die Tür aufgerissen. Ein Mann erschien im Türrahmen.
»Dr. Ferguson?«, fragte Jordanna leicht erschrocken. »Ich bin Jordanna Winters, und das hier ist Jay Danziger.«
Der Gerichtsmediziner trug eine Brille mit Drahtgestell, durch die er Jordanna und Dance scharf musterte. »Danziger …«, wiederholte er bedächtig. Offenbar kam ihm der Name bekannt vor, weshalb er ihn einzuordnen versuchte.
»Ich bin Journalist«, erklärte Dance.
»Ah …« Fergusons Gesichtsausdruck verfinsterte sich, und für einen Moment fürchtete Jordanna, er würde sie hinauswerfen, doch am Ende bedeutete er ihnen mit einem knappen Winken, einzutreten und Platz zu nehmen. Dance ließ sich vorsichtig auf den Stuhl vor Fergusons Schreibtisch sinken, Jordanna setzte sich neben ihn, während der Pathologe um seinen Schreibtisch herumging und sich mit einem lauten Seufzer auf seinen Drehstuhl fallen ließ.
»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er und legte die gespreizten Finger aneinander. Sein längliches, faltiges Gesicht mit der Armesündermiene passte ausgezeichnet zu seinem Job.
Der Pathologe schien seine Frage an Dance zu richten, die Antwort allerdings gab Jordanna. Sie erklärte ihm, dass sie früher in der Gegend gewohnt habe und gern mehr über den gebrandmarkten Toten in Erfahrung bringen würde, den man in der Nähe des Lands der Familie Treadwell/Winters gefunden hatte.
Ferguson nickte. »An den erinnere ich mich gut. Wurde nie identifiziert. Vielleicht kann Ihre Story dabei helfen«, sagte er, wenngleich sein Ton nahelegte, dass er diesbezüglich wenig Hoffnung hegte. »Was möchten Sie wissen?«
»Alle, mit denen ich gesprochen habe, bezeichneten ihn als ›Landstreicher‹, als sei das eine nachgewiesene Tatsache. Können Sie mir das erklären?«
»Nein. Allerdings gehen die Leute in dieser Gegend davon aus, dass sie einander kennen. Rock Springs ist eine kleine Stadt, genau wie Malone. Hier kennt tatsächlich fast jeder jeden. Niemand hat Anspruch auf den Leichnam erhoben, und vermutlich haben die Menschen deshalb diese Schlussfolgerungen gezogen. Selbstverständlich kann er irgendwo gemeldet gewesen sein, aber ganz sicher nicht hier.« Er verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse, die Jordanna als Lächeln deutete. An Dance gewandt, fuhr Dr. Ferguson, die Stirn in Falten gelegt, fort: »Für gewöhnlich schreiben Sie über Skandale in Wirtschaft und Politik.« Er warf einen Blick auf Dance’ Verletzung, dann schien es bei ihm zu klicken. »Es hat doch einen Bombenanschlag bei dieser Firma gegeben …«
»Und ich war da«, beendete Dance den Satz an seiner Stelle.
»Erkundigen Sie sich deshalb nach unserem unbekannten Toten?«, fragte der Pathologe verständnislos.
»Nein, die beiden Fälle haben nichts miteinander zu tun.« Dance schüttelte den Kopf.
»Hm.« Ferguson schien ihm nicht ganz zu glauben.
»Der Leichnam wurde von einem neunjährigen Jungen, Zach Benchley, auf Staatsgebiet gefunden.«
»Er war mit seinem Quad unterwegs, sein Hund hat den Toten im Gebüsch entdeckt. Ein Neunjähriger auf einem Quad, das muss man sich mal vorstellen! Die Leute sollten wirklich besser auf ihre Kinder aufpassen.« Ferguson schüttelte den Kopf. »Der Mann ist an Unterkühlung gestorben. Es war Januar, und es war kalt. Er lag in einem Gebüsch an der Summit Ridge Road, direkt neben dem Land der Benchleys, gegenüber dem Winters’schen Grundstück. Der Vater des Jungen war vor Ort, als wir den Leichnam in den Van verfrachtet haben. Er hat sich den Toten genau angesehen, aber er kannte ihn wohl nicht.«
»Können Sie uns etwas über das Brandmal erzählen?«, fragte Jordanna.
»Es befand sich auf der rechten Gesäßhälfte. Sah aus wie ein umgedrehtes Kreuz.«
Dance beugte sich aufmerksam vor. »Ein religiöses Symbol?«
Wieder schnitt der Pathologe eine Grimasse, aber diesmal schien es kein Lächeln zu sein. »Könnte sein.«
»Haben Sie ein Foto davon?«, drängte Dance.
Ferguson atmete tief durch. »Das müsste im Polizeibericht liegen. Sie werden sich wohl an Chief Markum wenden müssen«, sagte er beinahe entschuldigend. »Ich unterstütze Sie gern bei Ihren Recherchen, aber der Fall ist noch offen, deshalb ist die Polizei der richtige Ansprechpartner.«
»Noch offen, du liebe Güte«, murmelte Jordanna ein paar Minuten später, nachdem Ferguson sie verabschiedet und die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.
»Vielleicht ist Markum bereit, uns bei unseren Recherchen zu unterstützen«, überlegte Dance, als sie den Flur entlang zum Aufzug gingen.
»Ich habe meine Chance wohl versemmelt«, sagte Jordanna kleinlaut. »Als ich ihn nach Bernadette Fread gefragt habe, ist er an die Decke gegangen.«
»Er ist ein Freund von deinem Vater. Vielleicht könnte Dayton mit ihm reden.«
Jordanna antwortete nicht. Erst als sie draußen standen, sagte sie: »Mein Vater würde mir nicht helfen. Das weißt du.« Es hatte aufgehört zu regnen, aber es war überraschend kalt, der Wind hatte erneut aufgefrischt und riss an Jordannas braunen Locken, die sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte.
»Vielleicht ja doch«, wandte Dance ein.
»Nein. Er will lediglich sich selbst entlasten, und das Spiel spiele ich nicht mit.« Mit großen Schritten ging sie ihm voran zum Wagen und stieg ein, dann wartete sie, bis er seine Krücken verstaut und es sich auf dem Beifahrersitz bequem gemacht hatte.
»Das kannst du doch gar nicht wissen.«
Seine vernünftige Stimme ging ihr auf die Nerven. »O doch, das weiß ich«, widersprach sie gereizt. »Ich kenne ihn ein bisschen länger als du.«
»Du bist Reporterin, und du bist hinter einer Story her.« Er warf ihr einen herausfordernden Seitenblick zu. »Wenn du Erfolg haben willst, musst du sämtliche Quellen anzapfen. Dein Vater ist mit Chief Markum befreundet, also bittest du ihn um Hilfe. So einfach ist das.«
»Du kapierst es nicht.« Es brachte sie fast um, dass sie ihm ihr Herz ausgeschüttet hatte und er jetzt so tat, als müsse sie sich doch nur zusammenreißen, um endlich über das hinwegzukommen, was geschehen war.
»Ich habe kapiert, dass du denkst, dein Vater habe deine Schwester sexuell missbraucht, woraufhin du Gewalt angewendet hast, ganz gleich, ob du das wolltest oder nicht. Ich habe auch kapiert, dass du ein Teenager warst, der gerade seine Mutter verloren hatte. Vielleicht hast du recht, deinen Vater betreffend – das zu beurteilen, darf ich mir nicht anmaßen. Ich habe deinen Worten allerdings entnommen, dass du ernsthaften Journalismus betreiben möchtest. Wenn das stimmt, dann musst du hart dafür arbeiten.«
Jordanna ließ den Motor an und bog mit quietschenden Reifen vom Parkplatz. »Entschuldige«, sagte sie knapp. Sie wollte sich nicht von ihren Emotionen hinreißen lassen, aber er traf sie an ihrer verletzlichsten Stelle, und das Schlimmste war: Er hatte recht.
»Ruf ihn an. Erzähl ihm, was du tust. Der Rest interessiert nicht.«
»Hörst du mir nicht zu? Natürlich interessiert der Rest. Das ist sogar das Einzige, was ihn interessiert!«
»Willst du, dass ich mit ihm rede?«
»Nein.«
Schweigend legten sie mehrere Meilen zurück, dann sagte er mit tiefer, angespannter Stimme: »Du hast behauptet, ich sei blind, was die Saldanos anbetrifft. Ich habe das von mir gewiesen, wieder und wieder, obwohl ich wusste, dass du recht hast. Ich wollte mich dem einfach nicht stellen, weil Max mein Freund ist. Ein guter Freund.«
»Das ist nicht dasselbe, wenn du darauf hinauswillst«, entgegnete sie störrisch.
»Ich hatte Zweifel, aber ich habe sie verdrängt und abgewartet, was passiert.« Er spreizte die Finger und schaute vielsagend auf seinen linken Oberschenkel hinab. Der Stoff seiner Jogginghose spannte über dem Verband.
Als sie nichts erwiderte, fragte er: »Was ist mit dir? Hast du auch Zweifel? Hast du wirklich gesehen, dass dein Vater deine Schwester missbraucht hat?«
Am liebsten hätte sie ihn angeschrien, er solle sich seine dämliche Frage sonst wohin stecken, doch sie kannte die alte Redensart »Wer am lautesten schreit, hat unrecht«.
Ist das wirklich möglich? Kann es sein, dass du dich irrst?
»Ich habe keine Zweifel«, behauptete sie mit fester Stimme.
»Obwohl deine Schwester es abgestritten und behauptet hat, sie sei schlafgewandelt und habe sich im Zimmer beziehungsweise im Bett geirrt.«
»Sie hat auf ihm gesessen!«, stieß Jordanna angewidert hervor.
»Sagt das mehr über sie aus oder über euren Vater?«
Jordanna trat auf die Bremse und fuhr rechts ran, gefährlich nah an den tiefen Graben, der seitlich der zweispurigen Straße verlief. Dance sah ihr direkt in die Augen, völlig ungerührt über ihren unberechenbaren Fahrstil. »Nur weil du meinen Vater magst, heißt das noch lange nicht, dass du recht hast.«
»Das ist richtig.«
»Du … du weißt doch gar nichts!« Jordanna suchte nach Worten, entsetzt darüber, dass plötzlich ihr Gesicht brannte und sie kurz davor stand, in Tränen auszubrechen. Ihr Hals war wie zugeschnürt. Sie wagte nicht zu atmen, weil sie fürchtete, dann laut aufzuschluchzen. Mühsam schluckte sie den Kloß in ihrer Kehle hinunter, legte den Gang ein und lenkte den Toyota zurück auf die Straße.
»Ich weiß, dass deine Mutter an einer schrecklichen Krankheit gestorben ist und dass dein Vater euch nach ihrem Tod keine große Hilfe war. Ich weiß, dass du deine Schwester in einer kompromittierenden Situation überrascht und deinen Vater im wahrsten Sinne des Wortes ins Visier genommen hast. Und ich weiß, dass du niemals darüber hinweggekommen bist.«
Aufgewühlt sah sie ihn von der Seite an, dann sagte sie langsam und jedes einzelne Wort betonend: »Hör auf damit.«
»Jordanna, wenn –«
»Hör auf damit! Vielleicht hast du recht, aber es ist mir verdammt noch mal egal! Scheißegal, verstehst du?«
Ihr Handy klingelte. »Geh nicht dran«, blaffte sie. Dance schaute aufs Display, dann hielt er es so, dass sie den Namen sehen konnte, der darauf aufblinkte. Kara. 
Jordanna riss ihm das Smartphone aus der Hand und nahm das Gespräch an. »He«, sagte sie mit gepresster Stimme.
»Wo bist du?«
»Auf dem Rückweg von Malone nach Rock Springs.«
»Hast du Tante Evelyn besucht?«
Die Frage brachte sie vollends aus der Fassung. Als sie sich wieder gefangen hatte, antwortete sie: »Nein, ich hatte etwas anderes zu erledigen.« Seit der Beerdigung ihrer Mutter hatte sie kaum noch an ihre Tante gedacht. »Und wo steckst du?«
»Ich bin ebenfalls unterwegs. Wenn du jetzt noch nicht da bist, fahre ich erst bei Dad vorbei und komme dann zum alten Farmhaus. Wie sieht’s da eigentlich aus? Kann man da wohnen?«
»Es geht so«, erwiderte Jordanna automatisch, in Gedanken noch bei ihrer Auseinandersetzung mit Dance.
»Was machst du denn in Malone, wenn du nicht Tante Evelyn besuchst? Hat das etwas mit deinem Freund zu tun?«
»Ich erzähle dir alles, wenn wir uns sehen. Ich hab ein paar Recherchen angestellt.«
»Was für Recherchen?«
»Kara«, sagte Jordanna ungeduldig, dann bremste sie sich und fügte betont freundlich hinzu: »Wir treffen uns in ungefähr einer Stunde am Haus.«
»Okay. Ich bringe uns etwas zum Mittagessen mit, vielleicht vom Grill & Burger. Ich bin schon ganz in der Nähe. Mal sehen, ob ich irgendwen von früher treffe.« Sie lachte.
»Ich bin bereits einigen begegnet.«
»Ach, wirklich? Wem denn?«
»Martin Lourde zum Beispiel. Das ist der Typ, der mit Emily rumgemacht hat. Du hast mir damals von ihm erzählt, erinnerst du dich?«
»Als könnte ich das vergessen! Wie war er?«
»Längst nicht so interessant, wie du vielleicht glaubst.«
»Habt ihr über Emily gesprochen?«, erkundigte sich Kara neugierig.
»Ein bisschen. Er behauptet, er sei nicht ihr Freund gewesen.«
»Das ist mir klar.« Ihre Stimme wurde leiser. Als würde sie das Handy vom Mund weghalten. »Er war bloß einer von den Typen, mit denen sie ins Bett gegangen ist. Ihr Freund war ein anderer.«
»Du warst damals erst vierzehn. Woher weißt du das alles?«
»Weil ich sie beobachtet habe, Jordanna. Ich bin ihr gefolgt. Sie führte eine Art Doppelleben – und ich wollte mehr darüber wissen. Der Kerl, mit dem sie zusammen war, war derjenige, der sie auf den Weg zum Herrn geführt hat.«
»Aha. Und wer soll das sein?«
»Keine Ahnung. Ich hab ihn nur einmal gesehen, flüchtig. Ich weiß nur, dass er ziemlich groß und kräftig ist.«
»In dieser Gegend sind alle groß und kräftig.«
»Diese Stadt … Es ist schon seltsam, wie oft man einem Bekannten begegnet … Ach du liebe Güte!« Kara schnaubte ungläubig. »Da ist er ja! He! He!«, schrie sie plötzlich. Jordanna stellte sich vor, dass sie jemandem winkte. »Wir sehen uns später«, kam die Stimme ihrer Schwester aus dem Handy.
»Wer ist da? Wen meinst du?«
»Den Kerl, über den wir gerade gesprochen haben! Das kann doch nicht wahr sein! Ich erzähl’s dir nachher!« Sie legte auf, bevor Jordanna weitere Fragen stellen konnte.
»Deine Schwester ist gerade zufällig dem früheren Freund deiner anderen Schwester begegnet? In Rock Springs?«, fragte Dance, der das Ende des Telefonats mitbekommen hatte.
»Offensichtlich.« Erneut warf Jordanna ihm einen Seitenblick zu, aber sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Das Telefonat mit Kara hatte sie verstört, und sie konnte es kaum erwarten, persönlich mit ihrer Schwester zu reden. »Aber ich will jetzt nicht darüber sprechen. Fahren wir zurück zum Farmhaus und hoffen wir, dass Kara tatsächlich etwas zum Mittagessen besorgt hat. Oder sollten wir lieber selbst beim Grill & Burger anhalten?«
»Ist das der Laden, wo die Burger selbst kalt hervorragend schmecken?«, fragte Dance.
Jordanna nickte.
»Dann sollten wir unbedingt einen kurzen Abstecher dorthin machen.«
»Und wie geht’s weiter, wenn wir uns mit Kara getroffen haben?«
»Dann unterhalten wir uns mal mit dem Nachbarn, dessen Sohn den Leichnam entdeckt hat.«
»Gute Idee.«
 
Er kam aus dem Landhandel an der Hauptstraße, mehrere Säcke Getreide auf einem Karren vor sich herschiebend, die er auf die Ladefläche seines Pick-ups wuchtete. Plötzlich kam ein Mädchen auf ihn zugeschlendert, winkte und rief laut: »He!« Meinte sie ihn? Er sah sich um, aber außer ihm war niemand in der Nähe. Das Mädchen kam näher. Hübsch. Und irgendwie bekannt.
»Ich kenne dich«, sagte sie. »Du warst Emilys Freund.«
Ihre Worte katapultierten ihn zurück in eine dunkle Vergangenheit. Sein Kopf dröhnte.
»Ihr seid miteinander gegangen«, fügte das Mädchen hinzu. »Ich habe gerade noch über dich gesprochen.«
Die Sonne kam hinter einer Wolke hervor und stach ihn in die Augen. Eine Botschaft. »Du hast über mich gesprochen?«
»Ich weiß nicht, wie du heißt, aber du bist der Typ, mit dem sie zusammen war. Wer bist du?« Sie lächelte, aber es war ein hässliches Lächeln, voller böser Absicht. »Ich bin Emilys Schwester Kara.«
»Kara«, wiederholte er. Ihr Name vibrierte in seinem Innern, löste Wogen der Abscheu und Panik in ihm aus. Sie war eine von ihnen. Eine von den Treadwell-Schwestern. Die Reporterin?
Den letzten Gedanken musste er laut ausgesprochen haben, denn sie antwortete: »Nein, das ist Jordanna, meine andere Schwester. Sie ist im Augenblick ebenfalls in Rock Springs. Mit ihr habe ich über dich gesprochen. Mein Gott, es ist ja fast so, als hätten wir dich herbeibeschworen!« Ihr Lächeln wurde breiter, ein verzerrtes Grinsen. Er meinte, heiße Flammen aus ihrer Kehle lodern zu sehen. Sie hatte den Namen des Herrn in den Mund genommen – gedankenlos, missbräuchlich! Er dachte an das Brenneisen. Kalt. Nutzlos. Aber er würde es schnell wieder zum Glühen bringen.
Er schaute sich um. Auf der Straße war niemand zu sehen. Einer der seltenen Augenblicke, in denen alle in den Geschäften zu sein schienen. Sie stand neben seinem Pick-up. Ihre dünne Bluse hatte die Farbe von blassen Pfirsichen, der Wind drückte sie gegen ihre Brüste. Er spürte, wie er hart wurde. Vielleicht könnte er sie zuvor nehmen, genau wie Emily. Nur ein Mal. Ein einziges Mal. Vielleicht würde Gott ihm verzeihen.
Nein.
Mit staubtrockener Kehle stieß er heiser hervor: »Ich muss los, die Pferde füttern. Emily fand das immer toll.«
»Du hast Pferde?« Das Mädchen klang begeistert. »Die würde ich liebend gern sehen, falls das eine Einladung sein sollte, aber erst würde ich gern wissen, wie du heißt.«
Sie war so verdammt kokett, dass er ihr am liebsten eine geknallt hätte. Stattdessen verzog er die Lippen zu einem dünnen Lächeln und zerbrach sich den Kopf, um eine passende Erwiderung zu finden. Plötzlich hatte er einen Geistesblitz. Völlig unbefangen sagte er: »Manche Leute nennen mich Buh.«
»Buh? So wie in ›O mein Gott, hast du mich erschreckt‹?«
Da. Schon wieder. Schon wieder hatte sie den Namen des Herrn in den Mund genommen. Unüberlegt. Sinnlos. Sein Lächeln gefror. Er senkte den Kopf, froh, dass der Cowboyhut sein Gesicht verbarg. »Ja, genau so.«
Sie sah sich um. »Ich hab gerade etwas Zeit.«
»Bist du mit dem Auto da?«
Sie nickte in Richtung eines grauen Kleinwagens, der vor der Apotheke am Gehsteig parkte. Irgendein ausländisches Billigfabrikat, dachte er spöttisch.
»Du kannst hinter mir herfahren«, bot er ihr an, kletterte hinters Lenkrad und ließ den Motor an.
Im Rückspiegel sah er, wie sie die Straße überquerte, mit schwingenden Hüften wie eine Stute in Hitze. Seine Hand wanderte in seinen Schritt und rieb ein paarmal flüchtig über die harte Beule unter seiner Jeans. Das genügt, rief er sich zur Ordnung. Das genügt. Sie ist eine Satanstochter.
Er gab Gas, ein Auge auf den Rückspiegel geheftet. Ein Teil von ihm wünschte sich, sie würde einfach abhauen, davonfahren und auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Ein anderer Teil – ein hungriger, begieriger – dagegen flehte sie stumm an, zu wenden und ihm zu folgen. Doch wenn sie das tat …
Er dachte an Bernie und schluckte. Es war ihm gelungen, sie nicht zu nehmen. Er war stark geblieben, rein in Körper und Geist. Diesmal würde ihm das allerdings nicht gelingen, so viel stand fest. Kara war einfach zu dreist, zu durchtrieben, zu sehr wie Emily.
Er sah, dass sie tatsächlich wendete, und lenkte den Pick-up stadtauswärts. Sein Mund war immer noch trocken, sein Herz hämmerte. Er würde sie nicht mit zu sich nach Hause nehmen. Er würde an seinem Grundstück vorbeifahren und sie stattdessen in die Hügel führen, vorbei am Haus der alten Mrs. Fowler, vorbei an der ehemaligen Farm ihrer Familie. So war es sicherer.
Er warf einen Blick ins Handschuhfach und entdeckte die kleine Flasche mit den Tropfen. Schon ein paar davon würden sie umhauen, und dann konnte er sie für den ewigen Schlaf vorbereiten.
Er dachte an ihre schwingenden Hüften, als sie die Straße überquert hatte. Die rhythmische Bewegung. Wenn sie bewusstlos war … unmittelbar bevor er sie an einen besseren Ort schickte. Nicht in den Himmel – dafür war sie zu befleckt –, aber ins Fegefeuer, wo sie sicher war vor den Klauen Satans … Vielleicht sollte er etwas nachsichtiger mit sich selbst sein, nur ein bisschen. Er leckte sich die Lippen bei diesem Gedanken. Eine kleine Belohnung, weil er ein so guter Soldat war im Krieg gegen den Teufel.
Nein.
»Doch«, knurrte er.
Er hoffte nur, Buh würde drinnenbleiben. Wenn er wieder zum Friedhof käme, würde er ihn verprügeln. Es gab keine andere Möglichkeit, ihm das auszutreiben.
Er fuhr eine weite Strecke, nahm die Nebenstraße, die hinauf in die Hügel führte, aber sie blieb dicht hinter ihm. Sie ist nicht die Reporterin, ermahnte er sich. Du musst Jordanna, die Reporterin, loswerden.
Aber zuerst …
Er bog auf den grasüberwucherten Pfad, der zum Friedhof führte, und warf einen besorgten Blick in den Rückspiegel. Würde sie ihm tatsächlich folgen oder würde sie im letzten Augenblick einen Rückzieher machen? Nein, sie blieb hinter ihm, holperte mit ihrem kleinen Auto über die unebene Fahrspur. Der Wagen stellte ein Problem dar. Aber der Friedhof war von dicht stehenden Bäumen umgeben, niemand würde ihn bemerken. Sobald es dunkel war, würde er den Wagen in den Abgrund stoßen. Ungefähr an derselben Stelle, an der Emily verunglückt war.
Nach ungefähr einer halben Meile blieb er stehen, nahm die Flasche aus dem Handschuhfach und zog mit der Pipette genau die richtige Menge an Tropfen auf. Die Pipette in der Handfläche verborgen, stieg er aus und wartete, bis sie ebenfalls zum Stehen kam. Als sie nicht ausstieg, stapfte er in ihre Richtung.
Sie ließ das Seitenfenster herunter. »Das ist aber nicht deine Ranch«, sagte sie stirnrunzelnd. »Das hier ist doch der A… der Welt.«
»Hierher bin ich mit Emily gekommen«, fiel er ihr ins Wort. »Euer Haus ist dort drüben.« Er deutete mit dem Daumen nach rechts.
»Das ist mir klar. Aber wo ist dein Haus? Ich kann nichts sehen.« Sie blickte in die Richtung, in die er zeigte.
Schnell wie eine Schlange, die ihre Beute packt, griff er in ihre Haare und drückte ihr Gesicht gegen das Lenkrad. Kara ächzte. Blut schoss aus ihrer Nase. Entsetzt schnappte sie nach Luft und schlug nach ihm. Schnell riss er ihren Kopf hoch, rammte ihr die Pipette in den Mund und drückte auf den Pipettierball. Sie würgte und kreischte, bis er ihren Mund mit seiner Hand verschloss.
»Halt die Klappe, Hure«, gurrte er leise, beinahe zärtlich, dann riss er die Tür auf und zerrte sie aus dem Wagen. Sobald er ihren Mund freigab, fing sie erneut an zu schreien. Er schleifte sie hinter sich her zum Friedhof. Sie stemmte ihre Absätze in den Boden, doch ihre Abwehr war für ihn kein Problem. Neben dem Erdhügel, unter dem Bernadette Fread begraben lag, ließ er sie fallen und warf sich auf sie. Er genoss es, wie sie sich unter ihm wand, ihre Bewegungen ließen ihn laut aufstöhnen vor Begierde. Er rieb sich an ihr, bis sie endlich still liegen blieb.
Es kostete ihn alle Kraft, nicht in sie einzudringen, in ihre enge Wärme einzutauchen, aber wenn er der Versuchung erlag, würde es sehr viel länger dauern, bis er in den Himmel auffahren könnte.
Also riss er sich von ihr los. Er durfte sie nicht einfach hier liegen lassen, musste sich darum kümmern, das zu retten, was von ihrer Seele noch übrig geblieben war. Deshalb bückte er sich, hob sie hoch und trug sie zu seinem Pick-up. Dort angekommen, verstaute er sie im Fußraum der Fahrerkabine, dann zog er eine Decke hinter dem Sitz hervor und breitete sie über sie. Er stieg ein, kurvte im Rückwärtsgang um ihren Wagen herum, wendete und kehrte zur Ranch zurück. In der Scheune würde er ihr eine tödliche Dosis verpassen und zusehen, wie sie dahinschied. Anschließend würde er das Brenneisen heiß machen und den Teufel austreiben, der sich unter ihrer Haut verbarg.
[home]
Kapitel sechzehn
Jordanna betrat die Apotheke und schlenderte hinüber zum Grill & Burger, um drei Burger zum Mitnehmen zu bestellen. Sie überflog die Speisekarte, aber etwas anderes stach ihr nicht ins Auge. Außerdem hatte sie Dance versprochen, Burger zu besorgen.
Es dauerte zehn Minuten, bis ihre Bestellung fertig war. Jordanna wartete ungeduldig. Sie hatte keine Lust, über ihr Gespräch mit Dance nachzudenken. Als sie, die Tüte mit den Burgern in der Hand, vom Tresen wegging, erwartete sie beinahe, jemandem über den Weg zu laufen, den sie kannte – vielleicht sogar ihrer Schwester –, aber die einzigen Kunden, die sie sah, waren Fremde.
Der Duft, der aus der Tüte stieg, ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.
Sie stieg in ihren RAV4, drückte Dance die Tüte in die Hand und griff nach ihrem Handy. »Ich frage Kara schnell, ob sie schon im Haus ist. Vielleicht hat sie tatsächlich Burger besorgt, dann müssen wir aufpassen, dass unser Mittagessen nicht in Völlerei ausartet.«
Lachend hielt er die Tüte hoch. »Die sind aber auch einfach zu gut. Danke.«
»Keine Ursache. Du hast bezahlt«, erinnerte sie ihn. »Mist, Kara geht nicht dran.« Er nahm ihr das Handy ab, und sie ließ den Motor an, um sich auf den Weg zu ihrem alten Familiensitz zu machen. Als sie ein paar Meilen zurückgelegt hatten, sagte sie: »Was meinen Vater betrifft … da hast du recht. Ich sollte mit ihm reden. Sobald wir uns mit Kara getroffen haben, werde ich einen Versuch starten.«
Er nickte unverbindlich. Er hatte gesagt, was er sagen wollte, die Entscheidung, wie sie damit umging, überließ er offensichtlich ihr. Ja, seine Worte hatten sie ins Wanken gebracht.
Erinnerst du wirklich, was du in jener Nacht gesehen hast? Oder glaubst du nur, etwas gesehen zu haben? Vielleicht hältst du etwas für eine Tatsache, was so gar nicht stimmt … 
Jordanna rief sich den Moment in Erinnerung, in dem sie das Schlafzimmer ihrer Eltern betreten hatte, versuchte, sich an jedes noch so kleine Detail zu erinnern. Das Bild, das sich ihr am tiefsten ins Gedächtnis gebrannt hatte, war das von Emily, die mit gespreizten Beinen auf ihrem Vater hockte. Sie erinnerte die Waffe, die sie in der Hand gehalten hatte, erinnerte, wie sie das Gewehr ihres Vaters auf ihn gerichtet hatte, erinnerte Emilys Blick, ihren Schrei und ihren Vater, der sich ruckartig aufsetzte, eine Millisekunde bevor sie abdrückte.
 
September zupfte ganze Hände voll Unkraut in Jakes Garten. Letzten Herbst war sie zu ihm in sein einstöckiges Haus im Rancho-Stil gezogen, und obwohl er darauf bestand, dass es ihr gemeinsames Zuhause war, betrachtete sie es immer noch mehr als sein Haus. Sie rollte sich auf die Fersen und begutachtete für einen Moment ihr Werk, doch statt Löwenzahn und Fingerhirse sah sie Jay Danziger und Jordanna Winters im Krankenhaus vor sich, gefolgt von Carmen Danzigers verkniffenem Gesicht und dem Bild von Phillip und Jan Singleton, die einander am Tisch gegenübersitzen, vor sich einen Teller mit vergiftetem Essen, die Herzen ebenso vergiftet von Hass, gefangen in einer unglücklichen Ehe, die einen von ihnen zu einem derart verzweifelten Schritt getrieben hatte. Anders als Fairy und Craig glaubte sie keine Sekunde daran, dass die beiden einen Selbstmordpakt geschlossen hatten. Ihrer Ansicht nach war es sehr viel wahrscheinlicher, dass einer von beiden erst den anderen und dann sich selbst getötet hatte.
Ja, ja, die Ehe … September schüttelte den Kopf.
Sie hatte ihren Verlobungsring bei der Gartenarbeit abgelegt und schaute nun auf ihren nackten Finger. Warum fiel es ihr so schwer, sich mit der Vorstellung anzufreunden, mit Jake vor den Altar zu treten? Es passte gar nicht zu ihr, so lange zu zaudern. Das Ganze machte sie schlichtweg verrückt.
Jake erschien auf der Terrasse. »Es fängt gleich an zu regnen«, warnte er sie mit einem Blick zum Himmel. »Komm rein und trink ein Glas Wein.«
»Es ist doch noch nicht mal fünf Uhr«, protestierte sie, aber sie stand auf und zog die Gartenhandschuhe aus.
»Meine Familie ist im Weingeschäft tätig, da gibt es keine Beschränkungen«, hielt er amüsiert dagegen.
Als sie ihn betrachtete, das markante Gesicht, das sexy schiefe Grinsen, schwoll ihr Herz an vor Gefühlen. »Du weißt, dass ich dich liebe, oder?«
»Ja …«, sagte er vorsichtig.
»Wir sind verlobt, und ich möchte dich heiraten.«
»Hm.«
»Und du willst mich heiraten. Also werden wir genau das tun.«
»Worauf willst du eigentlich hinaus?«, fragte er und musterte sie durchdringend.
»Ich weiß es selbst nicht«, gab sie zu, dann stieß sie plötzlich hervor: »Ich gehe durch die Hölle mit dem Ring!«
»Mit dem Ring?«, fragte er verdutzt und schaute auf ihre Hand. Der Ring steckte nicht an ihrem Finger.
»Frag mich nicht, warum. Das ist verrückt. Ich bin verrückt. Der Ring ist wunderschön, daran liegt’s nicht. Ich möchte keinen anderen. Aber wenn mich die Leute darauf ansprechen, will ich ihn am liebsten abziehen und verstecken. Wahrscheinlich bin ich die einzige Frau in der ganzen Galaxie, die so empfindet, aber mir kommt es irgendwie vor, als wollte ich … na ja, als wollte ich etwas beweisen.«
Sie starrten einander einen Moment lang an, dann fing Jake an zu lachen.
»Was ist denn daran so komisch?«, wollte sie wissen.
»Gar nichts. Du willst den Ring nicht tragen, dann trag ihn nicht. Wenn das alles ist, ist es mir gleich, wenn mehr dahintersteckt, spuck’s aus.«
»Nein, das ist alles. Ich habe lediglich das Gefühl, ich würde damit protzen, auch wenn das vermutlich alle tun. Aber das passt einfach nicht zu mir!«
»Aber du willst mich heiraten.«
»Ja.« Sie hörte eine Spur von Unsicherheit in ihrer Stimme und räusperte sich. »Ja.«
Jake kniff skeptisch die Augen zusammen. »Du lügst.«
»Ich will heiraten«, beharrte September fest, ging zu ihm und schlang die Arme um seine Taille. »Ich will nur nicht, dass das das Erste ist, was die Leute sehen, wenn sie mir begegnen. Der Ring fordert förmlich dazu auf, über die Hochzeit zu sprechen. Ich hasse es, wenn man mich anstarrt, vor allem, wenn ich es mit Kriminellen zu tun habe. Ich will nicht, dass die irgendetwas über mich wissen.«
Jake zog sie an sich und legte das Kinn auf ihren Kopf. »Du musst den Ring nicht tragen.«
»Noch mal, weil ich will, dass das zwischen uns klar ist: Ich liebe dich, und ich will dich heiraten … und das möchte ich für mich behalten, zumindest noch eine Weile. Ich will nicht im Rampenlicht stehen. Es treibt mich in den Wahnsinn, dass mich Pauline Kirby ständig vor die Kamera zerren will. Sie jagt mir förmlich nach wegen dieses Bombenanschlags bei den Saldanos, obwohl ich den Fall nicht mal mehr bearbeite. Ich will einfach nur anonym sein, und wenn das eine Charakterschwäche darstellt, dann ist das eben so.«
»Ich mag deine Schwächen, genau wie alles andere an dir«, murmelte er in ihr Haar.
Sie löste sich aus seiner Umarmung und schaute ihn an. »Du bist ja gar nicht sauer.«
»Mir ist der Ring doch piepegal. Ich will nur wissen, ob alles andere zwischen uns stimmt.«
»Das tut es«, versicherte sie ihm, legte ihre Hand in seinen Nacken und zog ihn zu sich, um ihn zu küssen. Ohne die Lippen voneinander zu lösen, taumelten sie ins Haus. September fing an zu kichern, als Jake sie packte und zur Couch trug, wo er sich mit ihr zusammen in die Polster sinken ließ.
Sie schob sich auf ihn und drückte ihre Nase an seine. »Wie wär’s, wenn wir den Wein auslassen und gleich zum Dessert kommen?«
»Kommt aufs Dessert an.«
»Lass dich überraschen …«
 
Jordanna rechnete damit, dass Kara in ihrem ehemaligen Elternhaus auf sie wartete, aber ihre Schwester war nirgendwo zu sehen. »Ich dachte, sie wollte etwas zu Mittag besorgen und hier warten«, überlegte sie laut, während sie die Burger auspackte und auf Pappteller legte. Erneut versuchte sie, Kara auf deren Handy zu erreichen, aber nach viermaligem Klingeln wurde sie an den Anrufbeantworter weitergeleitet und legte auf. »Vielleicht hat sie es sich anders überlegt und ist zuerst zu meinem Vater gefahren.«
Eineinhalb Stunden später probierte sie es noch einmal. Diesmal meldete sich direkt der Anrufbeantworter. Jordanna saß neben Dance auf der Couch, wo sie ihre Burger gegessen, auf Kara gewartet und über ihre Recherchen gesprochen hatten. Sie wusste, dass er der Ansicht war, sie solle den Anruf bei ihrem Vater nicht noch länger hinauszögern, weshalb sie schließlich erneut ihr Handy zückte und zu Jennies Nummer scrollte. Nach zweimaligem Klingeln fragte ihre Stiefmutter erstaunt: »Jordanna?«
»Hi, Jennie. Ich rufe an, weil ich wissen möchte, ob Kara bei euch ist.«
»Nein, sie ist noch nicht da. Aber wenn ich weiß, dass sie bald kommt, lege ich noch ein Gedeck für sie auf. Für dich und deinen Freund natürlich auch. Bitte kommt vorbei. Dein Vater freut sich so auf euch.«
»Na gut … okay. Ich muss mit Kara reden. Wenn sie auftaucht, richte ihr doch bitte aus, sie möge mich gleich anrufen.«
»Das mache ich.«
»Wir unterhalten uns später«, sagte Jordanna eilig und legte auf.
»Ist das typisch für Kara – sich erst zu verabreden und dann einfach das Handy auszustellen?«, fragte Dance.
»Keine Ahnung. Ich sehe sie nur ab und zu. Es ist ein echter Zufall, dass wir gleichzeitig in Rock Springs sind.«
Jordanna wartete noch eine weitere Stunde. Während sie durch die Räume strich wie ein Tiger im Käfig, saß Dance auf der Couch, die Augen geschlossen. Schließlich blieb Jordanna stehen. »Ich fahre jetzt zu dem Jungen mit dem Quad, Zach Benchley.«
»Ich glaube, ich brauche eine Schmerztablette.«
Sie holte ihm eine, dazu ein Glas Wasser. »Ich denke, es ist wirklich besser, wenn du eine nimmst.«
Er nickte. »Ich komme mit.«
»Bleib lieber hier. Ich bin nicht lange weg.«
Sie schickte Kara eine SMS, die dritte, und wünschte, sie hätte ihrer Schwester am Telefon besser zugehört. Hatte Kara wirklich den Mann gesehen, den sie für Emilys damaligen Freund hielt? Warum lief ihr bei dieser Vorstellung ein Schauder den Rücken hinab?
Zehn Minuten später saß sie in ihrem RAV4 und fuhr Richtung Süden, dann bog sie ab auf die Straße, die in die Berge führte.
 
Todd Douglas liebte es zu wandern, und er zog die felsigen Höhen in der Gegend um die Fool’s Falls den flachen Gebirgsausläufern in der Nähe seiner Heimatstadt Malone vor. Am Samstagmorgen hatte er ein Käse-Roastbeef-Sandwich und eine Flasche Wasser in seinen Rucksack gepackt, dazu eine Erste-Hilfe-Ausrüstung, eine Taschenlampe und sein Handy. Eine halbtägige Wanderung genügt, fand er, stellte seinen Pick-up gegen elf Uhr auf dem Parkplatz beim Aussichtspunkt der Fool’s Falls ab und war gegen vier Uhr nachmittags wieder zurück bei den Wasserfällen. Während der Wanderung hatte er über Gott nachgedacht. Er war religiös, gläubig, auch wenn sich sein Cousin Rusty darüber lustig machte. Sein Glaube hatte allerdings gar nichts mit dem durchgedrehten Fanatismus zu tun, von dem man mehr als genug in der Green-Pastures-Gemeinde fand. Nein, Todds Vorstellung vom Himmel war die Natur. Für ihn lagen hinter der Himmelspforte glasklare Bergbäche, blanke Granitfelsen und grüne Laubbäume, getaucht in güldenen Sonnenschein, benetzt von erquickendem Regen. Diese Details hätte er nie irgendwem eingestanden, schon gar nicht Rusty, der ihn für verrückt erklärt hätte. Wenn man kein zechender Weiberheld war, mit Vieh handelte, Landwirtschaft betrieb und in der Gegend herumballerte, war man in Rustys Augen kein richtiger Mann.
Obwohl er sich auch heute an der Schönheit der Natur erfreute, schweiften seine Gedanken immer wieder zu fleischlichen Dingen ab. Ja, Jordanna Winters hatte sein viel zu lange eingeschlafenes sexuelles Interesse erweckt. Er dachte an die Gespräche mit ihr im Coffeeshop und im Grill & Burger zurück und ließ sich jedes einzelne Wort durch den Kopf gehen, wieder und wieder. Die Wanderung heute hatte seinen Kopf frei gemacht, und er hatte beschlossen, sie um ein Date zu bitten. Er kannte ihre Handynummer nicht, aber er wusste, dass sie in dem Haus übernachtete, in dem sie aufgewachsen war, also überlegte er, ob er nicht einfach dort vorbeifahren sollte.
Gedankenverloren stand er auf dem Aussichtspunkt oberhalb der Fool’s Falls und betrachtete das herabstürzende Wasser. Es rauschte so laut, dass er den Wagen erst hörte, als er fast schon in Sichtweite war. Todd drehte sich um und schaute zu der letzten Serpentine hinüber, die in den Parkplatz mündete. Gleich musste das Fahrzeug dort auftauchen, doch plötzlich verstummte das Motorengeräusch.
Todd fragte sich, warum der Wagen wohl stehen geblieben war, und wanderte um die enge Kurve herum, die warme Spätnachmittagssonne im Rücken. Vielleicht würde er mit Jordanna zu den Wasserfällen fahren. Selbst wenn sie sie schon viele Male gesehen hatte, boten sie immer wieder einen atemberaubenden Anblick. Er wusste, dass sie an einer Story arbeitete, aber manchmal rückte eine Auszeit die Perspektive zurecht, und man konnte die leeren Batterien wieder aufladen.
Hinter der Kurve zu den Fool’s Falls führte die Summit Ridge Road über einen schmalen Kamm mit tiefen Schluchten zu beiden Seiten. Es war ausgesprochen tückisch, im Winter diese Straße zu nehmen, aber an einem sonnigen Maitag war sie malerisch, wenn auch eine Herausforderung für ungeübte Fahrer.
Plötzlich sah er das Fahrzeug vor sich – einen grauen Kleinwagen ausländischen Fabrikats, der beide Fahrspuren blockierte, die Frontscheibe dem Abgrund zugewandt. Besorgt rannte er los. »Tritt die Bremse durch, wenn du nicht von der Straße abkommen willst!«, schrie er. »Du musst vorsichtig zurücksetzen und wenden!«
Langsam öffnete sich die Fahrertür, der Fahrer taumelte hinaus und stürzte auf der Todd abgewandten Seite zu Boden.
»He, alles okay?« Todd rannte an der Heckseite um das Fahrzeug herum, da er den Bremsen nicht traute. Plötzlich sprang der verletzte Fahrer auf. Todd blieb wie angewurzelt stehen.
»W-was …«, stotterte er. Der Mann – in Stiefeln, Jeans und mit Cowboyhut – stürzte auf ihn zu, einen großen, scharfkantigen Stein in der Hand, den er gegen Todds Schläfe schmetterte. Todd wurde schwarz vor Augen. Er sackte auf die Knie und spürte, wie der Kerl ihm den Rucksack vom Rücken riss. Dann wurde er an den Armen gepackt, hochgezerrt und auf den Fahrersitz verfrachtet. Sein Kopf fiel schlaff nach hinten. Er versuchte, etwas zu sagen, aber das Gehirn verweigerte seiner Zunge den Dienst. Seine Kinnlade sackte herab.
»Richte dem Herrn aus, das Werk ist vollbracht«, verkündete der Mann, den riesigen Stein immer noch in der behandschuhten Hand. Er war voller Blut.
Todd meinte, ihn weinen zu sehen, als er diese Worte sprach. Ich kenne dich, dachte er. Der Mann schleuderte seinen Rucksack über den Fahrersitz hinweg auf den Beifahrerplatz, dann beugte er sich über ihn und hantierte im Fußraum. Todd hörte, wie der Motor aufheulte. Offenbar hatte er den Stein aufs Gaspedal gelegt. Gerade als Todds angeschlagenes Gehirn begriff, dass er in echten Schwierigkeiten steckte, legte der Fremde den Gang ein. Der Wagen machte einen Satz nach vorn, die Räder drehten auf dem Kiesbankett durch, dann schoss er über den Rand des Hügelkamms hinweg und stürzte in die Tiefe.
 
»Was hast du gesagt?«, fragte Auggie in sein Handy.
Diane seufzte dramatisch. »Ich sagte, Jordanna Winters ist in Rock Springs aufgewachsen. Ihre Mutter und ihre ältere Schwester sind tot. Eine Adresse von der jüngeren Schwester konnte ich nicht auftreiben, aber ihr Vater, Dr. Dayton Winters, wohnt noch in der Stadt, er betreibt dort eine Arztpraxis. Hast du diesmal alles mitbekommen?«
»Ja, danke«, murmelte Auggie zerstreut und legte auf. Sein Blick wanderte durch die Küche zu Liv, die den Inhalt des Kühlschranks inspizierte.
»Ich schätze, wir werden auswärts essen müssen«, teilte sie ihm über die Schulter hinweg mit und zog ein paar traurig aussehende Karotten aus dem Gemüsefach.
Auggie nickte. »Das war Diane. Ich hatte sie gebeten, ein bisschen für mich zu recherchieren.«
»Für den Saldano-Fall?«
Sie klang nicht wirklich interessiert, trotzdem antwortete er. »Ich brauche ein paar Informationen über die Frau, die Jay Danziger aus dem Krankenhaus geholt hat. Sie ist aus Rock Springs.«
Liv drehte sich um und sah ihn überrascht an. »Ach?«
»Kanntest du die Familie Winters?«, fragte er sie.
Liv schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich erinnere mich an einen Dr. Winters, aber wir waren nicht seine Patienten. Die Zeit in Rock Springs war echt hart für mich.«
»Ich weiß. War auch bloß eine Frage.«
Es war Livs Vergangenheit, die zu der ersten Begegnung zwischen Auggie und Liv Dugan geführt hatte. Liv hatte als kleines Mädchen in Rock Springs gelebt, aber die Erinnerung an ihre Kindheit war furchtbar.
»Glaubst du, die zwei sind dort?«, wollte sie wissen.
»Gut möglich.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Das FBI hat den Fall übernommen, aber ich habe noch eine Verabredung mit Maxwell und Victor Saldano. Ich habe behauptet, ich hätte interessante Informationen für sie, aber das war gelogen.«
»Wirst du ihnen von Jordanna Winters erzählen?«
»Eigentlich müsste ich zunächst mit Bethwick und Donley sprechen, aber auch dazu bin ich noch nicht bereit. Das sind die beiden FBI-Agenten«, teilte er ihr mit, als er ihren fragenden Blick bemerkte. »Vielleicht fahre ich mal nach Rock Springs und schaue mich dort ein bisschen um. Dr. Winters praktiziert nämlich immer noch.«
»Hm. Okay.« Sie wandte sich wieder dem Kühlschrank zu und verzog angewidert das Gesicht. »Man sollte niemals Lebensmittel kaufen, die man nicht sofort verzehrt.«
Auggie ging zu ihr und schlang die Arme um sie. Sie richtete sich auf und sah ihn überrascht an. Neben ihr auf der Anrichte lagen die Lernmaterialien für ihre anstehende Prüfung als Immobilienmaklerin.
»Was ist?«, wollte sie mit einem zärtlichen Lächeln wissen.
»Ich habe mich gefragt, ob du mich vielleicht nach Rock Springs begleiten möchtest.« In diesem Augenblick klingelte sein Handy. Auggie blickte hinüber zur Anrichte, wo er es abgelegt hatte.
»Geh ruhig dran«, sagte sie.
Zögernd entließ er sie aus seiner Umarmung, warf einen Blick aufs Display und stöhnte laut auf. »Rafferty«, meldete er sich.
»Detective, ich werde nicht länger warten«, drang Carmen Danzigers unterkühlte Stimme an sein Ohr. »Ich habe einen Privatdetektiv angeheuert, der meinen Mann finden soll.«
Exmann, korrigierte Auggie stumm, aber er beließ es dabei. Am Morgen hatte Carmen angerufen und ihn mit Fragen bombardiert, die er entweder nicht beantworten konnte oder wollte, worüber sie äußerst erzürnt gewesen war. Nach einer Weile hatte sie wütend den Hörer aufgeknallt. Daher sagte er nun lediglich: »Machen Sie, was Sie für richtig halten.«
»Und machen Sie endlich den Job, für den wir Sie bezahlen!«, blaffte Carmen.
»Ich treffe mich nachher mit Ihrem Vater«, sagte er, aber wieder unterbrach sie die Verbindung, bevor er ausreden konnte.
»Und das war …?«, fragte Liv, diesmal neugieriger.
»Carmen Saldano Danziger.« Auggie kehrte in den Raum zurück, den er als Arbeitszimmer nutzte, und nahm seine Dienstwaffe aus der Schublade, in der er sie zu Hause aufbewahrte. Dann gab er Liv einen Kuss und ging zu seinem Wagen.
[home]
Kapitel siebzehn
Auggies erstes Gespräch mit Maxwell und Victor Saldano war wenig informativ gewesen und hatte eine Menge Befürchtungen und Spekulationen heraufbeschworen. Daher wollte er diesmal einen anderen Kurs einschlagen, als er in Victor Saldanos Villa geführt wurde.
»Ich habe keine Ahnung, warum Sie hier sind«, teilte ihm der Familienpatriarch gereizt mit. »Wir haben es schon mit diesen FBIlern zu tun. Das reicht.«
Maxwell Saldano sprang auf und ging hinter dem Rollstuhl seines Vaters auf und ab, dann fragte er Auggie, ob er wisse, wo Jay Danziger sei. »Dance wollte auf eigene Verantwortung aus dem Laurelton General entlassen werden, und jetzt ist er wie vom Erdboden verschluckt«, sagte er eher verwundert als verärgert.
»Und wer ist diese junge Frau, die ihn weggezaubert hat?«, fragte Victor. »Carmen hat uns erzählt, sie habe behauptet, seine Ehefrau zu sein.«
Auggie sagte: »Bei unserem letzten Gespräch gingen Sie davon aus, dass ein Konkurrent die Bombe gelegt habe.«
»Sabotage«, pflichtete Max ihm bei. Er blieb hinter dem Rollstuhl seines Vaters stehen, die Hände auf den Griffen, als wolle er den alten Mann aus dem Zimmer schieben. »Ja, das war meine Vermutung. Aber wie mein Vater ganz richtig bemerkte: Wer ist diese junge Frau? Carmen ist außer sich. Dance hat ihr seinen Aufenthaltsort nicht mitgeteilt.«
»Soweit ich mich erinnere, haben Sie Ihre Verabredung mit Mr. Danziger wegen einer gesundheitlichen Krise Ihres Vaters nicht einhalten können«, hakte Auggie nach.
Victor kam seinem Sohn mit einer Antwort zuvor. »Herzprobleme.« Er räusperte sich.
»Die Pflegerin meines Vaters hat mich angerufen. Dad wollte nicht, dass sie einen Rettungswagen holt, also habe ich alles stehen und liegen lassen und bin umgekehrt. Der Rettungswagen war trotzdem schon da.« Er warf seinem Vater einen entnervten Blick zu. »Du hättest einfach mitfahren sollen.«
»Das war nicht nötig«, blaffte Victor.
»Ja, ja, ich weiß.« Max’ Ton legte nahe, dass sie diese Szene nicht zum ersten Mal spielten.
»Könnte ich Sie einen Augenblick unter vier Augen sprechen?«, fragte Auggie den jüngeren Saldano.
»Was soll ich denn nicht mitbekommen?« Röte stieg in Victor Saldanos gräuliche Wangen.
»Mit Ihnen werde ich mich gleich im Anschluss unterhalten«, versicherte Auggie ihm.
Max zögerte nur eine Sekunde, dann führte er Auggie aus dem Arbeitszimmer, das seinem Vater mittlerweile gleichzeitig als Schlafraum diente, in das runde Entree.
»Sie glauben, Ihr Vater beschönigt seinen gesundheitlichen Zustand«, sagte Auggie, den Blick auf Max’ Gesicht geheftet.
»Nein, er ist tatsächlich davon überzeugt, dass stimmt, was er behauptet.«
»Sie klingen aber gar nicht überzeugt.«
»Mein Vater möchte immer noch tagtäglich im Büro erscheinen, und oftmals tut er das auch. Er fühlt sich außen vor gelassen, fürchtet, wir könnten ihm das Heft aus der Hand nehmen …« Seine Lippen wurden schmal, dann fügte er hinzu: »Die Herzattacken häufen sich.«
»Täuscht er diese vor, damit Sie immer alles stehen und liegen lassen und sich um ihn kümmern?«
»Ich denke, er … schätzt das Ausmaß verschiedener Dinge nicht richtig ein.«
»Glauben Sie, er hat auch den Herzanfall am Tag des Bombenanschlags vorgetäuscht?«, drängte Auggie.
»Das will ich damit nicht sagen.« Max schüttelte den Kopf. »Er hatte definitiv Probleme. Raydeen lässt sich da nichts vormachen. Allerdings weigerte er sich, sich in den Rettungswagen verfrachten zu lassen, und als ich eintraf, teilte mir der Notarzt mit, er sei stabil, also …« Er seufzte. »Carmen war nicht da, weshalb ich bei ihm blieb, bis er sich beruhigt hatte.«
»Ihr Vater hält die Bombe für die Warnung eines Konkurrenten, der fürchtet, Ihre Firma könne seine Profite schmälern.«
»Vielleicht hat er recht. Er denkt ziemlich komplex.«
»Wusste er, dass Danziger und Ihre Schwester geschieden sind?«, fragte Auggie leichthin.
Max blinzelte. Ein unsicheres Lächeln trat auf seine Lippen, dann fragte er: »Woher haben Sie das denn?«
»Aus den Unterlagen des Standesamts.«
»Nein, das kann nicht sein.«
»Das wussten Sie nicht?«
»Nein!«, stieß er hervor.
»Dann gehe ich davon aus, dass auch Ihr Vater nichts davon weiß. Anscheinend hat Ihre Schwester diese Information für sich behalten.«
»Das glaube ich nicht«, sagte Max mit fassungslosem Gesicht, doch Auggie sah, wie es in ihm arbeitete.
Er ließ den jüngeren Saldano allein und kehrte in das Zimmer des älteren zurück, aber Victor lag nun im Bett, und Raydeen bemühte sich, Auggie von einer Befragung abzuhalten. Der alte Patriarch jedoch hatte wie immer seinen eigenen Kopf und winkte Auggie an seine Bettseite. »Sie verbringen viel zu viel Zeit bei uns, Sie und diese Bundesagenten«, krächzte er. »Sollten Sie sich nicht lieber auf den Bombenleger konzentrieren?«
»Die Ermittlungen haben oberste Priorität –«
»Sparen Sie sich Ihr Gerede. Sie wollen uns etwas anhängen. Nun, ich habe nicht vor, mich weiterhin mit Ihnen zu unterhalten. Ich hoffe, Sie sitzen fest im Sattel, Junge, denn ich werde Ihren Boss anrufen und ihn anweisen, Sie von dem Fall abzuziehen. Sie hätten gleich nach Jay Danziger und dieser Frau suchen sollen. Jetzt ist es dafür zu spät.«
»Wussten Sie, dass Ihre Tochter und Jay Danziger geschieden sind?«
»Nichts als Lügen.« Er winkte ab und sank erschöpft zurück in die Kissen. Raydeen eilte herbei, und diesmal scheuchte sie Auggie hinaus und schloss kurzerhand die Tür hinter ihm. Auggie sah sich im Entree nach Max um, aber die Halle war leer, der jüngere Saldano nirgendwo in Sicht.
Max mochte vielleicht nichts von der Scheidung gewusst haben, Victor dagegen schon, da war er sich ganz sicher.
 
Jordanna brauchte nicht lange, um den Jungen ausfindig zu machen, der den gebrandmarkten Leichnam entdeckt hatte. Sie holperte die etwa eine halbe Meile lange Zufahrt zum Farmhaus der Benchleys entlang – ein großzügiges hellgraues Gebäude im viktorianischen Stil mit einer breiten Veranda, die ganz ums Haus herum zu führen schien. Die üppige Holzverzierung war ebenfalls hellgrau gestrichen.
Die beiden Quads, die neben der südlichen Veranda parkten und aussahen, als seien sie länger nicht benutzt worden, überzeugten sie, dass sie das richtige Haus gefunden hatte. Gerade als sie aussteigen wollte, vernahm sie lautes Bellen, dann sah sie einen riesigen schwarzen Labradormischling auf ihren Toyota zustürmen – offenbar, um sie zu begrüßen. Jordanna blieb im Wagen sitzen und beäugte den Labradormix skeptisch, doch da kam auch schon ein ungefähr zwölfjähriger Junge angerannt, der wie verrückt brüllte: »Dixie, aus! Dixie! Verdammt noch mal, hör auf zu bellen!«
Der Hund reagierte nicht. Erst als der Junge den Vierbeiner am Halsband fasste, wagte es Jordanna, die Autotür zu öffnen.
»Halt die Klappe, Dixie«, befahl der Junge noch einmal, und endlich gehorchte der Hund, setzte sich und hechelte fröhlich.
»Bist du Zach Benchley?«, fragte sie.
Der Junge warf Jordanna einen misstrauischen Blick zu. »Ja.«
»Ich bin Jordanna Winters. Dayton Winters ist mein Vater.« Inzwischen hatte sie hatte keinerlei Skrupel mehr, den Namen ihres Dads zu erwähnen, wenn ihr das bei ihren Recherchen zugutekommen konnte. »Ich bin Journalistin, und ich recherchiere im Fall der männlichen Leiche, die hier vor ein paar Jahren gefunden wurde.«
»Ich hab den Mann entdeckt«, sagte der Junge schnell, als fürchte er, jemand könne ihm diesen zweifelhaften Ruhm streitig machen. »Ich bin durchs Gelände gefahren, in die Richtung.« Er deutete nach Norden. »Etwas abseits der Straße, weil das mehr Spaß macht. Und weil ich fürs Quadfahren eigentlich noch nicht alt genug war.« Er warf einen Blick über die Schulter, als erwarte er, dass jemand hinter ihm auftauchte. Sein Vater vermutlich. »Ich kann Ihnen zeigen, wo er lag.«
»Gern.« So viel Entgegenkommen hatte Jordanna gar nicht erwartet.
Zach Benchley ließ das Halsband des Labradormischlings los. Der Hund stand auf und beschnupperte Jordanna, die sich nicht vom Fleck rührte. Er wirkte gutmütig, aber man konnte ja nie wissen. Zach wandte sich unterdessen einem Gatter in dem Zaun zu, der das Feld nördlich der Zufahrt umgab. Dixie riss sich von Jordanna los und stürmte ihm bellend hinterher.
»Warte!«, rief Jordanna. »Ist es weit?«
Zach blieb stehen. »Aus, Dixie, sei still. Na ja, ist schon ein ordentliches Stück.«
»Sollen wir nicht lieber mit dem Auto fahren?«
Der Junge warf abermals einen Blick Richtung Haus und überlegte, während Jordanna das Feld betrachtete, über das er hatte gehen wollen. Wie viele Morgen mochten zwischen Farmhaus und Leichenfundort liegen? Sie schaute nach oben. Dunkle Regenwolken brauten sich über ihnen zusammen, es würde nicht mehr lange dauern, bis der Himmel erneut seine Schleusen öffnete.
»Wir müssen rüber aufs Staatsland.« Der Junge deutete mit der Hand eine unbestimmte Entfernung an. »Mit dem Wagen ginge es schneller.«
»Willst du deinem Vater Bescheid geben, dass du mit mir fährst?«
»Nö. Ich nehme das Quad. Wir treffen uns dort«, entschied er.
»Woher weiß ich, wo ich halten muss?«
»Folgen Sie dem Zaun.«
Jordanna war froh, weil er sie so begeistert unterstützte, allerdings war sie sich nicht sicher, ob ihr das wirklich weiterhelfen würde. Zach sprang auf eins der beiden Quads und fummelte einen Moment lang an der Zündung, was Dixie zu weiterem aufgeregten Gebell veranlasste. Endlich erwachte der Motor zum Leben. Zach gab Gas, schoss durch das Gatter und holperte über das Feld davon, dicht gefolgt von dem bellenden Labradormix.
 
Dance stieg auf Excedrin und Aspirin um, da ihn die verordneten Schmerzmittel einfach zu benommen machten. Ohnehin hatten seine Kopfschmerzen nachgelassen, und alles war besser, als derart neben sich zu stehen. Er erhob sich von der Couch, belastete sein verletztes Bein und biss die Zähne zusammen, während seine Nerven qualvolle Botschaften an sein Gehirn sendeten. Doch auch diese Schmerzen ließen nach. Die Wunden verheilen, dachte er mit finsterer Entschlossenheit.
Er hätte Jordanna um ihr Handy bitten sollen. Er musste einige Anrufe erledigen, ein paar davon konnte er nicht länger aufschieben. Er glaubte zwar nicht, dass die Bombe den Safe hatte sprengen und das Tonband hatte vernichten sollen, ausschließen konnte er es jedoch nicht. Max hatte gewusst, was darauf war, und obwohl er die Stimmen nicht kannte, war es genug, um die Firma zu vernichten.
Genug, um dich umzubringen?
Dance fuhr sich mit den Händen durchs Haar, spürte, wie ihm schwindlig wurde, und ließ sich wieder auf die Couch sinken. Wenn man ihn tatsächlich hatte ausschalten wollen, dann war auch der Mann in Gefahr, der das Tonband aufgenommen hatte. Vorausgesetzt, Max hätte herausgefunden, wem die Stimmen darauf gehörten. Vorausgesetzt, Max hätte beschlossen, die Sache in die Hand zu nehmen. Noch vor zehn Tagen hätte Dance niemals geglaubt, dass sein Freund zu einem solch heimtückischen Anschlag fähig wäre, aber vor zehn Tagen hatte er das Band auch noch nicht besessen.
Du solltest dich an die Polizei wenden.
Bislang hatte er die Behörden gemieden. Hatte an Max glauben wollen – an die Saldanos –, aber das war womöglich ein Fehler gewesen.
Dance wünschte, er wäre mit Jordanna zu dem Benchley-Jungen gefahren. Er wollte bei ihr sein, mit ihr reden, Probleme lösen, doch sie hatte ihn gebeten, im Haus zu bleiben, falls Kara auftauchen sollte. Er hatte eingewilligt, weil er ihr schon mehr als genug Scherereien bereitet hatte. Trotzdem wollte er lieber bei ihr sein. Die Füße stillzuhalten und abzuwarten, behagte ihm gar nicht. Er war es gewohnt, immer an vorderster Front zu stehen. Zum Teufel mit seinem verletzten Bein!
Er dachte daran, wie er Jordanna geküsst hatte, an die Momente, in denen die Luft zwischen ihnen förmlich knisterte. Am liebsten hätte er sie auf die Couch gedrückt, ihr die Sachen vom Leib gerissen und sie bis zur Besinnungslosigkeit geliebt. Und sie wollte das Gleiche. Das hatte er in ihren Augen gesehen. Oder täuschte er sich etwa? Sie hatte zugegeben, dass sie ihm nachgestellt hatte – was allerdings eher mit ihrer Leidenschaft für ihren Job zusammenhing als mit ihrer Leidenschaft für ihn. Womöglich verführte sie ihn mit voller Absicht, sozusagen als Mittel zum Zweck.
Nein. Jetzt ging er mit seinem Zynismus zu weit. Jordanna war viel zu offen für einen solchen Betrug. Sie wollte ihn, und er wollte sie. So viel stand fest.
Und was gedenkst du diesbezüglich zu unternehmen?
Abwesend rieb er sich das linke Bein. Er hatte die Wunde gesehen, als Jordannas Vater den Verband abgenommen hatte. Der Anblick der schwarzen Naht, die die aufgeschlitzte Haut zusammenhielt, verursachte ihm Übelkeit. Es war ein kleines Wunder, dass der Knochen unverletzt geblieben war. Jetzt musste er nur noch die Krücken loswerden, und zwar schnell.
Das Geräusch eines näher kommenden Fahrzeugs weckte seine Aufmerksamkeit. Erneut stand er auf, spürte einen schmerzhaften Stich im Bein und starrte angespannt aus dem Fenster.
War das Kara?
 
Jordanna folgte dem Maschendrahtzaun, bis dieser einen Neunzig-Grad-Knick machte. Hier endete der Grund der Benchleys und ging über in Staatsbesitz. Jordanna ließ den Blick über das Land schweifen, das sich Tausende von Morgen bis in die Kaskaden erstreckte. Im Westen entdeckte sie eine Ranch, die auf ehemaligem Benchley-Land stand. Den Benchleys hatte hier früher fast alles gehört. Obwohl sie die Summit Ridge Road schon unzählige Male entlanggefahren war, konnte sie sich nicht erinnern, wem diese Ranch gehörte. Schon als Kind hatte sie sich nicht sonderlich für ihre Nachbarn interessiert und als Teenager noch viel weniger.
Jordanna hielt an, stieg aus dem Wagen und ging ein Stück die Straße entlang, dann blickte sie besorgt zum Himmel. Hätte sie bloß eine Jacke mit Kapuze angezogen! Ein Stück weiter vorn führte die Summit Ridge Road um einen Felsvorsprung herum. Nicht weit von hier entfernt war Emily einmal von der Straße abgekommen und hatte sich in einer Tannenschonung festgefahren. Jordanna blickte sich um. Ihre Augen blieben an einer Fahrspur hängen. Das Grass war platt gedrückt, als wäre einem Fahrer Ähnliches passiert wie einst ihrer Schwester. Sie wollte der Fahrspur gerade folgen, als sie den Motor von Zachs Quad hörte. Das Dröhnen wurde schnell lauter, dann entdeckte sie den Jungen, der quer übers Feld in einer schnurgeraden Linie auf sie zukam. Der Hund war offenbar zurückgefallen, zumindest konnte Jordanna ihn nirgendwo entdecken.
Sie winkte Zach und deutete auf die Stelle, an der der Zaun eine Biegung machte. Zach bremste, öffnete ein Gatter im Maschendraht und fuhr auf die Summit Ridge Road.
»Fängt hier das Staatsland an?«, fragte sie ihn.
»Ja.«
»Weißt du, wem das Land dort drüben gehört?«
Er folgte ihrem Zeigefinger. »War alles mal Benchley-Besitz.«
Das wusste er also. »Seid ihr die letzten Benchleys?«
»Nö. Die Alten leben immer noch hier, zumindest drei oder vier von ihnen. Geschwister. Kennen Sie sie? Die sollen ja ziemlich verrückt sein.« Er warf ihr einen verstohlenen Seitenblick zu.
»Nein, ich kenne sie nicht persönlich.«
»Mein Vater wurde adoptiert, keine Ahnung, ob er einen Adoptiv-Dad oder eine Adoptiv-Mum hat. Er spricht nicht viel darüber, betont nur immer wieder, dass er kein richtiger Benchley ist, und das ist auch gut so, denn die sind alle geisteskrank. Seine Schwester wurde ebenfalls adoptiert. Die Alten wussten, dass sie bekloppt sind, und wollten wohl jemanden haben, der auf sie aufpasst. Zumindest ist es das, was Dad denkt.«
»Davon weiß ich nichts.«
»Doch, doch, die sind völlig irre, sagt mein Dad.«
»Ich habe vom Treadwell-Fluch gehört«, warf Jordanna ein, die sich fragte, ob der Junge vielleicht etwas verwechselte.
»Was ist das?« Seine Augen schweiften über die Felder, als versuche er, sich zu orientieren.
»Das ist der inoffizielle Name für einen genetischen Defekt, der das Gehirn angreift. Klingt genau wie das, worüber du sprichst.«
Er nickte, als handle es sich um eine Tatsache. »Das trifft auch auf die Benchleys zu. Über diese Treadways weiß ich nichts.«
»Treadwells. In dieser Gegend leben auch viele Angehörige der Familie Treadwell.«
»Ich weiß bloß, dass mein Dad behauptet, die Benchleys seien nicht ganz dicht, und er muss es ja wissen.«
Jordanna war klar, dass sie mit ihrem Vater reden musste, und zwar so schnell wie möglich. Er würde wissen, wovon der Junge sprach. Sie erinnerte sich, dass auch Tante Evelyn die Benchleys erwähnt hatte.
Zach hatte das Quad gewendet und stand nun parallel zur Straße. »Hier drüben!«, rief er und fuhr los zu einem Gebüsch ganz in der Nähe.
Jordanna folgte ihm. Als sie zu ihm aufgeschlossen hatte, entdeckte sie eine kleine Tafel aus Holz, nicht viel mehr als ein Brett, auf dem »UM« stand – viel zu unauffällig, als dass man sie von der Straße aus bemerken würde.
»Wofür steht ›UM‹?«, wollte sie wissen.
»Unbekannter Mann.«
»Hast du die Tafel hier aufgestellt?«
Er nickte feierlich. »Es ist eine Gedenktafel. Ich bin ja förmlich über den Landstreicher gestolpert.« Nachdenklich legte er die Stirn in Falten. »Obwohl, das stimmt nicht ganz. Dixie hat ihn gefunden. Ich wäre vorbeigefahren.«
»Wieso glaubst du, dass er ein Landstreicher war?«
Einen Moment lang wirkte Zach wie aus der Fassung gebracht, beinahe verlegen, dann blinzelte er ein paarmal und sagte: »Keiner kannte ihn, dabei kennt hier jeder jeden – mehr oder weniger.«
»Ich frage mich, wie er hier hergekommen ist. Hier gibt es doch nichts – weder etwas zu essen noch einen Unterschlupf …«
»Dad sagt, auf dem Staatsland treiben sich viele Landstreicher herum.« Zach zuckte die Achseln.
Jordanna blickte auf das platt gedrückte Gras ein Stück weiter vorn auf der westlichen Straßenseite. »Was ist dort drüben?«, fragte sie den Jungen.
Zachs Gesicht verfinsterte sich. »Das Land gehört den Fowlers.«
Bei dem Namen klingelte etwas in Jordannas Kopf. »Ich glaube, an die erinnere ich mich«, sagte sie und zerbrach sich den Kopf darüber, wie die Familien, die damals in ihrer Nähe wohnten, geheißen hatten. Allerdings fiel ihr nicht viel mehr ein, als dass der Großteil der Ländereien den Benchleys gehört hatte. »Ist das die Zufahrt zum Grundstück der Fowlers?«
»Kann sein.«
Sein abschätziger Ton ließ sie aufhorchen.
»Stimmt etwas nicht?«
»Doch, doch. Alles okay.« Nervös trat er von einem Fuß auf den anderen, dann rückte er mit der Sprache heraus: »Die alte Mrs. Fowler ist absolut fies, auch wenn sie schon uralt ist. Ständig meckert sie rum, wenn ich nur in ihre Nähe komme. Zum Glück sehe ich sie nicht oft. Sie hat mich mal mit dem Quad auf ihrem Land erwischt – da war was los! Ich kann mir vorstellen, dass sie den Landstreicher erschossen hat. Ja, das würde ich ihr zutrauen, aber mein Dad sagt, das kann nicht sein. Außerdem hatte der Mann keine Schusswunden.«
»Wo leben die alten Benchleys, die du erwähnt hast? Die Adoptiveltern von deinem Dad?«
»Da drüben. Nicht weit von uns.«
»Und das Land dort hinten gehört Mrs. Fowler. Ist ihr Mann inzwischen tot?«
»Ja, aber ich glaube nicht, dass er auf dem alten Friedhof begraben ist. Der wird schon länger nicht mehr benutzt.«
»Der alte Friedhof?«, fragte Jordanna.
Zach seufzte, als wäre es ausgesprochen mühsam, ein Gespräch mit ihr zu führen. »Es ist der Friedhof der Benchleys, und er ist wirklich sehr alt, deshalb wird dort keiner mehr begraben. Jetzt befindet er sich auf dem Land der Fowlers.«
»Wo genau liegt der Friedhof?«
Er folgte ihrem Blick. »Keine Ahnung.«
»Könnte die Fahrspur dorthin führen?«
»Welche Fahrspur?«
»Da drüben, das platt gedrückte Gras.« Als Zach nicht antwortete, fügte Jordanna hinzu: »Vielleicht ist jemand dorthin gefahren. Sieht nach einem schwereren Fahrzeug aus.«
»Der Friedhof wird nicht mehr benutzt.«
»Siehst du die Spur oder siehst du sie nicht?«
»Mein Dad bringt mich um, wenn ich noch mal das Grundstück der Fowlers betrete. Ich fahre besser zurück. Dixie!«, rief er dem Labradormix zu, der soeben in Sicht kam. Der Hund sprang auf das Gatter im Maschendraht zu.
»Ich werde mal einen Blick darauf werfen«, sagte Jordanna.
»Warum?«, fragte Zach. »Dort gibt es nichts außer umgekippten alten Grabsteinen – glauben Sie mir, ich war schon mal dort!«
Irgendetwas stimmte nicht. Jordanna versuchte herauszufinden, woher Zachs plötzliche Abwehr stammte, aber vielleicht steckte nur die Furcht vor seinem Vater dahinter. Auf einmal drängte eine längst vergessen geglaubte Erinnerung an die Oberfläche. Nate Calverson, der sich zwischen zwei Unterrichtsstunden mit seinen Freunden auf dem Gang unterhielt. »… hatte so Schiss, dass sie sich fast in die Hose gepinkelt hat. Ich hab sie beruhigt. ›Das sind doch bloß ein paar Tote‹, hab ich gesagt, ›die können dir nichts tun.‹« Jordanna, die vorbeigegangen war und das Gespräch zufällig mitbekommen hatte, dachte, er würde den Everhardt-Friedhof meinen.
Doch wenn er mit einem Mädchen zum Friedhof gefahren war, war es womöglich dieser hier gewesen, ein völlig abgeschiedener, verlassener Ort …
»Hast du zufällig ein knutschendes Pärchen gesehen, als du bei dem alten Friedhof warst?«, rief sie Zach hinterher, der gerade das Gatter öffnete.
Zach schüttelte den Kopf. »Nö, warum?«
»Ach, nur so. Manchmal ziehen sich die Kids an solche Orte zurück, um ungestört zu sein.«
»Kann sein. Ich hab der Polizei von dem alten Friedhof erzählt«, rief er über das Dröhnen des Motors hinweg. »Die Cops glauben aber nicht, dass ein Zusammenhang zwischen dem Friedhof und dem toten Mann besteht.«
»Ich denke trotzdem, dass es ein Ort zum Knutschen ist.«
Zach grinste und gab Gas. »Ich hab dort schon lange niemanden mehr gesehen, das hab ich der Polizei auch erzählt«, brüllte er über die Schulter und verschwand dann mit dem bellenden Labradormix übers Feld Richtung Benchley-Farm.
»Wenn du meinst«, murmelte Jordanna, überquerte die Straße und joggte auf die Fahrspur zu. Wahrscheinlich wäre es besser, sie würde umkehren und ihren Wagen holen, aber so weit war es ja wohl nicht.
Als sie die Stelle erreichte, stellte sie fest, dass das Gras in alle Richtungen platt gedrückt war. Ein kaputter Zaun mit einem verrosteten Tor führte zu einer überwucherten Schotterstraße, die hinter einem Feld in einem dichten Wäldchen aus Douglasien und Kiefern verschwand. Das Tor stand offen und war von dornigem Brombeergestrüpp überwuchert.
Der gebrandmarkte Tote war um einiges älter gewesen als ein Teenager, aber könnte er sich aus irgendeinem Grund auf dem alten Friedhof aufgehalten haben? Hatte er sich dort verabredet? War er dort hinbestellt worden?
Die Schotterstraße war ziemlich ausgefahren, Gras und Unkraut niedergedrückt, als wären vor nicht allzu langer Zeit mehrere Fahrzeuge darübergerollt. Möglicherweise auch nur ein Wagen, dann aber mehrfach. Als Jordanna um die Kurve bog, hinter der die Straße in dem Wäldchen verschwand, ging die Sonne unter. Auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut, und das nicht nur, weil die Luft spürbar abkühlte.
Nach einer weiteren Kurve blieb sie abrupt stehen. Ein ekelhafter Geruch stieg ihr in die Nase und ließ sie zurückschrecken. Vor ihr lag eine kleine Lichtung, nicht viel größer als zehn mal zehn Meter. Holzkreuze, einst weiß gestrichen und jetzt grau, markierten mehrere Gräber. Ihr Blick fiel auf zwei Granitgrabsteine, umgestürzt, zerbrochen. Jordanna las ein paar der Namen und stellte fest, dass es sich ausschließlich um Benchleys handelte, genau wie Zach gesagt hatte. Ein eisiger Schauder der Furcht lief ihren Rücken hinab. Der Boden war frei von Blättern und Nadeln der umstehenden Bäume, die Erde frisch geharkt. Jemand war hier gewesen und hatte sich um die Gräber gekümmert.
Aus den Augenwinkeln bemerkte sie eine Gestalt und wirbelte mit hämmerndem Herzen herum. Wer war da?
Ihre Hand fuhr angstvoll an ihre Kehle.
Angestrengt starrte Jordanna in das dämmrige Wäldchen. Nein … da war nichts. Was sie gesehen hatte, war bloß eine Harke, die an einem Baumstamm lehnte.
Erleichtert stieß Jordanna die Luft aus, die sie unwillkürlich angehalten hatte. Dieser Ort war wirklich unheimlich. Kein Wunder, dass Zach sie nicht begleiten wollte.
… hatte so Schiss, dass sie sich fast in die Hose gepinkelt hat …
Wenn Nate Calverson während ihrer Highschool-Zeit mit ihr hierhergefahren wäre, hätte sie genauso empfunden. Ja, sie wäre mitgekommen, aber auch sie hätte sich vor Angst in die Hose gemacht. Mit Sicherheit.
Sie schüttelte den Kopf. Es war nicht zu leugnen, dass sie sich gern in für sie unerreichbare Männer verliebte.
Aber Dance hat dich geküsst. Und er wollte mehr. Genau wie du.
»Das heißt noch gar nichts«, wisperte sie. An einem Ort wie diesem senkte man automatisch die Stimme. Die von hohen Tannen und vereinzelten Laubbäumen umgebene Lichtung mit dem diffusen Licht erinnerte an das Innere einer Kathedrale.
Jordanna wandte sich zum Gehen, als ihr plötzlich erneut der süßlich-beißende Geruch in die Nase stieg. Hastig drehte sie sich um und fasste den kleinen Friedhof ein letztes Mal ins Auge. Ganz am Ende war die Erde dunkler, aufgeworfen, als sei dort erst kürzlich gegraben worden.
Ihre Beine begannen zu zittern. Jetzt reiß dich zusammen, ermahnte sie sich, du bist doch kein kleines Mädchen mehr. Mit unsicheren Schritten überquerte sie die Lichtung, blieb vor dem dunklen Fleck stehen und drückte die Spitze ihres Turnschuhs in das lockere Erdreich. Worauf würde sie stoßen? Zögernd beugte sie sich vor und fing an, mit einer Hand die Erde abzutragen. Hätte sie bloß Handschuhe dabei! Wahrscheinlich bist du doch so verrückt, wie die Leute behaupten. Wühlst in Gräbern herum! Was zum Teufel denkst du dir dabei?
Wieder nahm sie den Geruch wahr. Drang er durch die lockere Erde vor ihr? Die Nerven zum Zerreißen gespannt, grub sie weiter, jetzt mit beiden Händen, ein Loch, ungefähr zwanzig Zentimeter tief, dann fing sie an, es zu verbreitern. Kein Sarg. Aber irgendwer hatte die Erde aufgeworfen und dann wieder glatt geharkt.
Als das Loch etwa dreißig Zentimeter tief war und von der Form her an ein großes Schulbuch erinnerte, hielt sie inne. Da war nichts. Womöglich hatte jemand ein Beet angelegt und Blumensaat für frischen Grabschmuck ausgestreut.
Jordanna rollte sich auf die Fersen und klopfte sich die Erde von den Händen. Wieder der Geruch. Und plötzlich sah sie es. Ein winziges perlmuttfarbenes Oval. Ein Fingernagel. Entsetzt griff sie danach. Sie spürte einen Finger und riss  instinktiv daran.
Eine Hand kam zum Vorschein, die Hand einer jungen Frau mit lackierten Fingernägeln.
Ein Schrei stieg in Jordannas Kehle auf, doch alles, was über ihre Lippen drang, war ein ersticktes Wimmern. Bernadette Fread? Das musste Bernadette Fread sein! Jordanna ließ die Hand los, als habe sie sich daran verbrannt, doch dann schob sie eilig die restliche Erde zur Seite und legte eine nackte Frauenleiche frei. Sie ruhte leicht verdreht in ihrem Erdgrab, als habe sie jemand auf die Seite gelegt. Auf ihrer linken Pobacke prangte deutlich sichtbar ein Brandmal. Ein umgedrehtes Kreuz.
Jordanna sprang auf und rannte davon, als sei ihr der Leibhaftige persönlich auf den Fersen.
[home]
Kapitel achtzehn
Jordanna stürmte durch die Küchentür ihres ehemaligen Elternhauses. »Dance!«, schrie sie. »Dance!«
»Was ist? Ich bin im Wohnzimmer.«
Sie rannte zu ihm und warf sich in seine Arme, obwohl er ohne Krücken aufgestanden war. Beinahe wären sie rückwärts auf die Couch gestürzt, aber es gelang ihm in letzter Sekunde, sich aufrecht zu halten. Er spürte, wie außer sich sie war, und hielt sie fest.
»Was ist passiert? Du zitterst ja. Ist alles in Ordnung?«
»Ja, ja. Mir ist nichts zugestoßen. Aber … O Gott, o Gott!«, krächzte sie.
»Hast du den Jungen angetroffen?«
»Ja.« Sie nickte heftig und versuchte, ihre Stimme wiederzufinden.
»Setz dich«, befahl er und ließ sie so weit los, dass sie auf die Couch sacken konnte.
»Da liegt eine Leiche auf dem alten Friedhof auf dem Grundstück der Fowlers, bloß ein paar Farmen weiter! Ohne Sarg. Ohne Grabstein. Einfach nackt in der Erde verbuddelt«, stieß sie atemlos hervor.
»Du hast eine Leiche in einem Grab gefunden?«
»Das ist nicht mal ein richtiges Grab!« Sie hörte, wie hysterisch sie klang, und holte tief Luft. Die Wärme seines Körpers wirkte beruhigend. Am liebsten hätte sie sich an ihn geschmiegt und über seine harten Rückenmuskeln gestreichelt. Was sie auch tat.
»Jordanna«, sagte er. Seine Stimme dröhnte in ihrem Ohr, das sie auf seine Brust gelegt hatte. Sie konnte seinen Herzschlag hören.
»Halt mich fest«, flüsterte sie.
Er zog sie enger an sich, und sie schloss die Augen. Sie wollte ihn küssen. Wie aus eigenem Willen drängte ihr Mund an seine Lippen. Er erwiderte ihren Kuss, fest, voller Begierde.
Und dann küssten sie sich, leidenschaftlich. Jordanna wollte das gerade Erlebte verdrängen, wollte sich nicht damit beschäftigen müssen, deshalb zerrte sie an Dance’ Shirt, schob es über seine Brust hoch und streifte es ihm über den Kopf. Dann setzte sie sich mit gegrätschten Beinen auf seinen Schoß, und er legte die Hände auf ihre Hüften.
»Dein Bein«, murmelte sie und rieb sich an seinem Schritt.
»Kümmere dich nicht darum«, stieß er keuchend hervor, nach dem Reißverschluss ihrer Jeans tastend. Sie erhob sich mit zitternden Knien, zog hastig ihre Hose aus und streifte den Pulli ab. In BH und Höschen stand sie vor ihm, half ihm aus Jogginghose und Boxershorts. Anschließend setzte sie sich neben ihn auf die Polster, doch er zog sie wieder auf seinen Schoß, schloss die Hände um ihre Taille, den Mund an ihrem Nacken. Seine Finger wanderten hoch zu ihrem BH, öffneten den Verschluss und zogen ihn ihr aus. Brennendes Verlangen durchflutete sie. Sie war nie eine Draufgängerin gewesen – aber jetzt …
Die feuchte Spur, die seine Zunge auf ihrer Haut hinterließ, wirkte wie ein Aphrodisiakum. Jordannas Hände umschlossen seine Erektion und führten sie zu ihrem Ziel, bis er in sie stieß. Erschrocken stellte sie fest, wie schnell alles ging, doch das hielt sie nicht davon ab, sich voller Genuss zu bewegen. Ein lautes Wimmern drang aus ihrer Kehle, das beantwortet wurde von seinem tiefen Stöhnen. Außer sich vor Lust wühlte sie in seinen Haaren und wölbte sich ihm entgegen, damit er noch härter in sie stoßen konnte. Sie kamen zusammen zum Höhepunkt. Jordanna schrie auf, die Augen fest geschlossen. Ihr ganzer Körper vibrierte, hinter ihren Lidern brannten Tränen. Nein … bitte nicht … sie durfte doch jetzt nicht weinen!
Sie drückte sich an ihn, gegen die überwältigenden Gefühle ankämpfend.
»Allmächtiger«, sagte er und schnappte nach Luft. Leise lachend liebkoste er mit den Lippen ihr Ohr.
»Ich sollte eigentlich verlegen sein«, flüsterte sie, die Augen noch immer geschlossen.
»Warum?«
»Weil es so … gut war.« Auch sie brachte ein leises Lachen zustande.
»Das war es«, pflichtete er ihr bei.
»Ich wollte plötzlich alles andere ausblenden und nur noch empfinden.«
»Ich habe genau das Gleiche gefühlt«, bestätigte er gedehnt und suchte ihren Blick. In seinen blauen Augen stand träge Zufriedenheit.
»Du wirst mir wahrscheinlich nicht glauben, weil du weißt, dass ich dich mehr oder weniger gestalkt habe – trotzdem: So etwas mache ich für gewöhnlich nicht.«
»Ich bin froh, dass du mir nachgestellt hast – aus rein beruflichen Gründen, versteht sich.« Er grinste.
»Ich auch.« Sie erwiderte sein Lächeln. Die Erwähnung ihres Jobs holte sie abrupt in die Realität zurück und ließ sie schaudern.
»Erzähl mir von dieser Leiche auf dem Friedhof«, sagte er, als sie sich endlich voneinander lösten und ihre Kleidung zusammensuchten.
Jordanna zog sich an, schlang die Arme um die Mitte und sagte mit einem halben Lachen: »Vielleicht bin ich ja verrückt. Zumindest fühle ich mich im Augenblick so.«
»Du bist nicht verrückt«, versicherte er ihr, beugte sich vor und drückte seine Lippen auf ihre.
Am liebsten hätte sie sich wieder in seinem Kuss verloren, aber sie löste ihren Mund von seinem und kuschelte sich an ihn. »Wie hat dein Bein diese Aktion überstanden?«
»Ich werd’s überleben«, versicherte er ihr. Er wartete darauf, dass sie ihm mehr von dem Leichenfund berichtete, das spürte sie. Also holte sie tief Luft und sagte: »Es war eine Frau, und sie war auf der linken Pobacke mit einem umgekehrten Kreuz gebrandmarkt.«
»Du machst Witze«, sagte er überrascht.
»Ganz und gar nicht. Das Brandmal passt genau zu Dr. Fergusons Beschreibung. Ich hab keine Ahnung, wie sie aussieht, aber vielleicht handelt es sich ja um die vermisste Bernadette Fread. Womöglich ist sie gar nicht mit ihrem Freund durchgebrannt.«
»Wie bist du auf diesen Friedhof gestoßen?« Auf einmal klang er durch und durch nüchtern und sachlich. Professionell.
»Zach Benchley hat mir davon erzählt. Ich habe ihn zu Hause angetroffen, und er hat mir gezeigt, wo er die Leiche des angeblichen Landstreichers entdeckt hat. Ganz in der Nähe habe ich Fahrspuren entdeckt, die von der Summit Ridge Road abzweigen, und Zach gefragt, ob er wisse, wohin die führen. Da hat er den alten Benchley-Friedhof erwähnt, der sich jetzt auf dem Grundstück der Fowlers befindet. Ich war neugierig, und dann habe ich die Leiche entdeckt. Mensch, Dance, zwei gebrandmarkte Tote so dicht nebeneinander – das kann doch kein Zufall sein!«
Er nickte ernst. »Es ist noch Wein da. Ich hole uns ein Glas.«
»Nein, nein, lass mich das machen«, widersprach sie und sprang auf.
»Ich muss anfangen, das Bein wieder zu belasten.« Dance stand auf und humpelte in die Küche. Einen Augenblick später kehrte er zurück, eine Flasche Wein und zwei leere Gläser in der Hand, die er auf der zum Tisch umfunktionierten Holzbank abstellte. »Siehst du, es klappt«, sagte er, nahm wieder Platz und schenkte ein. »Und jetzt noch mal von vorn. Ich will jedes noch so kleine Detail wissen.«
Jordanna nahm einen Schluck Wein, dann legte sie los und endete damit, wie sie auf den perlmuttfarbenen Fingernagel gestoßen war.
»Du glaubst, sie wurde ermordet«, schlussfolgerte Dance.
»Ja!«
»Dann ist es Zeit, zur Polizei zu gehen.«
»Ich weiß, ich wollte zuvor jedoch mit dir sprechen. Ich wünschte, ich könnte mich an jemand anderen wenden als ausgerechnet an Markum. Vielleicht sollte ich mit diesem Pete Drummond reden. Weißt du was? Ich rufe im Präsidium an und lasse mich mit ihm verbinden.«
Sie stand auf und wollte in die Küche gehen, wo sie ihre Handtasche mit dem Handy abgelegt hatte, aber Dance hielt sie auf. »Bevor du das tust, muss ich dir etwas sagen.«
Seine Worte behagten ihr gar nicht. »Was denn?«
»Dein Vater ist vorbeigekommen, auf der Suche nach Kara. Er wollte mit dir reden. Ich habe ihm gesagt, dass du wegen der nicht identifizierten Leiche recherchierst und dass ich nicht weiß, wann du zurückkommst.«
»Aha«, sagte sie zögerlich. Dann fuhr sie fort: »Er weiß auch nicht, wo Kara ist?«
»Nein.«
Jordanna sog scharf die Luft ein und schüttelte den Kopf. »Sie sollte längst hier sein.«
»Was schätzt du – wie lange liegt die Frauenleiche schon in dem provisorischen Grab?«, fragte Dance vorsichtig.
Es dauerte einen Moment, bis sie begriff. »O nein. Nein … das war nicht Kara!« Entsetzt ob dieser grauenvollen Vorstellung sprang sie auf.
»Du hast recht. Das war sie sicher nicht.«
»Ich muss Drummond anrufen!« Sie stürmte in die Küche und zog ihr Handy hervor. Nein. Es war nicht Kara! Das konnte gar nicht sein!
»Lass uns zum Präsidium fahren«, schlug Dance vor, der nun ebenfalls die Küche betrat. »Es ist besser, persönlich vorzusprechen – egal, wer gerade Dienst hat –, als eine Nachricht zu hinterlassen.«
»Einverstanden.«
Die Fahrt zum Department dauerte vierzig Minuten. Als sie ankamen, war es stockdunkel. Jordanna betrat das Rathaus und durchquerte das Gebäude, bis sie vor den Räumlichkeiten der Polizei stehen blieb. »Hier ist es«, sagte sie zu Dance, trat ein und fragte nach Officer Drummond oder Chief Markum. Zu ihrer Überraschung teilte man ihr mit, dass keiner von beiden Dienst hatte. Sie gab an, dass sie einen Leichenfund melden wolle. Die Polizistin am Empfang piepste Drummond an, der versprach, gleich da zu sein.
»Gleich da zu sein« bedeutete weitere zwanzig Minuten. Als Officer Peter Drummond endlich mit großen Schritten das Präsidium betrat, kam Jordanna flüchtig der Gedanke, dass sie nun wusste, warum Rusty ihn Mr. Arschgesicht nannte. Es hatte nichts mit seinem Äußeren zu tun. Er war ungefähr in Jordannas Alter, groß, muskulär, gut in Form, doch sein Gesicht war völlig humorlos, um nicht zu sagen ausdruckslos. Mit militärischer Präzision setzte er einen Fuß vor den anderen. Seine Uniform war perfekt gebügelt, das Haar kurz geschnitten.
»Ms. Winters?«, fragte er anstelle einer Begrüßung und musterte sie mit seinen kalten grauen Augen.
»Das bin ich.«
Er streckte ihr die Hand entgegen. Nachdem sie sie geschüttelt hatte, wandte er sich an Dance, den er ebenfalls einer gründlichen Musterung unterzog. Dance stellte sich vor und blickte ihm fest in die Augen. Beide Männer waren knapp unter eins neunzig.
Drummond bat sie, ihn in ein leeres Zimmer zu begleiten. Als sie sich gesetzt hatten, notierte er sich ihre Handynummer und forderte sie auf: »So, dann erzählen Sie mir mal von dieser Leiche, die Sie gefunden haben.«
Jordanna meinte, eine Spur von Herablassung in seiner Stimme zu bemerken, doch sie beschloss, nicht darauf einzugehen, genauso wenig wie auf ihre Unterhaltung mit Zach Benchley. Sie teilte Drummond lediglich mit, dass sie den alten Friedhof aufgesucht hatte und über ein frisches Grab gestolpert war. »Es handelt sich um einen Privatfriedhof, der sich meines Wissens auf dem Land der Fowlers befindet. Die Frau war verscharrt, ohne Sarg.«
»Haben Sie Mrs. Fowler kontaktiert?«, wollte Drummond wissen.
»Nein, ich bin direkt zu Ihnen gekommen«, antwortete Jordanna, Dance’ Blick ausweichend. Röte stieg ihr in die Wangen, als sie daran dachte, was sie stattdessen getrieben hatte.
»Ihnen ist bewusst, dass Sie das Grundstück unbefugt betreten haben?«
»Herrgott noch mal!«, brauste Jordanna auf. »Ich habe im Fall der gebrandmarkten Leiche recherchiert. Sie erinnern sich? Der Landstreicher? Ich hatte nicht erwartet, über eine weitere Leiche zu stolpern.«
»Wer hat Ihnen von dem Brandmal erzählt?«, fragte Drummond mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Dreimal dürfen Sie raten. Chief Markum hat mich an den Gerichtsmediziner verwiesen.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Das sollte nicht länger unter Verschluss bleiben. Vielleicht kann die Öffentlichkeit etwas zur Aufklärung beitragen.«
»Nun mal langsam«, sagte Drummond, was Jordanna erst recht auf die Palme brachte.
»Wird in Rock Springs nicht ein Mädchen vermisst?«, schaltete sich Dance ein.
Drummond warf ihm einen scharfen Blick zu. »Wie sind Sie an der Sache beteiligt?«
»Ich bin Journalist«, erklärte er. »Genau wie Jordanna.«
»Danziger«, wiederholte Drummond nachdenklich, dann schien der Groschen zu fallen. »Sie schreiben für die großen Tageszeitungen … Enthüllungsreportagen.«
Dance nickte.
»Die verscharrte Frau ist noch jung, es ist durchaus möglich, dass es sich um Bernadette Fread handelt«, drängte Jordanna.
Drummond wandte sich wieder ihr zu und sah sie durchdringend an. »Sie sind ganz schön lange fort gewesen, Jordanna Winters. Sie kennen diese Stadt längst nicht so gut wie die, die geblieben sind.«
»Was soll das bedeuten?«, fragte sie.
»Bernadette ist schon einmal mit ihrem Freund durchgebrannt. Chase Sazlow ist genauso lange verschwunden wie sie.« Er spreizte die Finger. »Verliebte Teenager – die hören auf niemanden.«
»Selbst wenn es nicht Bernadette ist, die auf dem alten Benchley-Friedhof liegt, gibt es immer noch eine Leiche«, beharrte Jordanna hitzig. »Wieso ist der Chief nicht hier?«
»Weil er nun mal die nächsten Tage freihat.« Drummonds Blick hatte die Wärme eines Reptils. »Ich werde ihm die Informationen übermitteln.«
Und zwar dann, wenn es mir passt, legte sein Ton nahe.
Jordanna hielt seinem Blick stand. »Kennen Sie Rusty Long?«
»Ja, ich kenne Rusty«, räumte er ein.
»Er hat mir geraten, mich an Sie zu wenden. Mit Ihnen könne man reden, hat er behauptet.«
»Und mit Sicherheit noch jede Menge mehr.«
»Werden Sie sich nun mit dem Leichenfund befassen oder nicht?«, ließ Jordanna nicht locker.
»Ja, ich werde mich selbstverständlich damit befassen, was denken Sie denn?«, erwiderte er genervt.
»Wir begleiten Sie«, beschied Dance.
»Sie kehren dorthin zurück, wo auch immer Sie hergekommen sind«, donnerte Drummond. »Wir halten Sie auf dem Laufenden.«
»Tatsächlich?«, fragte Jordanna herausfordernd.
»Ich habe Ihre Nummer.«
Jordanna hätte gern widersprochen, aber sie fing Dance’ Blick auf und sein kaum merkliches Kopfschütteln, weshalb sie widerstrebend kapitulierte. Mit einem knappen Nicken stand sie auf und ließ sich zusammen mit Dance von Drummond zum Ausgang begleiten.
»Ich kannte Ihre Schwester«, sagte er plötzlich, als sie und Dance auf die Straße traten.
Sie drehte sich zu ihm um. »Emily. Sie waren in der Highschool mit ihr in einer Klasse.«
Er nickte vage, die Stirn in Falten gelegt.
»Ich habe gehört, dass Sie im letzten Highschool-Jahr ein Paar waren«, behauptete Jordanna ins Blaue hinein. Sie wusste nichts Bestimmtes, aber Pru Calverson hatte so eine Anspielung gemacht. Im Grunde spielte es auch keine Rolle. Was sie momentan viel mehr beschäftigte, war ihre zunehmende Sorge um Kara. Wäre Drummond auch nur ein winziges bisschen hilfsbereiter gewesen, hätte sie erwähnt, dass ihre jüngere Schwester ebenfalls verschwunden zu sein schien, und ihn um Hilfe gebeten. Doch so warf sie Mr. Arschgesicht nur einen kühlen Blick zu.
»Emily war ein nettes Mädchen.« Mehr sagte er nicht, wenngleich sein Tonfall das Gegenteil nahelegte.
Jordanna wandte sich ab und schloss zu Dance auf, während Drummond ins Gebäude zurückkehrte. »Entschuldige«, sagte sie zu Dance. »Ich konnte nicht freundlicher sein.«
»Du hast Drummonds Boss, Polizeichef Markum, erwähnt und ihm damit zu verstehen gegeben, dass du ihn selbst für inkompetent hältst und dich lieber an seinen Vorgesetzten wenden möchtest.«
»Okay, verstehe.«
»Du bist ihm ganz schön auf die Füße getreten.« Dance lächelte. »Sollen wir in diese Kneipe fahren? Ins Longhorn?«
»Dann willst du dich nicht länger verstecken?« Jordanna war sich nicht sicher, wie ihr das gefiel.
»Na ja, ich muss mich um verschiedene Dinge kümmern. Telefonieren. Macht es dir etwas aus, wenn ich dein Smartphone benutze?«
»Nein, nur zu. Morgen besorgen wir dir ein Prepaidhandy. Es sei denn, du willst lieber nach Portland zurückkehren …« Der Gedanke erfüllte sie mit Furcht – um ihn, und weil ihre gemeinsame Zeit dann zu Ende ging.
»Noch nicht.«
Jordanna fuhr zum Longhorn. Sie reichte Dance stützend den Arm, aber er nahm ihn nicht, also hielt sie ihm die Schwingtür auf und sagte: »Du könntest eine Krücke gebrauchen.«
»Und ein Bier«, fügte er hinzu, während sie auf eine der Sitznischen zusteuerten.
Sie setzte sich ihm gegenüber. »In Rock Springs scheinen viele Dinge faul zu sein, aber niemand schenkt dem Beachtung. Mit Mr. Arschgesicht zu sprechen, war in der Tat komplett für den A…«
»Mr. Arschgesicht?«
»So nennt Rusty ihn, und jetzt weiß ich auch, warum.«
»Mr. Arschgesicht.«
Sie bestellten jeder ein Bier. Nachdenklich drehte Jordanna ihr Glas hin und her und betrachtete die dunklen Kreise, die der herablaufende Beschlag auf dem Holz hinterließ. »Wo zum Teufel steckt Kara?«, wechselte sie nun das Thema. »Warum hat sie mich nicht angerufen? Ja, ich weiß, dass sie ein etwas anderes Zeitverständnis hat als ich, trotzdem wollte sie schon vor Stunden am alten Farmhaus sein.«
»Vielleicht ist sie inzwischen da.«
Dance glaubte selbst nicht daran, das sah sie ihm an. Wahrscheinlich wollte er sie bloß beruhigen. »Es muss ihr unterwegs etwas zugestoßen sein. Als sie mit mir telefoniert hat, hat sie jemanden auf der Straße gesehen, den sie kannte beziehungsweise zu kennen glaubte.« Jordanna schnaubte ungeduldig und fuhr sich mit den Händen durchs Haar.
»Drummond wird sich um den Leichenfund kümmern«, sagte Dance. »Er ist ein sturer Dickkopf, aber er wird nicht zulassen, dass er hinterher schlecht dasteht, weil er deine Meldung ignoriert hat.«
»Wenn du meinst …« Sie überlegte. »Wenn es tatsächlich Bernadette ist, die gebrandmarkt und auf dem alten Friedhof verscharrt wurde, können wir davon ausgehen, dass man sie ermordet hat. Ein Unfall ist doch so gut wie auszuschließen.«
»Das denke ich auch.«
Sie hob das Glas an die Lippen, zögerte eine Minute und rief sich das Brandmal auf der Gesäßbacke der jungen Frau in Erinnerung. »Ein umgedrehtes Kreuz …«
Dance schnitt eine Grimasse. »Wie durchgeknallt muss man sein, um Menschen zu brandmarken?«
»Ein Antireligiöser?«, mutmaßte sie.
»Oder das genaue Gegenteil.«
Sie schaute ihn über den Tisch hinweg an. Sein Bart war während der letzten Tage gewachsen, was ihn verwegen aussehen ließ. Noch attraktiver. »Was denkst du – sollte ich noch einmal mit Reverend Miles reden?«
»Keine schlechte Idee. Immerhin mischt er an vorderster Front bei den religiösen Spielchen mit.«
»Ich denke nicht, dass die gläubigen Bürger von Rock Springs Reverend Miles’ Tätigkeit als ›religiöse Spielchen‹ bezeichnen würden«, tadelte sie ihn schmunzelnd. »Das Spielen gilt hier als Blasphemie. Religiosität wird sehr ernst genommen, zumindest von den fanatischen Kirchgängern, und davon gibt es in diesem Kaff jede Menge. Allerdings gibt es auch jede Menge fanatische Kneipengänger. Ist vielleicht bloß eine andere Form von Religion.« Sie hob ihr Glas und trank durstig, bis sie sich verschluckte und zu husten anfing.
»Soll ich dir auf den Rücken klopfen?«, bot Dance hilfsbereit an.
Jordanna musste kichern, was zu einem neuerlichen Hustenanfall führte. Endlich hatte sie sich wieder unter Kontrolle. »Nein danke, es geht schon.«
Ihr Handy klingelte. Hastig griff sie nach ihrer Handtasche. »Das kann doch unmöglich schon Drummond sein«, murmelte sie. Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Du wolltest doch mein Telefon benutzen.«
»Später«, sagte er.
Jordanna zog das Smartphone hervor und schaute aufs Display. »Jennie«, sagte sie enttäuscht. Sie überlegte kurz, ob sie den Anruf wegdrücken sollte, aber das würde das Unvermeidliche bloß hinauszögern. Leicht genervt wischte sie über das Symbol mit dem grünen Hörer. »Hi, Jennie.«
»Jordanna! Gott sei Dank! Wir sind ja so erleichtert! Kara hat mir gerade eine SMS geschickt. Sie schreibt, dass sie dringend zurück nach Portland musste – deshalb konnte sie nicht kommen. Ich dachte mir schon, dass ihr etwas dazwischengekommen ist.«
»Gott sei Dank«, pflichtete Jordanna der Frau ihres Vaters bei, ebenfalls erleichtert, aber verwirrt. Es war seltsam, dass Kara Jennie eine SMS geschickt hatte und nicht ihr, aber ihre Schwester war stets für Überraschungen gut. »Danke für deinen Anruf.«
»Oh, keine Ursache. Wir haben uns schreckliche Sorgen gemacht. Dayton ist sogar beim alten Farmhaus vorbeigefahren und hat mit deinem Freund gesprochen.«
Freund … Augenblicklich stieg die Erinnerung an ihr Liebesspiel in ihr auf, doch Jordanna schob sie energisch beiseite. »Ähm, ja, er hat mir davon erzählt.« Sie spürte Dance’ Blick und wusste, was er dachte. Ja, sie könnte ihren Vater als Quelle nutzen, und nein, sie war noch nicht bereit dazu. Zumindest nicht heute. Vielleicht morgen.
»Nun, die Einladung zum Abendessen steht«, fuhr Jennie fort. »Das Leben ist kurz – wer weiß, wann ihr das nächste Mal herkommt. Genauso wenig wie man weiß, was als Nächstes passiert. Manchmal fehlt schlichtweg die Zeit, zu vergeben und zu vergessen.«
»Was gibt’s?«, fragte Dance, nachdem Jordanna aufgelegt hatte.
»Ich denke, meine Stiefmutter versteht es ziemlich gut, die Menschen um sie herum zu manipulieren.«
Er grinste, doch er verkniff sich einen Kommentar. »Möchtest du etwas zu essen bestellen?«, fragte er stattdessen.
»Du?«
»Ich habe ein Pastrami-Sandwich mit Krautsalat auf der Speisekarte entdeckt.«
»Klingt perfekt«, sagte Jordanna.
Sie bestellten. Gerade als ihre Sandwiches gebracht wurden, trat Rusty Long durch die Tür. Er schaute sich um, doch er sah sie nicht, deshalb hob sie die Hand und winkte.
»Jordanna, he!«, rief er und schlenderte auf sie zu. Die Augen auf Dance geheftet, streckte er die Hand aus und stellte sich vor. »Rusty Long.«
Dance nahm die ihm dargebotene Hand und schüttelte sie. »Jay Danziger.«
»Irgendetwas sagt mir, dass du nicht aus Rock Springs bist. Bist du mit Jordanna hier?«
Dance nickte.
Rusty wandte sich Jordanna zu. »Sei nicht überrascht, wenn mein Cousin dich anruft. Wir wussten nicht, dass du in Begleitung bist.« Er klang leicht angefressen, aber Jordanna zuckte bloß die Achseln. Sie hatte Dance absichtlich nicht erwähnt, und die Gründe dafür würde sie jetzt bestimmt nicht erörtern.
»Ich hab den ganzen Nachmittag über versucht, Todd zu erreichen, aber er geht einfach nicht ans Telefon.« Rusty schaute sich erneut suchend im Longhorn um. »Der Kerl wandert kreuz und quer durchs Land und hat die Hälfte der Zeit keinen Handyempfang. Wir wollten uns heute Abend hier treffen, aber wo zum Teufel steckt er?«
»Du hast mir doch erzählt, dass der Freund von Bernadette Fread Chase heißt …«
»Chase Sazlow, ja.«
»Er wird ebenfalls vermisst.«
»Ach ja?«, fragte Rusty. »Ich dachte, er sei auf der Calverson-Ranch. Die liegt ganz in der Nähe der Freads. Er arbeitet dort, und soweit ich weiß, wohnt er auch da. Als Kinder haben wir oft bei Nate rumgehangen, erinnerst du dich?«
Ohne auf seine letzte Bemerkung einzugehen, fragte Jordanna: »Chase wohnt nicht zu Hause?«
»Welches Zuhause? Seine Eltern sind tot, und Dutton ist im Laufe der Jahre immer merkwürdiger geworden.«
»Wer ist Dutton?«, wollte Jordanna wissen. Dance verfolgte das Gespräch aufmerksam, aber er schwieg.
»Chase’ älterer Bruder. Du kennst ihn.«
»Nein. Ich kenne keinen Dutton. Und ich erinnere mich auch nicht daran, auf der Calverson-Ranch ›rumgehangen‹ zu haben.«
»Doch, doch«, beharrte Rusty. »Wir waren ein ganzer Haufen, haben hier und da ein bisschen geholfen und ansonsten jede Menge Spaß gehabt. Allerdings war das, bevor der alte Calverson Nate auf den rechten Weg geprügelt und Pru ihn sich geschnappt hat. Ich weiß, dass Nate Chase ganz schön hart rangenommen hat, deshalb kann ich mir durchaus vorstellen, dass er mit Bernadette durchgebrannt ist.« Er schaute von Jordanna zu Dance und wieder zurück. »Habt ihr vor, eine Story daraus zu machen?«
»Man kann nie wissen. Ich habe mich übrigens mit Pete Drummond getroffen. Erst heute Abend.«
»Ach?«, sagte Rusty, dessen Grinsen schlagartig verschwand.
In diesem Moment schwangen die Türen auf, und Nate Calverson betrat das Longhorn. Allein. Er sah sich um und entdeckte Rusty.
»Wo hast du deine bessere Hälfte gelassen?«, rief Rusty mit dröhnender Stimme.
Nates Blick fiel auf Jordanna. Lächelnd schlenderte er in ihre Richtung. »Pru ist auf der Ranch. Wen haben wir denn da?«, fragte er, die Augen auf Dance geheftet.
»Das ist Jay Danziger, ein Freund von Jordanna«, stellte Rusty Dance gleichmütig vor.
»Hm.« Der Name sagte Nate offenbar nichts.
»Rusty hat gerade erzählt, dass wir uns als Kinder oft auf eurer Ranch rumgetrieben haben«, mischte sich Jordanna ein.
»Rusty erzählt viel, wenn der Tag lang ist.« Nate drehte sich zu Rusty um. »Waren wir nicht zum Pokern verabredet? Wo ist Todd?«
»Keine Ahnung. Hat sich offenbar verspätet.« Rusty schaute zur Tür.
»Nun, so viel Zeit hab ich nicht«, beschwerte sich Nate. Er warf Dance einen fragenden Blick zu. »Kannst du pokern?«
»Ein bisschen.«
»Zum Teufel, Nate, wir fangen nicht ohne Todd an.« Rusty klang genervt. »Entschuldige«, sagte er zu Dance und fuhr dann, an Nate gewandt, fort: »Es ist nicht unsere Schuld, dass Pru dich an der kurzen Leine hält.«
»Also, ich fange jetzt an«, murmelte Nate.
»Wen hast du zu dem alten Friedhof mitgenommen?«, platzte Jordanna heraus, als er sich schon umgedreht hatte, um ins Hinterzimmer hinüberzugehen. Nate warf ihr einen verständnislosen Blick zu. »Damals, zu Highschool-Zeiten«, fügte sie hinzu.
»Sie meint den Spielplatz«, sagte Rusty grinsend. »Den Everhardt-Friedhof. Wir haben ihn ›Spielplatz‹ genannt. Gegenüber der Calverson-Ranch.«
»Ich meine einen anderen Friedhof«, widersprach Jordanna.
Rusty starrte sie perplex an, doch bevor er etwas sagen konnte, tippte Nate auf eine imaginäre Armbanduhr und drängte: »Kommst du endlich? Ich habe wirklich nicht ewig Zeit.«
Rusty schnaubte. »Trautes Heim, Glück allein …« Dann hob er zum Abschied die Hand und folgte Nate grinsend ins Hinterzimmer.
Dance wartete, bis die beiden außer Hörweite waren, dann fragte er: »Waren das die zwei, die du neulich Abend getroffen hast?«
»Ja, die beiden sind sozusagen ›beste Feinde‹. In der Highschool war ich in Nate verliebt«, gestand sie leicht verlegen. »Jetzt verstehe ich selbst nicht mehr, warum. Er hat so gar nichts Interessantes an sich.«
»Du musst mir nichts erklären«, sagte er und leerte sein Glas. »Ich habe schließlich Carmen Saldano geheiratet.«
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Kapitel neunzehn
Jetzt reicht’s«, murmelte Jordanna, als sie mit Dance zu ihrem ehemaligen Elternhaus zurückfuhr. »Drummond ruft bestimmt nicht mehr an.«
»Willst du noch einmal zum Friedhof fahren?«, fragte Dance.
»Ja.«
Sie kamen am alten Farmhaus vorbei und blieben auf der Straße, bis sie in die Summit Ridge Road abbogen und am Land der Benchleys vorbei zu der Stelle fuhren, an der der Zaun endete und das Staatsland begann. Hier hatte Zach die Leiche des vermeintlichen Landstreichers entdeckt. Jordanna bremste und rollte langsam auf die versteckte Abzweigung zum Friedhof zu. Dort, wo die Schotterstraße in dem Waldstück verschwand, waren rot, blau und weiß blinkende Lichter zu sehen, grell wie auf einem Rummelplatz. »Wow«, sagte Jordanna und hielt an.
»Drummond hat die Kavallerie mitgebracht«, bemerkte Dance trocken.
Sie fuhren an der Zufahrt zum Friedhof vorbei und hielten ein Stück weit entfernt am Straßenrand an, wobei sich Jordanna des tiefen Abgrunds zu beiden Seiten der Summit Ridge Road sehr wohl bewusst war. »Pass auf, wenn du aussteigst«, warnte sie Dance und nahm eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach. »Es geht hier ziemlich steil runter.«
Sie stiegen aus dem RAV4 und standen fröstelnd in der kühlen Mainacht. Nebelschwaden hüllten die Ausläufer der Berge in eine gräuliche Decke.
»Los geht’s«, sagte Jordanna, knipste die Maglite an und schlang stützend einen Arm um seine Taille.
Ein junger Officer stand neben dem offenen, von Brombeergestrüpp überwucherten Tor zur Zufahrt, neben ihm ein Streifenwagen mit eingeschalteten Scheinwerfern. »Sie können hier nicht rein. Es handelt sich um eine Polizeiangelegenheit«, teilte er ihnen kurz angebunden mit.
»Ich bin diejenige, die den Leichenfund gemeldet hat«, erwiderte Jordanna ebenso kurz angebunden.
»Tut mir leid, Ma’am.«
»Ich möchte Peter Drummond sprechen.«
»Nein, Ma’am.«
»Wurde der Chief informiert?«, schaltete sich Dance ein.
»Es steht mir nicht zu, Ihre Frage zu beantworten, Sir.«
Dance schaute in Richtung der drei Fahrzeuge mit den blinkenden Lichtbalken. »Ich würde sagen, ja. Wie viele Officer und Streifenwagen hat Rock Springs?«
»Ich möchte den Chief sprechen«, teilte Jordanna dem jungen Officer mit. »Polizeichef Markum kennt mich. Er ist ein guter Freund meines Vaters, Dr. Winters.«
»Es tut mir leid, Ma’am«, sagte der Polizist erneut, der jetzt schon etwas weniger beflissen klang.
»Bitte sagen Sie ihm, dass ich hier bin. Er wird das wissen wollen.« Ihre Stimme klang warnend.
Der Officer musterte sie für einen Augenblick, dann griff er zögernd nach seinem Funkgerät. Dance zog Jordanna außer Hörweite. »Bring ihn dazu, dir zu verraten, wessen Leichnam du entdeckt hast. Er wird dir nichts sagen wollen, also lass dir etwas einfallen.«
»Oh, keine Sorge. Ich kenne Markum.«
Zehn Minuten später sah sie den Chief aus der Richtung des Friedhofs kommen, eine dunkle Silhouette vor den grell blinkenden Lichtern. Sie wollte ihm entgegengehen, aber der junge Officer breitete die Arme aus, als sei sie ein Wildpferd, das in den Korral getrieben gehörte.
»Jordanna«, grüßte der Chief und trat auf sie zu. »Pete sagt, du hast den Leichenfund gemeldet?«
»Das ist richtig. Um wen handelt es sich? Wisst ihr das schon?«
»Tja, genau das ist der Punkt.« Er schnitt eine Grimasse und warf einen Blick über die Schulter auf den Weg, den er gekommen war, dann konzentrierte er sich wieder auf Jordanna. »Es gibt keine Leiche.«
Beinahe hätte sie gelacht. »Doch, die gibt es sehr wohl. Ich habe sie berührt. Außerdem konnte ich sie riechen, noch bevor ich sie entdeckt hatte.«
Der Chief schüttelte den Kopf. »Die Erde war aufgewühlt, das ist richtig, aber die einzigen Leichen, die wir gefunden haben, liegen schon sehr, sehr lange auf diesem Friedhof.«
»Das ist nicht möglich«, beharrte Jordanna. »Seit ich hier war, sind doch bloß ein paar Stunden vergangen!«
»Der Boden wurde geharkt, mehr kann ich dir dazu nicht sagen.«
»Dann hat irgendwer die Leiche verschwinden lassen!« Jordanna war kurz davor, auszurasten. »Die Frau hatte ein Brandmal, genau wie der Tote, den man dort drüben gefunden hat.« Sie deutete in die Richtung, in der das Gebüsch lag, das Zach ihr heute gezeigt hatte. »Ein umgedrehtes Kreuz, auf ihrer linken Gesäßbacke.«
Einen Moment lang verschlug es Markum die Sprache, doch er erholte sich rasch. »Ich habe mit Dr. Ferguson gesprochen. Er hat dir von dem Kreuz erzählt.«
»Ja, das hat er«, bestätigte sie. »Und jetzt sage ich Ihnen, dass die junge Frau das gleiche Brandmal hatte.« Als er nichts erwiderte, fragte sie barsch: »Was ist?«
»Er denkt, du erfindest das Kreuz, damit du eine Verbindung zu der ersten gebrandmarkten Leiche herstellen kannst«, bemerkte Dance nüchtern.
»Das tue ich nicht!« Jordanna war empört. Doch plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie in einer ziemlich heiklen Zwickmühle steckte.
In Rock Springs hielt sie ohnehin fast jeder für verrückt, und nun lieferte sie ihnen den endgültigen Beweis dafür, indem sie den Fund einer Leiche meldete, die es gar nicht gab. Irgendwer hatte die Tote verschwinden lassen. »Wer war als Erster vor Ort?«, wollte sie wissen.
»Pete«, antwortete Markum. »Zusammen mit zwei weiteren Polizisten. Mehr Officer haben wir nicht.«
»Ich würde mich gern persönlich davon überzeugen, dass die junge Frau weg ist.«
»Jordanna, du strapazierst meine Geduld«, sagte er überdrüssig. »Es gibt keine Leiche – das kannst du drehen und wenden, wie du willst. Vielleicht wäre es besser, du würdest nach Portland zurückkehren oder woher auch immer du gekommen bist.«
»Ich werde nicht klein beigeben«, warnte sie ihn. »Irgendetwas stinkt hier ganz gewaltig, auch wenn Sie nicht wahrhaben wollen, dass selbst in Rock Springs schlimme Dinge passieren können.«
»Doch, das ist mir durchaus bewusst«, blaffte der Chief, dann machte er auf dem Absatz kehrt.
Jordanna sah Dance an. Sie war so frustriert, dass sie kaum sprechen konnte. »Glaubst du mir?«, fragte sie.
Er legte seinen Arm um sie und zog sie an sich. »Ja. Und selbst wenn da keine Leiche mehr liegt, weiß die Polizei, dass etwas faul ist. Auch die Cops in Rock Springs sind geistig nicht völlig umnachtet.«
»Wer könnte sie weggeschafft haben?«, grübelte Jordanna.
»Jemand, der wusste, dass du sie gefunden hast.«
»Aber es war doch niemand in der Nähe!«
»Vielleicht doch.«
Ein Schauder lief ihr den Rücken hinab, als streiche jemand mit einem eiskalten Finger über ihre nackte Haut. Eilig sah sie sich in alle Richtungen um, aber die nebelige Nacht war undurchdringlich.
Vielleicht war doch jemand da.
 
Mit klingenden Geräuschen wie von einer hellen Glocke stieß die Schaufel in den steinigen Boden. Trotz der kühlen Nacht schwitzte er, und er hatte noch einiges zu tun, bis seine Aufgabe erledigt war. Nachdem er den Wagen des Treadwell-Mädchens in der Nähe der Fool’s Falls in den Abgrund gestoßen hatte, war er zu seinem Pick-up zurückgekehrt. Die Gegend dort war so einsam, dass er sich völlig ungestört geglaubt hatte, und dann war plötzlich ein Mann um die Kurve gebogen, die zu dem Parkplatz bei den Wasserfällen führte. Todd Douglas. Herr im Himmel. Ihm war übel geworden vor Reue, als er begriff, wen er da mit einem Stein bewusstlos geschlagen hatte. Todd hatte sterben müssen, das stand fest.
Gott verfolgte einen Plan, rief er sich in Erinnerung. Todd war bestimmt nicht grundlos dort erschienen. Er dachte an die mit dem schweren Holzbalken versperrte Tür in der Scheune. Er hatte viele Dinge im Namen des Herrn tun müssen, die ihm Pein bereiteten.
Er grub weiter, so lange, bis seine Muskeln von der schweren Arbeit schmerzten. Das Auftauchen der anderen Treadwell-Schlampe hatte ihn völlig aus der Fassung gebracht. Woher war sie so plötzlich gekommen? Wie hatte sie den Friedhof gefunden? Wie? 
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Sie dort zu sehen, hatte ihn vor Furcht zittern lassen. Er hatte die jüngere Treadwell in die Scheune gebracht, vorn im Fußraum, mit einer Decke zugedeckt. Zum Glück war er unterwegs nur einem einzigen Wagen begegnet. Er hatte die alte Benchley erkannt, die ihren betagten Ford kaum auf der Straße halten konnte, halb blind, wie sie war. Vorsichtshalber war er vom Gas gegangen, man konnte ja nie wissen.
In der Scheune angekommen, hätte er sich am liebsten mit der kleinen Treadwell vergnügt, aber er hatte sich beherrschen können. Hatte sich nur zweimal an ihr gerieben, als er sie vor dem kalten Kohlebecken ablegte. Sie war tot. Eine weitere der verlorenen Seelen war bereit, ins ewige Leben einzutreten.
Er beglückwünschte sich zu der gelungenen Ausführung seiner Mission, als er plötzlich bemerkte, dass ihr Handy fort war. Wie war das möglich? Er hatte akribisch darauf geachtet, dass ihr Telefon in ihrer Handtasche steckte und dass Handtasche und Reisetasche in der Fahrerkabine gut hinter seinem Sitz verstaut waren. Doch als er ihre Sachen durchging, war das Handy verschwunden.
Panik flackerte in ihm auf. Er wusste, dass das Telefon nicht in dem grauen Wagen gewesen war, den er den Abgrund hinabgestoßen hatte. Dafür hatte er gesorgt, bevor Douglas aufkreuzte. Völlig überraschend. Wie aus dem Nichts. Also musste das Handy auf dem Friedhof sein. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Er war gezwungen gewesen, umzukehren.
Es war Gottes Wille, dass er genau zum rechten Zeitpunkt eintraf. Er sah eine Frau die Straße entlangmarschieren, Richtung Friedhof. Auf dem Feld gegenüber brauste Zach Benchley auf seinem Quad zurück zur Farm seiner Eltern. Wer ist die Frau?, dachte er und bremste ab.
Sein Blick fiel auf den schwarzen RAV4 am Straßenrand, und dann wusste er es. Es war ihr Wagen. Der des mittleren Treadwell-Mädchens. Er hatte ihn erst heute Morgen vor der Praxis ihres Vaters stehen sehen.
Er wartete im Pick-up. Sein Atem ging stoßweise. Wartete so lange, bis sie weit genug die Schotterstraße Richtung Wäldchen gegangen war, um nicht zu bemerken, dass er auf der Straße an der Zufahrt vorbeifuhr. Er fuhr mehrere Meilen, fast bis zum Aussichtspunkt, doch dann riss er das Lenkrad herum und wendete. In dem Augenblick rutschte das verschwundene Handy unter dem Sitz hervor und wäre um ein Haar unter die Bremse geschlittert. Er hielt an, um es aus dem Fußraum zu angeln, steckte es ein und schickte ein Gebet zum Himmel. Beinahe hätte er über das perfekte Timing gelacht. Wenn das kein Wunder war! Um der anderen Treadwell-Schlampe nicht versehentlich zu begegnen, wartete er fast vierzig Minuten, dann fuhr er zurück zu der Stelle, an der er ihren Toyota gesehen hatte. Der Wagen war fort.
Hatte sie Bernadette entdeckt? Das Risiko durfte er nicht eingehen, also holperte er die Schotterstraße zum Friedhof entlang, trat auf die Bremse und legte den Leerlauf ein.
Er musste Bernies Leichnam fortbringen. Womöglich rief Jordanna Treadwell die Polizei, und er konnte auf keinen Fall riskieren, dass die Cops hier etwas fanden. Es tat ihm leid, dass Bernadette nicht bei den anderen verlorenen Seelen bleiben durfte. Er musste die Befleckten auf der letzten Ruhestätte ihrer Familie bestatten. Das war es, was Gott wollte. Doch die Treadwell-Schlampe hatte seinen Plan zunichtegemacht, hatte er zähneknirschend gedacht. Nein, er durfte Satan nicht gewinnen lassen!
Jetzt grub er sich in den steinigen Boden des bewaldeten Hügels hinter der Scheune, hinter seinen eigenen Feldern. Er grub und grub und grub. Es war ja nur vorübergehend, redete er sich ein, nur bis er sich um Jordanna gekümmert hatte. Dann konnte er die Kranken von den anderen fortbringen.
Du musst sie alle fortbringen. Sie werden zu dir kommen. Sie werden es herausfinden.
Er schob diesen beängstigenden Gedanken beiseite und konzentrierte sich völlig aufs Graben. Endlich warf er die Schaufel zu Boden, legte den Kopf in den Nacken und blickte hinauf in den Himmel. Sein Herz hämmerte vor Anstrengung. Er hatte sein Hemd ausgezogen, seine Haut war schweißnass. Er musste aufpassen, dass er sich nicht am Weißdorn mit seinen langen, spitzen Dornen schrammte. Ein Blick auf die tiefen schwarzen Löcher, die er in den steinigen Boden gegraben hatte, bestätigte ihm, dass sie tief genug waren.
Ein paar weitere Spatenstiche, dann stapfte er eilig zurück zum Pick-up und zerrte Bernie aus der Fahrerkabine. Mittlerweile war sie seit zehn Tagen tot, und sie stank erbärmlich. Eine verdorbene Seele. Er warf sie in eins der Löcher und fing an, sie mit Erde und Steinen zu bedecken. Daneben klaffte ein weiteres offenes Grab. Das Grab, das er für die andere bedauernswerte Seele geschaufelt hatte, für Jordannas Schwester Kara, die elende Hure.
Als er an die beiden Treadwell-Mädchen dachte, kam ihm die dritte Schwester in den Sinn – Emily –, obwohl er sich geschworen hatte, nie, nie wieder einen Gedanken an sie zu verschwenden. Er hatte sie geliebt, als ihr Seelenverwandter. Er hätte alles getan, um sie zu retten – hätte alles gegeben, um ihre Seele vor der Verderbnis zu bewahren, doch sie war bereits befleckt gewesen. Es hätte nichts zwischen ihnen sein dürfen. Sie war nicht verantwortlich für das, was sie mit anderen Männern anstellte. Sie war krank. In Versuchung geführt durch Satan. Er wusste das, trotzdem war es hart gewesen, Zeuge ihres Niedergangs zu werden.
Er zog sein Hemd an, griff nach seiner Jacke, um sie auf den Beifahrersitz zu legen. Geschafft. Erleichtert legte er die kurze Strecke zur Scheune zurück, vorbei an einer Pferdekoppel. Es standen nur wenige Tiere darauf, nur die, die übrig geblieben waren, seit die Ranch nicht mehr von seinem Vater geführt wurde. Die Kühe befanden sich auf der Weide gegenüber, dunkle Punkte in der grünen Landschaft, über die sich langsam, aber unaufhaltsam die Dämmerung herabsenkte.
Es hatte angefangen zu regnen, also steuerte er den Pick-up durch das gähnende schwarze Loch des Scheunentors. Er hatte es offen gelassen, da er wusste, dass er nicht lange fort sein würde.
Drinnen sprang er aus der Fahrerkabine und ging mit großen Schritten zum Kohlebecken, um Feuer zu machen und das Brenneisen zu erhitzen. Er hatte eine Plane über Karas Körper geworfen, der auf dem nackten Scheunenboden lag. Jetzt zog er die Plane zur Seite und schaute auf sie hinab, während er darauf wartete, dass das Eisen die erforderliche Temperatur erreichte. Es dauerte ein wenig, aber er hatte Zeit. Geduldig blickte er in die lodernden Flammen, beobachtete, wie sich die schwarzgraue Spitze des Brenneisens leuchtend orange verfärbte.
Wie gebannt starrte er in den Ofen Satans, doch plötzlich wurde er von dem munteren Klingelton eines Handys aus seiner Entrückung gerissen. Das war ihr Handy. Das in ihrer Handtasche in der Fahrerkabine steckte. Er ging zum Pick-up, nahm es heraus und wartete, dass es aufhörte zu klingeln, ein Auge auf den strömenden Regen vor dem offenen Scheunentor geheftet. Hoffentlich füllte sich das Loch, das er für die jüngere Treadwell gegraben hatte, nicht mit Wasser.
Nachdem das Telefon verstummt war, drückte er vorsichtig auf die Tasten und stellte erfreut fest, dass der Bildschirm hell wurde. Zum Glück hatte sie keine Sperre wie einen Zahlencode, ein Passwort oder ein Muster eingebaut. Auf dem Display erschien der Name der Anruferin: Jordanna. 
»Elendes krankes Miststück«, wisperte er. Dann scrollte er durch Karas letzte Textnachrichten. Jennie hatte sie für heute Abend zum Dinner eingeladen. Jennie … Damit musste Jennie Markum gemeint sein. Es war eine Schande, dass Jennie, eine reine Seele, Kontakt zu den Treadwell-Huren pflegte. Sie müsste es eigentlich besser wissen.
Eine Idee keimte in seinem Kopf auf, nahm langsam Gestalt an und setzte sich fest. Er wusste, dass er sie gründlich durchdenken musste, um keinen Fehler zu machen, zumal man ihm mehr als einmal vorgeworfen hatte, nicht der Hellste zu sein. Endlich kam er zu dem Schluss, dass seine Idee gut war, und schickte Jennie eine SMS: Schuldigung, schaffe es nicht, muss zurück nach Porland.
Nachdem er auf »Senden« gedrückt hatte, nahm er den Akku aus dem Handy, warf es auf den Fußboden und zertrat es mit seinem Stiefelabsatz. Anschließend hob er die zermalmten Teile auf und schleuderte sie ins Kohlebecken.
Er fuhr zusammen, als plötzlich sein eigenes Telefon klingelte. Er hatte es in die Jackentasche gesteckt und völlig vergessen. Jetzt kehrte er erneut zur Fahrerkabine zurück, um es zu holen. Bevor er das Gespräch annahm, warf er einen Blick aufs Display, obwohl er ohnehin wusste, dass sie dran war. »Ja«, sagte er mit tonloser Stimme.
»Ist es vollbracht?«, fragte sie.
»Noch nicht ganz.«
»Wie meinst du das?« Wie scharf ihr Ton war!
»Ich muss sie noch brandmarken.«
»Du darfst sie nicht anrühren, hast du verstanden?«
Er dachte daran, wie er sich an ihr gerieben hatte. Lügen war eine Sünde, aber er hatte nichts Unrechtes getan, zumindest nicht im strengeren Sinne. »Ich bin rein geblieben.«
»Dein Werk ist beinahe vollbracht. Im Himmel wirst du belohnt werden. Es sind nicht mehr viele übrig.«
Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. »Diese hier ist nicht die Reporterin, aber sie ist eine Treadwell.«
»Wie bitte? Wie meinst du das?« Ihr Ton wurde noch schärfer.
»Die hier ist die jüngste Schwester. Sie ist in die Stadt gekommen, und sie hat mich erkannt.«
»Herr im Himmel«, wisperte sie.
»Es ist Gottes Wille. Er gibt auf uns acht.«
»Gewiss tut er das. Aber du musst dich um die andere kümmern. Beeil dich!«
Er spürte, wie Zorn in ihm aufstieg, doch er musste ihn unterdrücken. Er wusste, was er zu tun hatte. Die nächsten Worte fielen ihm schwer, brachen ihm fast das Herz. »Wir müssen etwas wegen Buh unternehmen.«
»Hör auf, von Buh zu reden.« Kurz angebunden. Erbost.
»Er weiß von dem Friedhof. Und wahrscheinlich weiß er auch von dem Friedhof auf unserem Land.«
»Schluss damit! Hör auf, an Buh zu denken, und konzentriere dich lieber auf unsere Mission. Bring die Sache mit der jüngsten Schwester zu Ende. Brandmarke sie, auf dass ihre Seele rein werde.«
Damit legte sie auf. Er steckte das Telefon zurück in seine Jackentasche und wandte sich wieder dem toten Mädchen zu. Er wusste, dass er sie nicht berühren sollte, er musste achtgeben, dass sich ihre Krankheit nicht auf ihn übertrug, aber sie ähnelte Emily so sehr, dass er keinerlei Ekel vor ihr verspürte.
Die Flammen im Kohlebecken warfen orangefarbene Schatten auf ihre weiße Haut. Langsam zog er das glühende Eisen aus dem Feuer. Er drehte sie so, dass ihre linke Hüfte nach oben zeigte, dann presste er ihr das umgedrehte Kreuz ins Fleisch. Ein süßlicher, verbrannter Geruch stieg ihm in die Nase.
Rasch sprach er ein Gebet, hievte sie auf die Schulter und warf ihren schlaffen Leichnam auf den Beifahrersitz. Ohne sich die Mühe zu machen, sie zu bedecken, da er in dieser Abgeschiedenheit ohnehin keiner Menschenseele begegnen würde, fuhr er zu Bernadettes vorübergehender Ruhestätte. Er zog die Treadwell-Schlampe aus der Kabine, trug sie zu dem Loch und warf sie in das schlammige Wasser. Es platschte laut und spritzte. Der Regen fiel immer noch in wahren Sturzbächen vom Himmel, rann von der Krempe seines Cowboyhuts in die Grube. Er spürte eine schwere Last auf seiner Seele. Es war leichter, Männer zu töten, selbst solche, die er mochte.
Es gilt, die göttliche Mission zu erfüllen, vergiss das nicht.
Entschlossen griff er zur Schaufel und bedeckte Kara mit Erde, ließ sie verschwinden wie zuvor Bernadette. Drei Leichname waren jetzt hier begraben: Bernie, Kara und, gleich neben dem Weißdorn, die miese Schlampe, die ihn zur Welt gebracht hatte.
Den Dummkopf, der unbefugt über ihr Land gestreift war, hatte er wie Bernadette zum alten Friedhof bringen wollen, aber der Leichnam war auf der Summit Ridge Road in der engen Kurve kurz vor der Abzweigung von der Ladefläche des Pick-ups gerutscht. Als er bemerkte, was geschehen war, hatte er angehalten und den Rückwärtsgang eingelegt. Doch da sah er plötzlich zwei Lichtkegel durch die Bäume rund um die Grabstätte blinken. Scheinwerfer. Jemand war auf dem Friedhof gewesen! Bestimmt eins von diesen Liebespaaren, die er schon öfter dort gesehen hatte, kichernd, stöhnend, rammelnd wie die Kaninchen. Ihn hatte zum Glück noch nie jemand entdeckt, und das sollte auch so bleiben.
Kurz entschlossen war er weitergefahren, ein Stück entfernt am Straßenrand stehen geblieben und zu Fuß zurückgeschlichen. Er war gerade dabei, den Leichnam zu seinem Pick-up zu schleifen, als er einen Motor hörte. Hastig sprang er ins Gebüsch, den toten Mann mit sich zerrend, und stieß sich den Kopf mit voller Wucht an einem Ast. Sobald der Wagen vorbeigefahren war, rappelte er sich benommen hoch, taumelte zurück zum Pick-up und fuhr nach Hause, wo er sich zweimal übergab und anschließend schlief wie ein Toter. Die gebrandmarkte Leiche war vergessen. Als er ihr später davon erzählte, teilte sie ihm mit, er habe eine Gehirnerschütterung erlitten. Sie war stinksauer auf ihn, denn zu der Zeit hatte Zach Benchley den Toten bereits entdeckt.
Er machte sich Gedanken, dass die Leute in dem vorbeifahrenden Wagen ihn gesehen hatten, doch seine Sorge erwies sich als überflüssig. Zudem wusste keiner, um wen es sich bei dem Toten handelte. Alle hielten ihn für einen Landstreicher. Sie sagte, sie könnten sich glücklich schätzen, dass der Chief beschlossen hatte, die Sache mit dem Brandmal unter Verschluss zu halten, obwohl es später doch irgendwie herausgekommen war. Egal. Er hatte Gottes Werk vollbracht und die verdorbenen Seelen erlöst.
Bernie, die junge Bernadette, umzubringen, war ihm sehr viel schwerer gefallen, als den Landstreicher auszulöschen. Aber er hatte gesehen, wie sie die Augen verdrehte, hatte gewusst, wie geil sie war. Sie hatte monatelang mit Chase gevögelt, und erst da hatte er endgültig begriffen, dass sie ein Kind Luzifers war. Er hatte die beiden in flagranti erwischt und gewusst, dass er ihr den Teufel austreiben musste – nein, »ausbrennen« war das richtige Wort –, um ihre Seele zu retten. Eines Tages würde er ihre sterblichen Überreste zu ihren Angehörigen bringen, denn dorthin gehörte sie, und die Treadwells gleich dazu.
Er warf die Schaufel auf die Ladefläche des Pick-ups und sprang in die Fahrerkabine. Die jüngste Treadwell war eine Art Bonus gewesen, doch nun musste er sich auf die letzte der drei Schwestern konzentrieren. Er hatte sie gesehen, zusammen mit dem Mann, der an Krücken ging. Wahrscheinlich trieb sie es mit ihm und mit anderen Männern ebenfalls. So waren die Treadwells nun mal.
Er hatte keinen Spaß an dem, was er tun musste, aber sie hatte recht: Auch Jordanna Treadwell musste gerettet werden, und zwar bald. Jetzt, da ihre jüngere Schwester tot war, war Jordanna die Letzte im gebärfähigen Alter, und es musste unbedingt verhindert werden, dass die Treadwells sich fortpflanzten.
Mit Jordanna würde diese Linie ein Ende finden.
[home]
Kapitel zwanzig
Dance lag auf der Luftmatratze, an Jordanna gekuschelt, einen Arm um ihren nackten Leib geschlungen. Es war früher Morgen und noch dunkel. Zärtlich streichelte er ihren Nacken. Merkwürdig. Er hatte das Gefühl, schon seit Ewigkeiten mit ihr zu schlafen, und er hoffte, dass das zwischen ihnen niemals enden würde.
Sie war sehr still gewesen, als sie gestern am späten Abend nach Hause zurückgekehrt waren, tiefe Ränder lagen unter ihren Augen.
Er hatte förmlich zusehen können, wie die Energie aus ihr wich. Er verstand, warum, auch ohne dass sie beharrte: »Dort war eine Frauenleiche.«
»Schreib es auf«, schlug er ihr vor, nachdem sie es sich im Wohnzimmer bequem gemacht hatten.
»Jemand wusste, dass ich auf dem Friedhof war, und hat die Tote weggeschafft.«
»Da hast du deine Story: die verschwundene Leiche, eine widerwillige Polizei, deine eigene Geschichte in dieser Stadt … schreib das auf!«
»Meine eigene Geschichte …«, wiederholte sie, die Lippen ironisch gekräuselt.
Einen Augenblick lang dachte er, sie würde seinen Rat in den Wind schlagen, doch dann schien sie Feuer zu fangen. Sie fuhr ihren Laptop hoch, öffnete ein Word-Dokument und fing an zu tippen. Ihr Stil war anschaulicher, ausführlicher als sein eigener, weshalb er ihr anbot, den Text zu redigieren. Sofort war die alte Jordanna wieder da, die mit eiserner Entschlossenheit um jedes einzelne ihrer Worte kämpfte, was er für ein gutes Zeichen hielt.
Dance wusste, dass Schreiben dabei half, die eigenen Gedanken zu sortieren, da es einen dazu zwang, Ereignisse und Informationen chronologisch aufzuschreiben und in einen logischen Zusammenhang zu bringen. Er war aufgestanden, in die Küche gegangen und hatte in der Mikrowelle Wasser für einen Instantkaffee warm gemacht. Während er das Pulver in die Tassen füllte, wanderten seine Gedanken zu den Saldanos. Ihm war klar, dass er sich mit dem Tonband an die Polizei wenden musste. Nicht an die Cops hier in Rock Springs – genau wie Jordanna zweifelte er ernsthaft an deren Kompetenz, vielleicht sogar an ihrer Aufrichtigkeit. Nein, es war an der Zeit, nach Portland zurückzukehren.
Die beiden dampfenden Tassen in der Hand, war er ins Wohnzimmer zurückgehumpelt. Das hier war vermutlich die letzte Nacht, die sie in dem alten Farmhaus verbringen würden, dachte er und spürte einen schmerzhaften Stich des Verlusts, als er zu Jordanna hinüberblickte, deren Gesicht im Licht des Laptops bläulich schimmerte. Als sie ihn bemerkte, sah sie auf und sagte: »Die Rohform steht, zumindest beinahe. Jemand hat mich beobachtet und die Leiche weggeschafft. Aber ich habe keine Ahnung, warum, und genauso wenig weiß ich, wie er mich sehen konnte.«
»Er war da, und du hast ihn nicht bemerkt«, schlug Dance vor. »Irgendwo in der Nähe?«
Die Vorstellung gefiel ihr gar nicht. »Ob er in der Gegend wohnt? Soweit ich weiß, lebt auf der Farm der Fowlers nur noch eine alte Dame – Mrs. Fowler. Laut Zach ist sie allein dort.«
»Dann ist es vielleicht einer der Nachbarn?«
»Wir zählten zwar zu den Nachbarn, aber leider habe ich mich als Jugendliche kaum für die anderen interessiert. Das Land gehörte früher beinahe komplett den Benchleys – auf dem Friedhof sind nur Familienangehörige begraben. Ich habe die Namen auf den Kreuzen gesehen.«
»Du solltest mit Mrs. Fowler sprechen«, schlug er vor und setzte sich neben sie auf die Couch.
Sie tippte noch ein paar Wörter, doch er spürte, dass seine Nähe sie ablenkte. »Was hast du vor?«, fragte sie gedehnt. Ihr Lächeln erlosch, als er antwortete: »Ich werde das Tonband der Polizei übergeben.«
»Glaubst du, es ist der Grund für den Anschlag auf Saldano Industries?«
»Das Band weist auf mögliche Schmuggelaktivitäten hin, allerdings gibt es keine konkreten Hinweise, womit geschmuggelt wird. Möglicherweise stecken auch gar nicht die Saldanos dahinter. Das ist der Grund, warum ich eine Kopie davon an Max weitergegeben habe. Er sollte sich intern darum kümmern.«
»Ich dachte, auch du könntest dir inzwischen vorstellen, dass die Saldanos nicht durch und durch ehrlich sind.«
»Ich habe ein bisschen recherchiert, sozusagen einen heimlichen Blick hinter die Kulissen geworfen«, räumte er ein. »Ich wusste, dass etwas faul war. Eigentlich hätte ich längst zur Polizei gehen müssen, aber dann kamen der Anschlag, das Krankenhaus, du … Außerdem fällt es mir schwer, der Polizei zu vertrauen.«
»Da haben wir etwas gemeinsam«, sagte sie, und er beugte sich vor und küsste sie, begehrte sie so sehr, wie er schon lange keine Frau mehr begehrt hatte.
Am Ende waren sie einander in die Arme gefallen und eng umschlungen in sein Zimmer getaumelt, wo sie sich zweimal geliebt hatten, bevor sie schließlich eingeschlafen waren.
Jetzt wäre er am liebsten schon wieder über sie hergefallen. Es war verrückt. Bis gestern war ihm nicht einmal aufgefallen, was er vermisst hatte.
Jordanna regte sich in seinen Armen, dann drehte sie sich langsam um und sah ihn an. In der Dunkelheit konnte er den Ausdruck in ihren Augen nicht erkennen.
»Wann soll ich dich nach Portland fahren?«, fragte sie.
»Morgen wäre schön.«
»Es bleibt uns also noch ein Tag.«
In ihren Worten hörte er das Echo seiner eigenen Gefühle. Auch sie wollte nicht, dass ihre gemeinsame Zeit zu Ende ging. »Ja.«
»Dann werden alle wissen, wo du bist.«
Er wusste nicht, wie er ihr erklären sollte, dass er sich inzwischen weniger verletzlich fühlte, weniger ausgeknockt. Sie hatte ihn aus einer brisanten Situation gerettet, in der er nicht stark genug gewesen war, selbst zu handeln, doch es widersprach seiner Natur, sich länger zu verstecken.
»Ich muss den Saldanos gegenübertreten«, erwiderte er daher, woraufhin sie ihn in ihre Arme zog, um ihn mit einem Anflug von Verzweiflung ein weiteres Mal zu lieben.
 
Auggie drehte sich im Bett um und streckte einen Arm nach Liv aus, aber sie war bereits aufgestanden. Seufzend vergrub er den Kopf unter dem Kissen. Er arbeitete an einem Fall, der in Wirklichkeit gar nicht mehr ihm gehörte, und man hatte ihn bereits angewiesen, die Saldanos nicht länger »zu belästigen«.
Sein Lieutenant hatte ihn am späten Samstagabend angerufen. Ein Telefonat am Wochenende bedeutete selten etwas Positives, und als er sich gemeldet und den Satz »Was tun Sie da eigentlich, Rafferty?« vernommen hatte, war ihm sofort klar gewesen, dass es um die Saldanos ging.
Er hatte versucht, sich zu verteidigen: Ja, die FBIler hatten bereits übernommen, aber er verfolge eine andere Spur. Er brauche lediglich noch ein bisschen mehr Zeit.
»Ich würde Sie gern undercover auf einen anderen Fall ansetzen«, verkündete Lieutenant Cawthorne, als er geendet hatte.
»Ich würde aber lieber an diesem weiterarbeiten«, hielt er stur dagegen.
Und dann hatte Cawthorne gesagt: »Victor Saldano hat bei Captain Jarvis angerufen und sich über Sie beschwert. Auch Agent Bethwick hatte dem ein paar Worte hinzuzufügen, unter anderem war von ›Budgetkürzungen‹ die Rede. Ihre Personalakte ist tadellos, aber das hier nimmt eine politische Dimension an. Wenn Sie möchten, dass ich mich für Sie einsetze, sollten Sie Ihre Alleingänge einstellen.«
Auggie hatte nicht recht gewusst, was er darauf antworten sollte. Er hatte in zahlreichen Fällen undercover fürs Portland PD gearbeitet, und genau deswegen hatte man ihn vom Laurelton PD abgeworben. Er hatte den Job geliebt, doch dann war Liv in sein Leben getreten, und das hatte alles verändert. Ein Undercover-Auftrag bedeutete Arbeit rund um die Uhr, ohne Pause. Jedes Mal musste er eine neue Identität annehmen. Ein Doppelleben führen, begleitet von permanenter Gefahr, vierundzwanzig Stunden am Tag. Ein Leben wie alle anderen zu leben, war da nicht möglich.
In dieser Phase wünschte er sich nichts mehr als einen stinknormalen Job bei der Mordkommission. Er wollte den Saldanos das Handwerk legen. Irgendwas war faul bei dieser Familie. Und die Tatsache, dass sie angerufen und sich über ihn beschwert hatten, zeigte ihm, dass er auf der richtigen Fährte war.
»Ich bin gern ein Alleingänger«, hatte er seinem Boss deshalb gesagt.
Aus dem Hörer war ein tiefer Seufzer gedrungen, dann hatte er vernommen: »Machen Sie sich für einen neuen Auftrag bereit. Arbeitsbeginn ist Montag.«
Jetzt klingelte sein Handy schon wieder. Auggie ging nicht dran. Er musste überlegen, wie er mit der neuen Situation umgehen sollte, weshalb er den Anrufbeantworter übernehmen ließ.
Einen Moment später dudelte Livs Smartphone die Melodie, die sie für seine Schwester ausgesucht hatte. Auggie vergrub seinen Kopf noch tiefer unter dem Kissen. Er selbst hatte auf individuelle Klingeltöne verzichtet. Bestimmt hatte Nine erst bei ihm angerufen und probierte es nun bei seiner Freundin.
Er hörte einen unterdrückten Freudenschrei, gefolgt von Livs eiligen Schritten. Einen Augenblick später flog die Schlafzimmertür auf. Er zog sich das Kissen vom Kopf und schaute sie erwartungsvoll an.
»Das war Nine. Bei July haben die Wehen eingesetzt. Nine ist schon unterwegs, also steh auf und lass uns losfahren!«
»Zum Krankenhaus?«, fragte Auggie.
»Wohin sonst, du Dummerchen? Na los, mach schon!«
Er sah, wie die Frau, die er liebte, begeistert aus dem Zimmer eilte. Obwohl es seine ältere Schwester war, die ein Kind bekam, verspürte er nicht dieselbe freudige Aufregung wie sie. Hätte Nine in den Wehen gelegen, hätte er anders empfunden, vermutete er. Aber wenn er ehrlich war, fürchtete er vor allem, er würde wie ein Löwe im Käfig auf und ab gehen, wenn er gezwungen wäre, im Krankenhaus auf die Geburt seiner Nichte zu warten.
Wenn er einen Verdächtigen verfolgte, brachte er alle Geduld der Welt auf, wenn es dagegen um die Familie ging …
»Wie wär’s, wenn ich dich dort absetze?«, schlug er vor.
Liv drehte sich um und sah ihn durchdringend an. Sie hatte genügend Herausforderungen mit ihrer eigenen Familie zu bewältigen: Ihre Mutter war gestorben, als sie noch ein Kind war, und ihr Bruder hatte psychische Probleme, die dazu führten, dass er immer wieder komplett die Realität ausblendete. Liv selbst hatte den Großteil ihrer Jugend in psychiatrischer Behandlung zwangsverbringen müssen und seitdem jegliches Vertrauen in vermeintliche Experten verloren.
»Du willst nicht mitkommen«, stellte sie fest.
»Dauert so eine Geburt nicht Stunden?« Auggie überlegte einen Moment lang und fuhr dann fort: »Wir haben heute den einunddreißigsten Mai.«
Liv lächelte. »Wenn sie das Baby nicht heute bekommt, dann nennt sie es vielleicht June und nicht May?«
»Oder July bricht mit der Tradition und wählt einen anderen Namen für das bedauernswerte Geschöpf aus. Bertha vielleicht oder Gertrud. Das wäre doch mal etwas Vernünftiges.« Auggie schlug die Bettdecke zurück.
»Was ist nun? Kommst du mit oder nicht?« Sie wandte sich zum Kleiderschrank und schrie vor Überraschung leise auf, als er von hinten die Arme um ihre Taille schlang. Er begann, an ihrem Nacken zu knabbern, woraufhin sie lachte und sich aus seinen Armen befreite. »Hör auf damit!«
»Ich könnte dich bei lebendigem Leib fressen.«
»Lass mich los!«
»Nein.« Er drückte sein Gesicht in ihre Halskuhle und flüsterte: »Ich komme ja mit. Wir ziehen das Baby-Ding zusammen durch.«
»Du musst nicht –«
»Pscht.« Er zog eine Spur von Küssen zu ihrem Schlüsselbein. »Aber wenn es stundenlang dauert, werde ich mich verdrücken.«
Sie rieb ihre Nase an seiner. »Überlegst du immer noch, nach Rock Springs zu fahren?«
»Damit würde ich beruflichen Selbstmord begehen. Wahrscheinlich.«
»Dann hast du sie also noch nicht erreicht?«
Sie meinte Jordanna Winters und Jay Danziger, die er beide wiederholt auf ihren Handys angerufen hatte. »Nein. Aber ich konnte mit Winters’ Vater sprechen. Ich habe das Gefühl, die zwei verstecken sich.«
Liv sah ihm in die Augen. »Was wirst du tun?«
Den Saldano-Fall lösen. Auch wenn mich das den Job kosten wird, dachte er. »Ich fahre ins Krankenhaus und setze mich geduldig ins Wartezimmer. Genau das habe ich vor, also versuch bitte nicht, mich davon abzuhalten.«
 
Jordanna traf Dance im Flur, die Haare noch nass vom Duschen. Licht fiel durch die fadenscheinigen Vorhänge, die Sonne war vor wenigen Augenblicken über den Bergen aufgegangen. Auch Dance hatte nasse Haare, und er hatte sich den Bart abrasiert, der ihm in den letzten Tagen gewachsen war – sehr zu ihrem Bedauern. Jetzt sah er irgendwie fremd aus. Sie war in eine saubere Jeans geschlüpft, dazu trug sie einen schwarzen leichten Pulli und Turnschuhe. Er hatte eine schwarze Jogginghose an und ein graues, langärmeliges T-Shirt, auf das das weiße Nike-Logo gestickt war. Nun zog er eine dunkelgraue Kapuzenjacke über.
»Ich spendiere dir Frühstück, wenn du mich in die Stadt fährst«, bot er an. »Ich möchte die Krücken zurückgeben.«
»Und sie gegen einen Gehstock eintauschen?«
»Das könnte dir so passen«, erwiderte er grinsend.
Jordanna wusste nicht recht, wie sie sich verhalten sollte. Einerseits waren sie miteinander intim gewesen – intimer ging es nicht –, andererseits standen so viele unausgesprochene, unerledigte Dinge zwischen ihnen, dass sie das Gefühl hatte, in einem ausgedehnten Wachtraum zu stecken.
»Lass uns im Grill & Burger frühstücken, dann können wir bei Braxton’s Pharmacy gleich die Krücken abgeben«, schlug sie vor.
»Gute Idee.«
Die Fahrt in die Stadt verlief überwiegend schweigend. Ihr fiel nichts ein, was sie hätte sagen können, und ihm schien es genauso zu gehen. Es war seltsam, fast wie bei einer Trennung, und sie war erleichtert, als er sich schließlich nach den Benchleys erkundigte, obwohl sie vermutete, dass es ihm lediglich darum ging, die Stille zu durchbrechen.
»Soweit ich weiß, bin ich über sieben Ecken mit ihnen verwandt. Die Alten besitzen immer noch Land, die Zufahrt mit dem großen, verrosteten ›Betreten verboten‹-Schild, an dem wir kürzlich vorbeigekommen sind, führt zu ihrem Haus. Ich erinnere mich, dass sie schon alt waren, als ich noch die Highschool besuchte. Sie haben Zachs Vater adoptiert. Ob es noch weitere Benchleys gibt, weiß ich nicht.«
»Du könntest zu ihnen fahren, nachdem du mit Mrs. Fowler gesprochen hast. Mal hören, was sie über den Friedhof zu sagen haben.«
»Klar.«
Jordanna spürte die Nachwirkungen der schlaflosen Nacht. Ein überwältigendes Glücksgefühl stieg in ihr auf und wurde umgehend überschattet von der Erinnerung an die tote Frau in dem Grab. Ihre Gedanken schweiften weiter zu ihrem Vater, zu Emily und Kara und schließlich zu ihrer Sorge um Dance, der sich bald mit den Saldanos treffen würde.
Die Hände fest am Lenkrad, konzentrierte sie sich auf die Straße, verdrängte die Erinnerung an seine heißen, feuchten Küsse, sein lustvolles Stöhnen und den Anblick seines muskulösen, geschmeidigen Körpers.
»Was ist?«, fragte er, als sie unbewusst einen tiefen Seufzer ausstieß.
»Ach, nichts. Gar nichts.«
 
In der Apotheke wurden sie von Margaret Bicknell bedient. Sie musterte die beiden durchdringend, ganz besonders Dance. Jordanna bezweifelte nicht, dass sie ihren Eindruck bei der nächstbesten Gelegenheit brühwarm ihrem Vater berichten würde. Ihre verrückte Tochter war wieder bei mir in der Apotheke – mit einem Mann! Nun, ihr Vater wusste bereits von Dance, also war es ihr gleich. Jordanna erkundigte sich, ob Braxton’s auch Gehstöcke führte.
Margaret deutete auf einen Behälter im vorderen Teil der Apotheke. Als Jordanna sich bei ihr bedankte, bemerkte Margaret spitz: »Ich sehe deinen Vater nachher beim Gottesdienst.«
Wie schön für dich.
»Reverend Miles fängt meist gegen elf an«, fügte sie hinzu.
»Wir können uns die Gehstöcke später ansehen«, schlug Dance vor und schob Jordanna in Richtung Grill & Burger. Jordanna spürte Margarets Blicke in ihrem Rücken, doch dann wurde sie von Loretta abgelenkt, die an den Tresen trat, um ihre Bestellung aufzunehmen. Zehn Minuten später verspeiste Dance Spiegeleier, drei Streifen knusprigen Schinkenspeck und Weizentoast und spülte das Ganze mit Orangensaft hinunter, während sich Jordanna mit einem gewendeten Spiegelei und einem getoasteten Brötchen begnügte. Dazu tranken beide einen schwarzen Kaffee.
Als sie aufgegessen hatten, nickte Jordanna in Margarets Richtung. »Ich glaube, sie ist ziemlich empört, weil ich a) mit dir unterwegs bin und b) nicht anständig für einen sonntäglichen Kirchenbesuch gekleidet bin.«
»Bist du während der Highschool regelmäßig zur Kirche gegangen?«, wollte Dance wissen.
Sie schüttelte den Kopf. »Mein Vater war damals längst nicht so eifrig, was die Religion betrifft. Das kam erst, als er sich mit Jennie zusammengetan hat, vielleicht auch schon vorher, allerdings erinnere ich mich beim besten Willen nicht daran, dass meine Mutter sonderlich religiös war. Meine älteste Schwester Emily hingegen hat in ihrem letzten Lebensjahr zu Gott gefunden.«
»Was ist mit Kara?«
»Sie hat mit Religion nichts am Hut.« Jordanna schob ihren halb geleerten Teller zur Seite und griff nach dem Kaffee. Wann immer Karas Name fiel, machte sich ein mulmiges Gefühl in ihrer Magengrube breit. »Und was ist mit dir?«
»Das letzte Mal habe ich am Tag meiner Hochzeit eine Kirche betreten. Carmen bestand auf das volle Programm. Ich hätte wissen müssen, dass diese Ehe nicht funktioniert, aber das hab ich leider nicht.« Dance legte sein Besteck zur Seite.
Als beide ihren Kaffee ausgetrunken hatten, suchten sie einen Gehstock für Dance aus und kehrten zum RAV4 zurück. Es war noch vor neun. »Glaubst du, es ist zu früh, zu Mrs. Fowler zu fahren?«, fragte Jordanna.
»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«
Sie nickte, half Dance in den Toyota, stieg ein und fuhr aus der Stadt hinaus zum Anwesen der alten Dame. »Wie passt Chase Sazlow in dieses Szenario? Reverend Miles sagt, er ist ebenfalls verschwunden. Man glaubt, dass er mit Bernadette durchgebrannt ist, doch mal angenommen, sie ist die Leiche, die ich gefunden habe – wo steckt er dann?«
»Hat Rusty nicht erzählt, Chase’ Eltern seien tot und er wohne auf der Calverson-Ranch?«
»Dann sollte Nate wissen, ob er da ist oder nicht«, sagte Jordanna nachdenklich. »Weißt du, was mir gerade auffällt? Alle sind Mitglieder der Green-Pastures-Gemeinde: Nate und Pru Calverson, Bernadettes Eltern, mein Vater … und der Gottesdienst beginnt um elf.«
»Oh, hast du etwa vor, dir eine Prise Religion einzuverleiben?«
Sie warf ihm einen Blick zu, und ihr wurde bewusst, wie sehr sie sein schiefes Grinsen liebte.
»Gut möglich. Wie sieht’s mit dir aus?«
Dance warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. »Es ist noch genug Zeit, um zu Mrs. Fowler zu fahren und anschließend bei der Green-Pastures-Kirche vorbeizuschauen. Wie muss man sich für einen solchen Anlass kleiden?«
»Wen interessiert’s?«
Er lachte.
[home]
Kapitel einundzwanzig
Auf dem Weg zur Fowler-Farm klingelte Jordannas Handy, und wieder schaute Dance für sie aufs Display. »Kein Name«, teilte er ihr mit und hielt das Telefon so, dass sie daraufschauen konnte. Es war dieselbe Nummer, die schon einmal angerufen hatte.
»Wer immer das sein mag – er gibt nicht so leicht auf.«
»Soll ich drangehen?«, fragte er.
»Nur zu«, forderte sie ihn achselzuckend auf.
»Hallo«, meldete er sich, ohne seinen Namen zu nennen.
Leichtes Zögern am anderen Ende der Leitung, dann vernahm er: »Hier spricht Detective Rafferty vom Portland Police Department. Ich versuche, Jordanna Winters zu erreichen.« Nun war es an Dance zu zögern, doch die Männerstimme fuhr bereits fort: »Spreche ich mit Jay Danziger?«
Er blinzelte überrascht. Also wussten sie, wen er begleitete. »Ich habe einen Detective Rafferty kennengelernt – allerdings eine Frau«, sagte er anstelle einer Antwort.
»Das ist meine Schwester. Detective September Rafferty. Ich bin August Rafferty, ihr Zwillingsbruder. Ich bin auf der Suche nach Ihnen, Mr. Danziger, und zwar seit Sie und Ms. Winters Portland vor ein paar Tagen verlassen haben. Wir haben Ms. Winters auf der Aufnahme einer der Überwachungskameras identifiziert, die das Bombenattentat aufgezeichnet haben. Sind Sie vielleicht zufällig in Rock Springs? Ich bin nämlich gerade auf dem Weg dorthin …«
 
Auggie kauerte im Wartezimmer auf dem Plastikstuhl neben Liv, die fast genauso unbehaglich dreinblickte, wie er sich fühlte, und zwar aus einem ganz speziellen Grund: Sein Vater und seine Stiefmutter hatten beschlossen, sich zu der Entourage im Krankenhaus zu gesellen, selbst Baby January war mit von der Partie. Auggie hatte gedacht, in Krankenhäusern sehe man Kinder als Besucher nicht gern, und Neugeborene und Kleinkinder schon gar nicht, aber anscheinend war dies im Laurelton General Hospital nicht der Fall.
Sein Vater hatte ihm vom Moment seines Eintreffens an kühle Blicke zugeworfen, was Auggies Laune nicht gerade gehoben hatte. Es war nicht so, dass Braden Rafferty etwas gegen seinen Sohn hatte, es war sogar eher das Gegenteil der Fall. Die Missbilligung seines Vaters galt einzig und allein seiner Berufswahl. Polizeidienst? Nein, das ging gar nicht, einen solchen Beruf übte ein Rafferty nicht aus. Sowohl Auggie als auch seine Schwester Nine waren von ihrem Vater bei jeder sich bietenden Gelegenheit abgestraft worden, seit sie beschlossen hatten, zur Polizei zu gehen und – schlimmer noch – dort zu bleiben. Auggie tendierte dazu, die Familienbande gänzlich zu durchtrennen oder zumindest so wenig Zeit wie möglich im »Schloss Rafferty«, wie er die einem bayerischen Schloss nachempfundene Villa inklusive Türmchen seines Vaters spöttisch nannte, zu verbringen.
Er hatte nicht damit gerechnet, dass das hier zu einem regelrechten Familientreffen ausarten würde, und nun saß er in der Falle. Der entschuldigende Blick, den Liv ihm sandte, sprach Bände. Immerhin war sie es gewesen, die ihn mehr oder weniger dazu überredet hatte, herzukommen. Auggie reagierte mit einem resignierten Achselzucken, das so viel bedeutete wie: »Ist schon okay.« Doch er brannte förmlich darauf, abzuhauen, und genau das hatte er vor, als endlich seine Zwillingsschwester eintraf. Augenblicklich sprang er auf die Füße, eilte auf sie zu und flüsterte: »Du kommst spät.«
Als Nine ihren Vater, Rosamund und Baby January entdeckte, blieb sie wie angewurzelt stehen. »Was ist denn hier los?«
»Tja, unser Vater lässt sich eben keine Chance auf ein Familientreffen entgehen.«
Nine riss sich zusammen, räusperte sich und trat auf die frischgebackenen Eltern und ihre ein gutes Vierteljahr alte Stiefschwester zu. January fing an zu weinen, als sich ein weiteres, noch nicht vertrautes Gesicht über sie beugte. Rosamund drückte die Kleine Braden in die Arme, und das Weinen steigerte sich zu ohrenbetäubendem Gebrüll, das erst verstummte, als January wieder bei ihrer Mutter war. Alle außer Auggie, der sich an der offenen Tür herumdrückte, drängten in den Kreißsaal, in dem July in den Wehen lag und jeglichen Sinn für Humor verloren hatte. Über ihre Köpfe hinweg konnte Auggie das schweißbedeckte verkniffene Gesicht seiner älteren Schwester sehen. Rosamund quietschte ermutigend: »Das machst du ganz toll! Ganz toll! Denk dran: Atmen und pressen, atmen und pressen, und bald hast du so eins!« Sie hielt die kleine January so eifrig in die Höhe, dass diese sich prompt übergab. July sah Nine an und verdrehte die Augen, als flehe sie um Beistand. Es war Liv, die Rosamund, January und Braden aus dem Kreißsaal scheuchte. Nine bildete die Nachhut.
Zurück im Wartezimmer, veranstaltete January einen Riesenrabatz. Rosamund ging mit ihr auf und ab und verlor offenbar langsam die Nerven. Nine fing Auggies Blick auf. Er deutete verstohlen mit dem Kinn Richtung Ausgang. Sie nickte und folgte ihm unbemerkt in den Krankenhausflur.
»Gibt’s was Neues im Saldano-Fall?«, fragte sie ihn.
»Man hat mich abgezogen.« Er brachte sie schnell auf den aktuellen Stand und fügte hinzu, dass Carmen Saldano gedroht hatte, einen Privatdetektiv zu beauftragen, der ihren Mann für sie finden sollte.
»Was ist mit dieser Jordanna Winters?«, erkundigte sich Nine.
»Ich habe sie angerufen, aber sie ist nicht drangegangen.«
»Gretchen und ich haben einen neuen Fall zugewiesen bekommen, der eher nach Versicherungsbetrug als nach Mord aussieht.« Sie erzählte ihm von dem alten Ehepaar, das sich aller Wahrscheinlichkeit nach vergiftet hatte, und von der Kiffer-Enkelin, die die Leichen in einem Schrank im Keller verstaut hatte, um sich zusammen mit ihrem ebenfalls drogensüchtigen Ehemann das Geld von der Sozialversicherung unter den Nagel zu reißen. »Die Alten selbst haben sie auf die Idee gebracht, denn um an Großonkel Harrys Geld zu kommen, haben sie dessen Knochen ebenfalls im Schrank versteckt.«
»Wie originell«, bemerkte Auggie trocken. »Wie lange sind sie damit durchgekommen?«
»Was Harry betrifft, sehr lange. Die Großeltern sind seit etwa drei Jahren tot. Der toxikologische Befund ist noch nicht eingetroffen, aber mir geht das Bild nicht aus dem Kopf, wie sich diese Leute gegenübersitzen, einander anstarrend, darauf wartend, dass sich das Gift durch ihre Körper frisst. ›Bis dass der Tod uns scheidet.‹«
»Eine grauenhafte Vorstellung«, pflichtete Auggie ihr bei. In dem Moment fiel ihm auf, dass sie ihren Verlobungsring nicht trug. »Was hat denn das zu bedeuten?«, fragte er und blickte stirnrunzelnd auf ihre Hand.
»Wir sind noch verlobt«, versicherte sie ihm eilig. »Ich will das verdammte Ding bloß nicht tragen.«
»Warum nicht?«
»Ach, keine Ahnung. Es ist mir irgendwie im Weg.«
»Unsinn«, widersprach er amüsiert. Seine Zwillingsschwester konnte ihm nichts vormachen. »Du traust deinem eigenen Glück nicht.«
»Das sagt der Richtige.«
Er zuckte die Achseln. »Du spielst mit den Gefühlen deines Verlobten, nicht ich. Wie denkt Jake darüber?«
»Für ihn ist das okay«, verteidigte sie sich.
»Ja klar.«
»Doch, wirklich«, beharrte sie.
»Die alten Leute, die sich vergiftet haben, machen dir wohl echt zu schaffen. Weil sie dir zeigen, dass es kein ›Und sie lebten glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage‹ gibt?«
»Mir ist schon klar, dass nicht immer alles perfekt ist.«
»Oder liegt es an unserem Vater mit seinem unglücklichen Händchen für die Ehe?«
»Ja, das trifft durchaus zu. Machst du dir eigentlich gar keine Gedanken deswegen?«
»Sicher, aber ich möchte auch nicht allein bleiben«, gab er zu. »Dein Problem ist, dass du dir viel zu sehr den Kopf zerbrichst. Unsere Schwester bekommt dadrinnen ein Kind. Ohne Mann. Ohne Vater. Sie hat einfach beschlossen, dass das für sie richtig ist, und entsprechend gehandelt. Es ist vermutlich nicht das, was du tun würdest – und auch nicht das, was ich möchte –, aber July geht aufs Ganze und zweifelt nicht ständig an ihren Entscheidungen. Daran sollten wir uns alle ein Beispiel nehmen.«
September starrte ihn in gespieltem Entsetzen an. »Wer bist du, und was hast du mit meinem Bruder gemacht?«
»Ich stecke gerade in einer Krise«, sagte er nur halb im Scherz. »Ich will den Saldano-Fall nicht abgeben. Er ist zu meinem persönlichen weißen Wal geworden. Sollen sie mich ruhig feuern. Ich werde trotzdem ein paar Puzzleteile zusammenfügen.«
»Jordanna Winters?«
»Exakt.«
Damit zog er sein Handy aus der Tasche und wählte erneut ihre Nummer. Diesmal meldete sich Jay Danziger höchstselbst, und Auggie teilte ihm mit, dass er bereits nach Rock Springs unterwegs sei. Das Smartphone am Ohr, warf er seinem Zwilling einen fragenden Blick zu. Nine nickte, was bedeutete, dass sie sich um Liv und den Rest der Familie kümmern würde. Mit einem dankbaren Augenzwinkern gab Auggie Fersengeld und verließ schnellstmöglich das Krankenhaus, um sich auf den Weg nach Rock Springs zu machen.
 
Jordanna fuhr sofort rechts ran, als sie hörte, dass Detective Rafferty am Telefon war. Ihr Herz hämmerte unkontrolliert. Wenn die Polizei wusste, wo sie waren, dann kannten vielleicht auch andere Leute ihren Aufenthaltsort. Es war ihr egal, wie Dance dazu stand: Sie machte sich Sorgen, dass er noch immer im Visier der Saldanos war, denn die hielt sie nach wie vor für die Hauptverdächtigen.
»Ich hatte gerade überlegt, die Polizei einzuschalten«, sagte Dance in ihr Smartphone, »aber mein Handy funktioniert nicht.«
Sie konnte nicht hören, was am anderen Ende der Leitung gesagt wurde, aber dann erwiderte Dance: »In Rock Springs gibt es eine Kneipe namens Longhorn, ein Western-Restaurant mit Bar.« Es entstand eine kurze Pause, dann sagte er: »Ach, das kennen Sie … ah, Sie kennen Rock Springs. Wann werden Sie hier sein?« Er warf Jordanna einen Blick zu. »Okay, wir kommen.«
»Was gibt’s?«, fragte sie, als er aufgelegt hatte.
»Detective August Rafferty, der Bruder von Detective September Rafferty, kommt nach Rock Springs, um mit uns zu reden.«
Jordanna dachte an den weiblichen Detective, der sie im Krankenhaus befragt hatte. September Rafferty hatte einen kompetenten Eindruck auf sie gemacht. Vielleicht war ihr Bruder vom selben Kaliber. »Einverstanden«, sagte sie.
»Wenn er das Tonband haben möchte, muss ich zurückfahren und es aus dem Bankschließfach holen. Dann rufe ich Maxwell an …« Er verstummte nachdenklich. »Und wenn ich schon mal da bin, kann ich auch gleich meinen Wagen mitnehmen. Gott sei Dank haben wir den hier.« Er deutete auf den praktischen Metallgehstock.
»So, was jetzt? Fahren wir zu Mrs. Fowler?«
»Okay. Und anschließend treffen wir uns mit dem Detective im Longhorn. Dann werden wir zwar den Gottesdienst verpassen, aber es geht nicht alles.«
»Schade.« Jordanna grinste.
Etwa eine halbe Stunde später gelangten sie zur Fowler-Farm, die an den Besitz von Jordannas Familie grenzte und gute hundertdreißig Hektar Land umfasste. Die Zufahrt war eine Viertelmeile lang und genauso holprig wie die der Treadwells, auch das Haus war im viktorianischen Stil gehalten. Als sie vor dem Gebäude mit den hohen Fenstern anhielten, stellten sie fest, dass die Farbe von den Zierleisten abblätterte; das säulengestützte Vordach hing durch. Der gekieste Vorplatz war stellenweise unkrautüberwuchert, aber alles in allem war das Anwesen viel besser in Schuss gehalten als das weiße Farmhaus von Jordannas Familie.
Jordanna stieg die Stufen zur Eingangsveranda hinauf und wartete auf Dance, der hinter ihr herhinkte. Mit dem Gehstock war er wesentlich schneller als mit den Krücken.
Sie drückte auf die Klingel, aber im Haus war kein Laut zu hören, deshalb klopfte sie an. Keine Antwort. Jordanna hob die Hand und schlug kräftig gegen das Türblatt.
»Niemand zu Hause«, sagte sie nach einer Weile entmutigt.
»Sollen wir den Benchleys einen Besuch abstatten?«
»Gute Idee.« Sie warf einen Blick auf ihr Smartphone, um nach der Uhrzeit zu sehen. »Wann will dieser Detective hier sein?«
»Uns bleiben noch ungefähr zwei Stunden.«
Plötzlich wurde eine feine Spitzengardine zurückgezogen. Eine alte Frau schaute durch das Fenster neben der Tür und musterte sie mit trüben blauen Augen eingehend.
Laut rief Jordanna durch die geschlossene Tür: »Mein Name ist Jordanna Winters, ich bin auf der Farm nebenan groß geworden.« Sie deutete in Richtung ihres ehemaligen Elternhauses. Doch da sie sich früher so gut wie nie gesehen hatten und inzwischen viele Jahre vergangen waren, würde sich Mrs. Fowler bestimmt nicht an sie erinnern. Es dauerte eine ganze Weile, bis endlich die Tür geöffnet wurde. Zögernd. Eine altersgebeugte Frau mit weißen Haaren und einem Gesicht voller Falten erschien im Türrahmen, auf den Elfenbeinknauf eines polierten Mahagonistocks gestützt.
»Winters«, wiederholte die alte Dame. Ihre Stimme krächzte, als habe sie sie seit Jahren nicht mehr benutzt. Sie musterte Jordanna von Kopf bis Fuß und sagte dann: »Du bist eine von Dr. Winters’ Töchtern.«
»Die mittlere.«
»Deine Mutter war eine Treadwell.«
»Das ist richtig.«
Sie zog die Tür weiter auf und trat einen Schritt zurück, um sie ins Haus zu lassen. Als Jordanna die dunkle Diele betrat, dicht gefolgt von Dance, fragte ihn die alte Frau: »Was ist mit Ihrem Bein?«
»Ach«, wiegelte Dance ab, »ich war lediglich zur falschen Zeit am falschen Ort. Einen schönen Gehstock haben Sie da.«
Sie betrachtete seinen und runzelte die Stirn, doch die alte Frau verkniff sich jegliche Erwiderung. Mit schlurfenden Schritten ging sie Jordanna und Dance voran durch die geräumige Diele in ein großes Wohnzimmer. Sie brauchte einen Augenblick, um in einem Stuhl neben einem aus Feldsteinen gemauerten Kamin Platz zu nehmen, in dessen großer Feuerkammer sich jetzt eine elektrische Heizung befand. Glühend rote Heizdrähte erzeugten die Illusion von Flammen. Die Vorhänge waren zugezogen, der Raum war dunkel, abgesehen von dem schwachen gelben Lichtschein einer Stehlampe. »Ich bin Virginia Fowler«, stellte sich die Alte vor und deutete mit dem Finger auf Dance. »Setzen Sie sich, Sie machen mich ganz nervös. Sind Sie Farmer? Haben Sie sich das mit Ihrem Bein bei der Arbeit zugezogen? Sie sehen gar nicht aus, als würden Sie landwirtschaftliche Tätigkeiten verrichten.«
Dance nahm in einem dick gepolsterten Sessel Platz, der so aussah, als könne man nie wieder daraus aufstehen, und Jordanna hockte sich auf die Kante eines verstaubten Zweisitzers. Leicht amüsiert erwiderte Dance: »Nein, ich bin kein Farmer. Ich bin einer Bombe zu nahe gekommen.«
»Einer Bombe!« Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Nun, wie konnte das passieren?« Doch noch bevor einer von ihnen antworten konnte, fragte sie weiter: »Gehören Sie zu diesen Polizisten?«
»Die Polizei war hier?«, wollte Jordanna wissen.
»Ja. Die Cops haben mir mitgeteilt, dass jemand unbefugt mein Land betreten hat. Den alten Friedhof, um genau zu sein.«
Jordanna holte tief Luft. »Ich war auf dem Friedhof«, gab sie zu. »Jemand hat dort vor Kurzem eine Frau verscharrt. Ich habe Meldung erstattet, aber der Leichnam wurde entfernt, bevor die Polizei dort eintraf.«
Virginias Augen bohrten sich in Jordannas. »Der Officer sagte, man habe nichts gefunden. Er hat sich entschuldigt und mir versichert, er würde dafür sorgen, dass so etwas nicht noch einmal vorkommt.«
»Drummond?«
»Ja, ich glaube, so hieß er.« Sie schürzte die Lippen. »Ich habe keine Ahnung, wer da draußen sein Unwesen treibt.« An Dance gewandt fragte sie: »Diese Bombe, war die für Sie bestimmt?«
»Das weiß ich noch nicht«, antwortete Dance wahrheitsgemäß.
»Besteht irgendein Zusammenhang mit meinem Friedhof?«
»Nein. Das ist eine gänzlich andere Angelegenheit.« Er sah sich um, dann fragte er: »Wohnen Sie allein hier?«
»Ja. Warum? Wollen Sie mich ausrauben?« Ihre trüben blauen Augen funkelten.
»Würde sich das denn lohnen?«, fragte Dance schmunzelnd.
Jordanna musste sich ein Grinsen verkneifen, während Virginia ihn abschätzig musterte. Fast war sie sicher, die alte Dame würde sie aus dem Haus werfen, aber dann kräuselten sich Mrs. Fowlers Lippen, sie wandte sich ab und konzentrierte sich auf Jordanna. »Nun zu dir, Jordanna Winters. Wieso suchst du auf meinem Grundstück nach Leichen?«
»Ich bin Journalistin und recherchiere im Fall des nicht identifizierten toten Mannes, den man vor ein paar Jahren hier in der Nähe gefunden hat, an der Summit Ridge Road, nicht weit von Ihrem Grundstück. Kennen Sie Zach Benchley? Er hat die Leiche entdeckt.«
»Ich kenne Zach«, erwiderte die alte Dame kurz angebunden. »Der ist die ganze Zeit mit dieser knatternden Höllenmaschine unterwegs. Wahrscheinlich hat er den armen Teufel totgefahren.«
Anscheinend waren sich die zwei tatsächlich nicht grün, denn umgekehrt hatte Zach versucht, Mrs. Fowler die Schuld am Tod des Mannes in die Schuhe zu schieben. »Laut Gerichtsmediziner ist er an Unterkühlung gestorben«, sagte Jordanna.
Mrs. Fowler schnaubte. »Pah. Zach ist übrigens kein echter Benchley. Sein Vater ist sehr darauf bedacht, alle Welt wissen zu lassen, dass er adoptiert wurde, um klarzustellen, dass seine Familie nicht mit dem Makel der Benchleys behaftet ist. Da du zur Hälfte eine Treadwell bist, weißt du sicher, wovon ich spreche.«
»Vom Treadwell-Fluch«, bestätigte Jordanna.
Virginia furchte die Brauen. »Was soll das sein? Es gibt keinen Treadwell-Fluch.«
»Aber ist es nicht genau das, was alle behaupten?«, beantwortete Jordanna, die darauf brannte, aufs eigentliche Thema – die verschwundene Frauenleiche – zurückzukommen, die Frage der alten Dame mit einer Gegenfrage.
Virginia hob ihren knochigen Zeigefinger. »Nun, ich glaube, du verwechselst da etwas, meine Liebe. Es waren die Benchleys, die gewisse Probleme hatten. Das ganze Land hier in der Gegend hat einst ihnen gehört. Auch eure Farm. Um die vorletzte Jahrhundertwende war alles im Besitz der Familien Danner und Garrett, aber die meisten von ihnen zogen fort – oder Ukiah Benchley hat sie vertrieben. Mein verstorbener Mann wusste alles darüber, ich dagegen konnte mir die Details nie so gut merken. Aber ich weiß, dass der alte Ukiah aus einer Eisenbahnerfamilie stammte«, beeilte sie sich hinzuzufügen, als spürte sie, dass Jordanna ihr ins Wort fallen wollte. »Er gab viel Geld für Alkohol, Glücksspiel und Frauen von zweifelhaftem Ruf aus und war dem Vernehmen nach gefährlich wie eine auf Beute lauernde Schlange – aber verdammt attraktiv. Auch das ist ein typisches Merkmal der Benchleys: ihr gutes Aussehen.« Ihre Augen glitzerten. »Doch dann heiratete Ukiah eine Frau, die ihm keinen Erben gebären konnte, also adoptierte er seinen unehelichen Sohn, der so wild war wie sein alter Herr. Kaum war er ein Teenager, setzte er selbst Kinder in die Welt, aber diese Kinder starben früh. Anscheinend stimmte mit ihnen etwas nicht – man könnte es den Benchley-Fluch nennen. Was denkst du, warum es den Friedhof gibt?« Sie deutete mit dem Daumen zur Rückseite des Hauses, in die Richtung, in der die alten Grabstätten lagen. »Man hat die unglücklichen Seelen dort begraben, um sie von denen fernzuhalten, die gesund waren und in den Himmel kamen.« Sie schnaubte verächtlich.
»Meine Mutter litt ebenfalls an einer Gen-Krankheit«, warf Jordanna ein, »und sie war eine Treadwell. Die Bezeichnung ›Treadwell-Fluch‹ stammt nicht von mir – die Leute haben ihre Krankheit so genannt.«
»Wer?«, fragte die alte Dame.
»Nun, alle, mit denen ich gesprochen habe«, erwiderte Jordanna leicht ungeduldig.
»Das ist Unsinn. Die Treadwells haben versucht, den Benchleys zu helfen. Das ist alles, meine Liebe. Sie pflegten die Betroffenen, während alle anderen sie mieden. Die Benchleys – die echten, nicht die adoptierten – verkauften ihren gesamten Besitz an die Treadwells, an deine Mutter zum Beispiel und an meinen Ehemann, außerdem an die adoptierten Benchleys, Zachs Familie. Drei oder vier von ihnen leben noch, mehr nicht. Geschwister. Das Mädchen hieß Agnes. An die Namen ihrer Brüder erinnere ich mich nicht. Oswald und …« Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Wie dem auch sei: Agnes ist die Einzige, die Auto fährt. Ab und an kauft sie in der Stadt Lebensmittel. Von den Treadwells kann sich keiner mehr um sie kümmern, also müssen die Benchleys ihre Angelegenheiten allein regeln.« Sie beäugte Jordanna. »Wie viele Treadwells gibt es eigentlich noch?«
»Meines Wissens nach nur noch mich und meine Schwester Kara. Ach ja, und eine Tante, die nie geheiratet hat und in Malone lebt. Evelyn Treadwell.«
»Richtig – ich erinnere mich an sie. Soweit ich weiß, hat sie keine Kinder bekommen?«
»Nein«, bestätigte Jordanna.
»Nun, es ist wirklich schade für die Benchleys, dass die Treadwells ausgestorben sind. Diese spezielle Krankheit kursiert nämlich nur unter den Benchleys. Das ist eine Tatsache.«
»Leben die Benchleys, von denen Sie sprechen, an der Summit Ridge Road auf dem Grundstück mit dem ›Betreten-verboten‹-Schild?«, meldete sich Dance zu Wort.
Mrs. Fowler nickte. »Sie mischen sich nicht gern unter die Leute, bleiben am liebsten für sich. Sie haben nie geheiratet und auch keine Kinder bekommen. Auf diese Art und Weise wollten sie die Krankheit ausrotten.«
Jordanna war hin- und hergerissen zwischen Frustration und freudiger Überraschung. Sie war hierhergekommen, um Informationen über den Friedhof zu erhalten, und stattdessen rückte Virginia Fowler die ihr bekannte Familiengeschichte in ein völlig anderes Licht. Doch welche Version stimmte? Jordanna wusste, dass ihre Mutter dem Treadwell-Fluch erlegen war. Ihr Vater wusste es, Kara wusste es, Emily hatte es gewusst. »Meine Mutter ist an dem Fluch gestorben.«
»Wie bitte?«
»Meine Mutter ist an dem Treadwell-Fluch gestorben.« Sie zögerte, dann fügte sie langsam etwas hinzu, was sie schon tausendmal gedacht, jedoch nie in Worte zu fassen gewagt hatte. »Und meine Schwester Emily fing vor dem tödlichen Autounfall in ihrem letzten Highschool-Jahr an, sich ziemlich seltsam zu benehmen. Womöglich war sie ebenfalls erkrankt.«
Virginias Augen bohrten sich erneut in Jordannas. »Nichts für ungut, meine Liebe, aber es würde dir nicht schaden, wenn du deine Familiengeschichte mal etwas näher unter die Lupe nimmst.«
»Wenn die Benchleys und die Treadwells so eng miteinander verbunden waren, besteht vielleicht eine undokumentierte Liaison zwischen den beiden Familien«, überlegte Dance.
»Die Krankheit betrifft lediglich die Benchleys«, beharrte Virginia. »Sie sind auf diesem Friedhof beerdigt. Die Benchleys. Mein Mann liegt bei seiner Familie auf dem Everhardt-Friedhof am nördlichen Stadtrand, und ich werde ebenfalls dort beerdigt.« Sie wedelte wegwerfend mit der Hand. »Der Staat soll überlegen, was er mit diesem Anwesen und dem Friedhof macht.«
Sie setzten ihr Gespräch noch eine Weile fort, aber Virginia ließ sich nicht von ihrem Standpunkt abbringen, dass die Erkrankung ausschließlich die Benchleys und nicht die Treadwells betreffe. Als es dazu nichts weiter zu sagen gab, fragte Jordanna: »Kennen Sie die Freads?«
»Ich glaube nicht. Wer ist das?«
»Die Tochter, Bernadette, wird vermisst, und als ich gestern die Frauenleiche entdeckte, habe ich mich gefragt, ob sie das sein könnte.«
Virginia schüttelte den Kopf, dann kehrte sie mit einer Beharrlichkeit zu ihrem Lieblingsthema zurück, die Jordanna innerlich zur Weißglut trieb. »Wenn deine Mama wirklich an dieser Krankheit gestorben ist, musst du deinen Vater nach ihr fragen.« Virginia Fowler runzelte die Stirn. »Ich wette, du findest heraus, dass sie in Wirklichkeit eine Benchley war. Und wenn das stimmt, meine Liebe, solltest du besser für alle Zeiten ein Kondom benutzen …«
 
Buh saß auf der Kirchenbank, die Augen auf Reverend Miles geheftet, der redete und redete, vor der versammelten Gemeinde seinen Sermon abließ. Normalerweise gefiel es Buh in der Kirche. Sie war ein tröstlicher Ort, beruhigend, und sie erinnerte ihn an Mama, als die noch lebte. »Sie kann singen wie eine Nachtigall«, hatte Pops oft behauptet. Buh hatte noch nie eine Nachtigall gesehen, aber er hatte sie nachts singen hören, und tatsächlich – auch die Nachtigall erinnerte ihn an Mama, nicht nur wegen ihres Gesangs, sondern weil sie genauso plötzlich in die Nacht verschwand wie einst seine Mutter.
Heute allerdings war er nicht gern in der Kirche. Er hatte Angst. Große Angst. Er hatte Buddy am Telefon belauscht und wusste, dass er etwas Schlimmes angestellt hatte – wieder einmal. Als Buddy zur Scheune gegangen war, war Buh hinter ihm hergeschlichen, um ihn heimlich zu beobachten. Sein Blick war auf die glühende Spitze des Brenneisens gefallen. Wie gebannt hatte er es angestarrt, überwältigt von dem Verlangen, sein eigenes Mal mit dem Zeigefinger nachzufahren. Gott würde nicht wollen, dass er sich hier herumtrieb, dachte er, doch er konnte den Blick nicht losreißen von Buddy, der auf die Knie gefallen war und Gott um Vergebung anflehte, weil er einen weiteren Menschen getötet hatte, der gar nicht hatte sterben sollen. Es sei unumgänglich gewesen, schwor Buddy, die Stirn gegen die groben Dielen des Scheunenbodens gedrückt. Er hatte es tun müssen … genau wie beim letzten Mal.
Buhs Augen waren zu der mit einem dicken Holzbalken versperrten Tür gewandert. Irgendetwas Schreckliches passierte dahinter, da war er sich sicher. Er wollte nachsehen, aber Buddy war so wütend über seine geheime Schatzkiste gewesen, dass Buh zu große Angst hatte, erwischt zu werden. Was würde Buddy mit ihm anstellen, wenn er herausfand, dass Buh wieder einmal herumschnüffelte und seine Nase in Dinge steckte, die ihn nichts angingen? Also war Buh ins Bett zurückgekehrt, wo er sich die ganze Nacht über schlaflos von einer Seite auf die andere gewälzt und sich gefragt hatte, ob er sich jemandem anvertrauen, jemandem Buddys Sünden beichten sollte, damit sie beide davon freigesprochen wurden und wieder rein waren. Buh war so zornig gewesen, als Buddy Mamas Schätze, die für Buh gedacht waren, an sich genommen hatte, dass er mehrere Tage in seinem Zimmer geblieben war, auf dem Bett liegend, das Gesicht zur Wand gedreht. Buddy hatte mit ihm geschimpft, hatte behauptet, er müsse endlich erwachsen werden und aufhören, auf Mama zu warten. Mama komme nicht zurück. Buh hatte sich alle Mühe geben müssen, seinen Ärger zu bekämpfen und Buddy zu verzeihen. Buddy war alles, was ihm geblieben war, es sei denn, man zählte sie mit, was Buh nicht tat.
Aber vielleicht musste irgendwer wissen, dass Buddy etwas Unverzeihliches getan hatte. Er sah den Reverend an. Er war ein guter Mann. Ein frommer Mann. Er würde wissen, was zu tun war.
Buh beugte sich vor, halb in Trance, bereit, durch den Mittelgang zum Altar zu schreiten, vor Gott und alle anderen zu treten, während Reverend Miles’ Predigt, als plötzlich eine Hand nach vorn schoss und ihn beim Handgelenk packte.
»Was hast du vor?«, zischte sie, ein unwirsches Flüstern, das ihm einen kalten Schauder das Rückgrat hinabschickte. Buddy mochte vielleicht zu ihr aufsehen, aber Buh hatte Angst vor ihr.
»Nichts«, murmelte er.
»Stör den Reverend nicht. Was ist bloß los mit dir?«
Ihre Hand ließ nicht los, unnachgiebige Finger hielten ihn an seinem Platz. In der Kirchenbank vor ihm wandte sich eine ältere Frau um und warf ihnen einen strengen Blick zu. Am liebsten hätte Buh geschrien, sie solle sich nicht umdrehen, aber das tat er nicht. Er war in der Kirche, er wusste, wie er sich zu benehmen hatte.
»Lasset uns beten«, forderte Reverend Miles die Gemeinde auf, und alle senkten die Köpfe.
Buh verspürte einen Anflug von Panik. Er hatte nicht aufgepasst, worum sie beteten, dabei musste er das wissen. Es war wichtig. Vielleicht galt das Gebet der Reinigung ihrer Seele, deshalb schloss er die Augen und flehte inständig darum, dass das stimmte.
»Hör auf, deine Lippen zu bewegen«, murmelte sie. Ihr Griff wurde fester.
Buh war verlegen, aber er blendete ihre Stimme aus und betete weiter. Warum hatte sie beim Beten eigentlich die Augen offen?
»Amen«, sagte der Reverend endlich. »Amen«, wiederholte die Gemeinde. Buh öffnete die Augen. Der Erste, den er sah, war Nate Calverson, dann seine Frau. Er mochte Nate nicht sonderlich. Nate tat so, als würde er an den Herrn glauben, aber in Wirklichkeit war das gar nicht so. Gläubig war bloß seine Frau, behauptete Buddy.
»Calverson ist genauso ein Arschloch wie sein Vater«, hatte Buddy hinzugefügt. »Denen gehört hier praktisch alles. Sie sind wie die Heuschrecken, fallen über die Farmen und Ranches her.«
»Seid ihr denn nicht befreundet?«, fragte Buh, dann zuckte er zurück, denn Buddy funkelte ihn so zornig an, dass seine Augen glühten wie blaues Feuer.
»Sie sind wie die Pest, und bald schon werden alle guten Familien fort sein, und nur die Calversons und die Befleckten sind noch da.«
»Die verfluchten Treadwells«, wisperte Buh, und Buddy nickte ernst. Buh war erleichtert, dass er das Richtige gesagt hatte.
Das war gewesen, bevor Buddy die schlimmen Fehler begangen hatte.
Als er nun in der Kirche saß und Calverson anstarrte, verspürte Buh erneut das überwältigende Bedürfnis, seinen Narbenwulst zu berühren, das aufgeworfene Fleisch durch den dünnen Stoff seiner Sonntagshose zu ertasten, aber sie würde das sehen und Buddy ebenfalls. Also rutschte Buh unruhig auf der Bank hin und her, und wieder schlossen sich die dürren Finger, die sich soeben erst gelockert hatten, voller Härte um seinen Unterarm.
»Dort sitzt Abel Fread. Siehst du ihn?«, zischte sie.
Buhs Augen schweiften zu einem Platz mehrere Bänke weiter vorn. Der grauhaarige Mr. Fread saß in der zweiten Reihe, auf der rechten Seite des Mittelgangs. Seine Ehefrau und die beiden Söhne saßen neben ihm. Seine Tochter war nicht dabei. Sie hatte Alkohol getrunken und mit Chase Sazlow herumgehurt und konnte von Glück sagen, dass sie nicht schwanger geworden war, behauptete Buddy. »Sie ist eine von den Befleckten«, hatte er Buh anvertraut.
»Ich sehe ihn«, flüsterte Buh zurück, den Blick auf Mr. Fread geheftet, dessen Haar im Licht der Deckenlampen silbrig glänzte.
Sie senkte ihre Stimme, das Zischen geriet zum Knurren. »Hör gut zu: Bernadette war rein. Hast du mich verstanden?«
Buh verspürte einen Stich der Furcht. Hatte Buddy einen weiteren Fehler begangen? Nein, das konnte nicht sein! »Sie war verdorben …«
»Unsinn! Sie hatte das nicht.«
Er zögerte. »Es?«
»Es. Du weißt genau, was ich meine.« Sie kam ihm so nahe, dass ihr Mund beinahe sein Ohr berührte. Ihr Zorn loderte wie Feuer. Er wollte zurückweichen, aber sie ließ ihn nicht. »Wir alle müssen Buße tun, aber was immer du vorhast – lass es bleiben. Du darfst dem Reverend jetzt nichts sagen.«
Wusste sie von dem Mann, den Buddy als eine Art Kollateralschaden abgetan hatte? Oder wollte sie ihn einfach nur ausquetschen wegen Bernadette Fread? Herausfinden, was er über Buddy wusste? Graben, graben, graben. Nun, von ihm würde sie nichts erfahren. Er würde Buddy beweisen, wie tapfer er sein konnte.
»Ich werde gar nichts verraten.« Daran gab es nichts zu rütteln.
»Gut«, sagte sie. »Halt einfach den Mund.« Sie rückte von ihm ab, und er konnte sich auf die aufbrausende Orgelmusik konzentrieren. Sogleich fühlte er sich ruhiger. Es war schön in der Kirche.
Er schaute Buddy an, der sich in einen entlegenen Teil seines Gehirns zurückgezogen hatte. Buh wollte ihn von ihr fernhalten. Sie brauchten sie nicht. Wirklich nicht. Wenn Buddy sich doch nur von ihr lösen würde, dann würde er vielleicht keine Fehler mehr machen.
Er dachte lange und gründlich darüber nach. Wünschte sich so sehr, sie würde einfach verschwinden.
Doch plötzlich fragte sie: »Wo ist eigentlich Chase?«
[home]
Kapitel zweiundzwanzig
Um kurz nach elf traten Dance und Jordanna durch die Schwingtüren ins Longhorn. Es war nichts los in der Kneipe. Danny, der hinter dem Tresen stand, schien genau zu wissen, was sie dachten, denn er sagte: »Die meisten Gäste tun immer so, als seien sie keine Kirchgänger, aber sie sind es doch.«
Sie setzten sich in dieselbe Nische wie am Vorabend. Dance nahm die Speisekarte zur Hand, ohne wirklich daraufzuschauen. Jordanna nahm an, dass er in Gedanken bei dem Detective war, der gleich zu ihnen stoßen würde. Ihre eigenen Gedanken dagegen kreisten immer wieder um das Gespräch mit Virginia Fowler, vor allem um deren Rat, besser keine Kinder in die Welt zu setzen. Ich wette, du findest heraus, dass deine Mutter eine Benchley war. Und wenn das stimmt, meine Liebe, solltest du besser für alle Zeiten ein Kondom benutzen …
Jordanna vertiefte sich in die Speisekarte, ohne die Worte der alten Dame aus dem Kopf zu bekommen. Dance und sie hatten in den vergangenen vierundzwanzig Stunden mehrfach miteinander geschlafen, ohne an Verhütungsmittel zu denken. Sie war sich ziemlich sicher, dass momentan nicht ihre fruchtbaren Tage waren, dennoch überraschte es sie, wie schnell sie ihre übliche Vorsicht in den Wind geschlagen hatte. Um ehrlich zu sein, hatte sie überhaupt nicht an Verhütung gedacht, und das war doch … nun ja, es war total verrückt.
»Ich habe über die Bombe nachgedacht«, sagte Dance, nachdem die Kellnerin ihre Bestellung aufgenommen hatte – ein Bier und eine Cola light. »Ich werde diesem Detective das Tonband überlassen, allerdings glaube ich nicht, dass es für den Anschlag auf Saldano Industries ausschlaggebend war. Ich habe Max das Band gegeben. Er machte sich Sorgen deswegen, fürchtete Unregelmäßigkeiten beim Wareneingang und -ausgang, von denen er nichts wusste. Ich bin mir sicher, er hat Victor davon erzählt, und vielleicht ist etwas nach außen gesickert … Aber liefert deshalb gleich jemand ein Paket mit einer Bombe ab? Sagen wir mal, derjenige – wenn es nicht mehrere waren – wusste, dass das Band in dem Safe in Max’ Büro lag. Musste er deshalb tatsächlich das Gebäude bombardieren? Hätte es nicht andere Möglichkeiten gegeben, an das Tape zu kommen?«
Jordanna schüttelte den Kopf, um ihre eigenen Gedanken zu vertreiben. »Ich habe nie angenommen, dass die Bombe dem Tonband galt«, sagte sie. »Im Krankenhaus hast du auch nichts davon erwähnt.«
Er lächelte schief. »Im Krankenhaus wusste ich nur, dass Max nicht da war, wo er hätte sein sollen. Ansonsten konnte ich keinen klaren Gedanken fassen.«
»Aber du fühltest dich bedroht. Deshalb bist du mit mir gefahren. Womöglich hast du aus dem Bauch heraus gehandelt, aber dir war klar, dass etwas nicht stimmte.«
Dance griff über den Tisch hinweg nach ihren Händen. »Vielleicht war ich ja einfach nur geschwächt … verwundet.«
»Ich denke nach wie vor, dass die Bombe für dich bestimmt war«, beharrte Jordanna. »Daran hat sich nichts geändert.«
»Aber warum? Ich habe doch gar nichts gegen die Saldanos in der Hand! Ich habe ein bisschen geschnüffelt, ihre Geschäfte betreffend, aber alles in Maßen. Wirklich recherchiert habe ich nicht.«
»Noch nicht. Allerdings hättest du genau das getan, sobald dir der erste Beweis untergekommen wäre.«
»Aber das Band gibt nichts Brauchbares her! Zwei Männer sind darauf zu hören, die planen, irgendein illegales Produkt zu schmuggeln – kann aber auch sein, dass sie bloß Unsinn reden. Um ein Verbrechen zu beweisen, reicht das nicht. Deshalb habe ich mich damit ja auch an Max gewandt.«
Die Kellnerin brachte ihre Getränke. Dance ließ Jordannas Hände los und lehnte sich zurück. Als sie wieder allein waren, sagte er: »Logisch betrachtet ergibt ein Anschlag auf mich nicht viel Sinn.«
»Und doch hast du die Gefahr gespürt. Und zwar nicht nur, weil du verwundet warst.«
»Ja … vielleicht hast du recht.« Er legte die Stirn in Falten.
In dem Augenblick stieß ein großer dunkelhaariger Mann die Schwingtüren auf. Mit seiner abgewetzten Jeans und den Cowboystiefeln passte er hervorragend nach Rock Springs, wo er unter all den Farmern und Ranchern nicht weiter auffiel. Als er sie entdeckte, kam er mit großen Schritten auf sie zu und streckte erst Jordanna, dann Dance die Hand entgegen.
»August Rafferty«, stellte er sich vor und zückte seine Dienstmarke, damit die beiden einen Blick darauf werfen konnten. Seine Augen waren blau, etwas gräulicher als die von Dance. »Und Sie sind Jay Danziger und Jordanna Winters?«
»Ja, das sind wir«, bestätigte Dance. Jordanna schob ihre Cola light auf Dance’ Tischseite, stand auf und setzte sich neben ihn, dann lud sie den Detective ein, ihnen gegenüber Platz zu nehmen.
»Als Erstes muss ich Ihnen mitteilen, dass ich nicht länger mit dem Saldano-Fall befasst bin«, stellte Auggie gleich klar. »Das FBI hat übernommen, während ich von morgen an einen neuen Fall bearbeiten werde. Soweit ich weiß, haben sich die Agenten auf die Saldanos und deren Geschäfte eingeschossen.« Er warf Jordanna einen Blick zu. »Sie sind bislang weniger interessant, aber das könnte sich bald ändern. Die Überwachungskameras zeigen Sie zum Zeitpunkt der Explosion in der Nähe des Tatorts. Das FBI wird wissen wollen, was Sie dort zu suchen hatten.«
»Ich bin Dance gefolgt«, gab sie zu.
»Das ist mein Spitzname«, erklärte dieser, als er den fragenden Blick des Detectives bemerkte.
»Warum sind Sie ihm gefolgt?«, wollte Auggie wissen.
»Weil ich Reporterin bin und seine Arbeit bewundere«, sagte sie, und nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: »Außerdem nahm ich an, er sei in Gefahr.«
»Verstehe ich Sie richtig: Schon vor der Explosion dachten Sie, er sei in Gefahr?« Seine Augenbrauen schossen in die Höhe.
»Bloß eine Intuition. Vielleicht lag ich ja daneben.« Sie zuckte die Achseln.
»Fürchteten Sie ebenfalls, in Gefahr zu sein?«, wandte sich Auggie an Dance.
»Wenn man bei seinen Recherchen auf eine potenzielle Schmuggeloperation stößt, ist alles möglich …« Er berichtete Auggie von dem Tonband und davon, dass er Max das Original gegeben hatte, während eine Kopie sicher verwahrt in seinem Bankschließfach lag. »Der Mann, der das Band aufgenommen hat, war zum Zeitpunkt der Übergabe bereits nicht mehr bei Saldano Industries beschäftigt. Er wollte die Konsequenzen vermeiden, die ihn als Informanten treffen würden.«
»Das hätten Sie uns sofort mitteilen müssen«, sagte Auggie.
»Ja, da haben Sie recht«, räumte Dance ein. »Dennoch glaube ich nicht, dass das Band der Grund für den Anschlag ist.« Er berichtete Detective Rafferty, worüber er gerade eben mit Jordanna gesprochen hatte.
»Ich würde mir das Band gern anhören«, sagte Auggie.
»Ich gebe Ihnen die Kopie, sobald ich sie aus dem Schließfach holen kann, aber meine Bank öffnet erst morgen wieder.«
»Ich fahre ihn hin«, schaltete sich Jordanna ein. »Sein Auto ist noch in Portland.«
Rafferty musterte Dance nachdenklich. »Ich dachte, Sie wären so schnell aus dem Krankenhaus verschwunden, weil Sie fürchteten, in Gefahr zu sein.«
»Ich möchte ein paar Dinge mit Maxwell klarstellen«, erwiderte Dance ausweichend.
»Falls darunter auch fällt, dass Ihre Frau und Sie geschieden sind – er weiß es, und Victor ebenfalls. Die beiden haben es von mir erfahren.«
»Carmen war diejenige, die ein Geheimnis daraus machen wollte.« Dance klang eher amüsiert als verärgert. »Wenn ich richtig kombiniere, ist sie also von ihrer Reise zurückgekehrt?«
Auggie nickte. »Und nur falls Sie sich wundern: Sie hat Ihren Wagen abgeholt und zu Ihrem Haus gebracht. Sie ist gar nicht erfreut darüber, wie wir die Ermittlungen führen, insbesondere stört sie sich dran, dass wir Sie nicht zur Fahndung ausgeschrieben haben. Als ich das letzte Mal mit ihr sprach, hat sie mir mitgeteilt, sie habe einen Privatdetektiv auf Sie angesetzt.«
»Nun, dann habe ich wohl auch mit Carmen ein paar Dinge zu klären.« Sein gequälter Ton ließ Detective Raffertys Mundwinkel in die Höhe zucken.
»Um ein Gespräch mit dem FBI werden Sie ebenfalls nicht herumkommen.«
Dance nickte ergeben.
»Können Sie uns sonst noch etwas über die Ermittlungen bezüglich des Attentats berichten?«, fragte Jordanna.
Vorsichtig antwortete Auggie: »Ich darf Ihnen nur das sagen, was bereits offiziell freigegeben wurde.«
»Wir haben die Nachrichten leider nicht verfolgen können.« Jordanna dachte an ihre rustikale Unterkunft.
Wenn Rafferty sich wunderte, ließ er sich nichts anmerken. »Die Ermittlungen gehen voran, es gibt gewisse Fortschritte. Ich darf Ihnen mitteilen, dass die Bombe schlicht, aber effizient gebaut war und mit einer Fernbedienung ausgelöst wurde.«
»Mit einer Fernbedienung …«, wiederholte Dance. »Kein Zeitzünder?«
»Wer immer das Ding hat hochgehen lassen – er hat es per Knopfdruck getan. Genaueres wissen wir noch nicht.«
»Es ging nicht um das Tonband«, ließ sich Jordanna vernehmen. »Dance hätte locker zehn Kopien ziehen können, ach was … Hunderte, Tausende … Welchen Sinn macht es da, ein Gebäude zu bombardieren, nur um an das Tape zu gelangen? Zumal Dance meint, es befände sich ohnehin nicht viel kompromittierendes Material darauf …« Sie sah ihn um Bestätigung heischend an. Er nickte und zuckte die Achseln, also fuhr sie fort: »Wollen Sie wissen, was ich denke, Detective Rafferty? Hier geht es um Dance. Das war mir von Anfang an klar, und ich bin auch jetzt noch überzeugt davon.« Sie wandte sich wieder Jay zu. »Es geht um dich. Du stellst eine Bedrohung dar. Der Enthüllungsjournalist, der nicht lockerlässt. Der Terrier, der in dem Ruf steht, selbst größten Firmengeheimnissen auf die Spur zu kommen. Wer immer dahintersteckt, versucht nicht, Beweise loszuwerden – nein, er versucht, dich loszuwerden!«
Sie schwiegen, als die Kellnerin an ihren Tisch trat, um ihre Menübestellung aufzunehmen. Als sie wieder weg war, warf Auggie Jordanna einen nachdenklichen Blick zu.
»Ich fürchte, Sie haben recht«, sagte er schließlich.
 
Auggie bestellte das Longhorn-Sonntagsfrühstück – Schinkenspeck, Eier, Kartoffelrösti und Toast –, Dance orderte ein Sandwich mit Pastrami und Sauerkraut und Jordanna stocherte in einem schlaffen grünen Salat. Während der nächsten Stunde sprachen sie weiter über den Fall, Auggie sorgfältig darauf bedacht, nur offizielle Informationen preiszugeben, Dance nur halb überzeugt, dass der Anschlag tatsächlich ihm galt. Je mehr sie redeten, desto unbehaglicher wurde es Jordanna zumute.
»Ich möchte nicht, dass du nach Portland fährst«, sagte sie zu Dance, als Detective Rafferty zur Männertoilette ging.
»Ich hab nicht vor, lange zu bleiben. Sobald ich Rafferty das Tape ausgehändigt und mich mit Max getroffen habe, komme ich zurück. Wahrscheinlich bin ich schon morgen Abend wieder da.«
»Warum sprichst du ständig von dir? Ich fahre dich.«
»Ich dachte, ich lasse mich von Rafferty mitnehmen und hole meinen Wagen für den Rückweg ab.«
»Ach.« Sie war sprachlos.
»Ich will lieber bei dir sein«, sagte er, »aber ich möchte diese Sache klären.«
»Du wirst Carmen begegnen«, stellte sie fest, überrascht und leicht verlegen, dass sie ihre Angst so deutlich formuliert hatte.
»Sie ist nicht ohne Grund meine Exfrau«, versicherte er ihr.
Das mag ja sein, aber denkt sie genauso? Jordanna erhob keinerlei Besitzansprüche auf ihn, zumal ihr die vergangenen Tage ohnehin vollkommen irreal erschienen, aber sie wollte auch nicht, dass er den Saldanos ohne sie gegenübertrat. Allerdings würde sie nicht viel ausrichten können, denn offenbar hatte er seinen Entschluss bereits gefasst.
»Du hast hier ziemlich viel zu tun«, sagte er, »und ich würde gern wieder an deinen Ermittlungen teilhaben, sobald ich zurück bin. Jemand hat die Leiche fortgeschafft, und die Polizei unternimmt nichts. Ich möchte wissen, warum.«
Jordanna nickte. Er hatte recht.
»Bitte geh keinerlei Risiko ein, während ich weg bin«, bat er.
»Das ist mein Satz.«
Er lächelte. »He, ich bin mit einem Gesetzeshüter unterwegs.«
»Ja, aber Detective Rafferty wird nicht die ganze Zeit über bei dir sein.« Sie holte tief Luft. »Wie kann ich dich erreichen?«
Er zog Handy, Brieftasche und Schlüssel aus seiner Jackentasche. »Mein Ladegerät ist zu Hause. Ich melde mich, sobald der Akku wieder voll ist. Wir lassen uns Raffertys Handynummer geben, dann kannst du ihn anrufen, wenn du mich sprechen möchtest.«
»Er hat mich auf dem Handy angerufen, ich hab die Nummer sowieso.«
»Gut.«
Sie schob den Teller von sich. Der Appetit war ihr gründlich vergangen. »Ich werde mit meinem Vater reden, während du weg bist«, sagte sie. »Das hätte ich längst tun sollen, aber nach dem, was Mrs. Fowler erzählt hat, hab ich ungefähr eine Million weitere Fragen.«
»Gute Idee«, sagte Dance sanft, schlang den Arm um ihre Schultern und legte sein Kinn auf ihren Kopf.
Sie lehnte sich an ihn und schloss die Augen. Das, was zwischen ihnen entstand, fühlte sich so zart an, so zerbrechlich. Ob es der vorübergehenden Trennung standhalten würde?
»Du kommst wieder.« Sie sagte es wie eine Feststellung, aber sie hörte das Flehen in ihrer Stimme und hoffte inständig, er würde es nicht bemerken.
»Ja«, bestätigte er mit Nachdruck. In dem Moment kehrte der Detective von der Toilette zurück.
Jordannas Handy klingelte. Kurz überlegte sie, es einfach zu ignorieren, aber dann zog sie es aus der Tasche und warf einen Blick auf die Anruferkennung. Rusty. Sie ließ den Anrufbeantworter drangehen, da sie nichts von dem Gespräch zwischen Dance und Detective Rafferty verpassen wollte. Als Dance ihn fragte, ob er ihn nach Portland mitnehmen würde, sagte er mehr als bereitwillig zu. Gerade als sich Jordanna klarmachte, dass er tatsächlich wegfuhr, hörte sie ein Ping!, das eine eingehende SMS ankündigte. Sie verkniff es sich, auf ihr Handy zu schauen, aber Dance und Rafferty waren sich ohnehin schon einig geworden. Jordanna fühlte sich ausgeschlossen und frustriert, vor allem, als sich herausstellte, dass Dance sofort aufbrechen wollte, ohne zuvor zum alten Farmhaus zurückzukehren. »Ich packe zu Hause ein paar Klamotten ein und komme auf schnellstem Wege zurück«, versicherte er ihr.
Jordanna nickte, doch sie spürte, wie sich ein mulmiges Gefühl in ihrer Magengrube ausbreitete. Alles ging viel zu schnell, und es stand nicht in ihrer Macht, etwas daran zu ändern. Als sie das Longhorn gemeinsam verließen, zwang sie sich, ihre Ängste und Bedenken auszublenden.
»Das war’s dann wohl«, sagte sie leise und war erstaunt, dankbar und fast ein wenig verlegen, als Dance sie plötzlich an sich zog und ihr einen langen Kuss gab.
»Warum so endgültig?«, fragte er. »Wir sehen uns morgen …«
 
Er beobachtete den Kuss von der anderen Straßenseite aus, angewidert und gleichzeitig erregt auf eine Art und Weise, die sich nicht ziemte. Verlockung. Das war es, was die Treadwell-Frauen ausstrahlten. Verführerinnen, das waren sie. Die Versuchung Satans. Aber er würde dieser Versuchung nicht noch einmal erliegen. Neugierig verfolgte er, wie die beiden Männer, die mit der Treadwell-Hure zusammen waren, in einen Jeep stiegen und davonfuhren, nach Norden, während Jordanna in ihren RAV4 stieg und die entgegengesetzte Richtung einschlug. Die ehemalige Treadwell-Farm lag im Süden. Hatten sie und ihr Geliebter sich etwa getrennt? Was hatte das zu bedeuten?
Auf alle Fälle war es eine perfekte Gelegenheit.
Er bog auf die Hauptstraße und folgte ihr. Er musste vorsichtig sein. Niemand durfte ihn sehen. Gott liebte die Geduldigen.
 
Auf halbem Weg zum Haus spürte Jordanna, wie schlagartig sämtliche Energie aus ihr wich, als ihr klar wurde, dass sie in die Stadt zurückkehren musste. Sie hatte sich bis zum heutigen Tag davor gedrückt, sich mit ihrem Vater auszusprechen, aber jetzt, da sie Dance zugesagt hatte, mit ihm zu reden, wollte sie es endlich hinter sich bringen. Wollte endlich reinen Tisch machen, mit der Vergangenheit abschließen.
Entschlossen drehte sie um. Die Wahrheit war, dass sie nicht mit ihrem Vater hatte reden wollen, weil sie sich schuldig fühlte. Schuldig, weil sie auf ihn geschossen hatte, schuldig, weil sie ihn für alles verantwortlich machte, sogar für den Tod ihrer Mutter. Nach der ganzen Zeit wusste sie immer noch nicht, was sie wirklich gesehen hatte. Emily und ihr Vater. Womöglich hatte sie einfach nur jemandem die Schuld in die Schuhe schieben wollen für all das, was sie damals durchgemacht hatte.
Ist das nicht genau das, was Dr. Eggers versucht hat, dir klarzumachen? Freud’sche Übertragung, hat sie behauptet. Man überträgt die Schuld auf jemanden oder etwas, der beziehungsweise das in Wirklichkeit völlig unbeteiligt ist, weil man den wahren Verantwortlichen nicht zur Rechenschaft ziehen kann.
Sie fuhr die Hauptstraße von Rock Springs entlang und kam gerade am Garrett Hotel vorbei, als sie Dayton vor dem Eingang entdeckte. Er hielt seiner Frau die Tür auf. Sie gingen zweifelsohne zum Lunch.
Nun, dann würde sie sie eben dort treffen. Jordanna bog die nächste Straße links ab, gelangte auf die Straße, in der die Redaktionsräume des Pioneer lagen, und machte einen Schlenker zurück zum Hotel, wo sie in eine freie Parklücke setzte. Die Straße war so gut wie leer, da die meisten Läden sonntags geschlossen blieben.
Sie hatte wahrgenommen, dass ihr Vater lässig-elegant gekleidet war – Baumwollhose, Hemd und marineblauer Blazer –, während Jennie ein weißes Kleid mit passendem, scharlachrot paspeliertem Bolero-Jäckchen trug, dazu High Heels im selben Farbton. Jordanna warf einen skeptischen Blick auf ihre Jeans, den Pulli und die Stiefel. Was soll’s? Das hier ist eine Cowboy-Stadt, oder etwa nicht? Entschlossen betrat sie das zum Hotel gehörende Restaurant.
»Herzlich willkommen im Garrett Hotel«, begrüßte sie eine junge Frau mit Pferdeschwanz und perfekten weißen Zähnen, die einen Stapel ledergebundener Speisekarten in den Händen hielt. »Haben Sie reserviert?«
»Ähm, nein, ich gehöre zu den Winters«, sagte Jordanna.
Ihre Worte brachten die Empfangsdame ziemlich aus der Fassung. Sie räusperte sich und sagte dann: »Wir haben für Dr. und Mrs. Winters einen Tisch für zwei reserviert, aber wir könnten sie bitten, mit Ihnen dort drüben Platz zu nehmen.« Sie deutete auf einen Erker mit drei großen Fenstern.
»Das wäre großartig.«
Das Garrett Hotel war ursprünglich in den 1890ern erbaut, im zwanzigsten Jahrhundert komplett zerstört, nach den Originalbauplänen wiedererrichtet und seitdem mindestens zweimal umgebaut worden. Jordanna hatte mehrfach in dem Restaurant im Erdgeschoss gegessen, und obwohl ihr die braunen Kurzflorteppiche neu erschienen, genau wie die weißen, duftigen Vorhänge und die glockenförmigen Leuchtkörper, waren die gediegenen Eichentische und -stühle und die Tapete mit den malvenfarbenen Provence-Rosen noch genau so, wie sie sie erinnerte.
Sie folgte der Empfangsdame zu dem Zweiertisch, wo man ihrem Vater und Jennie soeben in Champagnergläsern Orangensaft servierte.
»Jordanna«, sagte ihr Vater überrascht und stand auf.
»Wir haben einen Tisch für drei Personen hier drüben im Erker«, schlug die Empfangsdame vor.
Dayton blinzelte ungläubig, Jennies Kiefer klappte herab.
»Es tut mir leid, dass ich zu spät bin«, sagte Jordanna anstelle einer Begrüßung.
Dayton erholte sich schnell von seiner Verwirrung. »Danke«, sagte er an die Empfangsdame gewandt, nahm sein Glas und hielt seiner Frau die Hand hin. Jennie nahm ihr Glas, dann folgte sie der kleinen Gruppe zu dem Erkertisch.
Als alle saßen und die Speisekarten vor sich liegen hatten, fragte Jennie: »Wo hast du deinen Freund gelassen, Jordanna?«
»Dance musste zurück nach Portland«, antwortete die.
Jennie sah von Jordanna zu Dayton, offensichtlich immer noch perplex über Jordannas überraschendes Erscheinen, und sagte: »Ich freue mich, dass du gekommen bist.«
»Ja«, pflichtete Jordannas Vater ihr bei, »ich mich auch.« Seine blauen Augen schauten eher skeptisch drein, als fürchte er das, was als Nächstes kommen würde. Was Jordanna ihm kaum zum Vorwurf machen konnte.
»Wir waren gerade in der Kirche«, sagte Jennie, die sich alle Mühe gab, nicht allzu abschätzig auf Jordannas Klamotten zu starren.
»Das dachte ich mir.« Jetzt, da sie hier war, wusste sie nicht, was sie sagen sollte.
Ihr Vater ergriff das Wort. »Ich habe heute Morgen in der Kirche mit Greer gesprochen. Er sagte, du habest eine Frauenleiche auf dem alten Benchley-Friedhof entdeckt, doch als die Polizei eintraf, war die Leiche verschwunden.«
Greer Markum. Jennies Vater. »Das ist richtig, allerdings hat er mir nicht geglaubt«, fügte Jordanna brüsk an.
Jennie spielte mit ihrer Serviette.
»Er stellt dein Urteilsvermögen infrage, Jordanna, auch wenn er bestätigt, dass dort tatsächlich etwas begraben war, was man fortgeschafft hat.«
»Aha. Wie schön.«
»Daddy geht stets sehr gründlich vor«, murmelte Jennie.
»Hat er dir auch gesagt, dass ich vermute, es könne sich bei der Leiche um die vermisste Bernadette Fread handeln, und dass sie ein umgedrehtes Kreuz in die Gesäßbacke eingebrannt hatte, genau wie der ›Landstreicher‹ vor drei Jahren?«
Eine tiefe Falte trat zwischen die Brauen ihres Vaters. »Eingebrannt? Wie meinst du das?«
»Ich meine ein Brandmal. Wie bei Rindern oder Pferden. Ach, richtig. Der Chief hatte dieses kleine Detail für sich behalten, obwohl es in Rock Springs ein offenes Geheimnis ist – ich bin erstaunt, dass du noch nichts davon gehört hast. Ich bin zur Summit Ridge Road gefahren, um mir anzusehen, wo man den ersten Leichnam entdeckt hat, und dabei bin ich sozusagen über den Friedhof gestolpert. Der ›alte Benchley-Friedhof‹. Virginia Fowler, auf deren Besitz er sich befindet, hat ihn auch so genannt.«
»Du warst bei Virginia?«, fragte er erstaunt.
»Dance und ich haben heute Morgen mit ihr gesprochen. Und jetzt kommt’s: Sie hat behauptet, sie habe nie etwas von dem Treadwell-Fluch gehört. Sie machte die Benchleys für Mums Erkrankung verantwortlich. Um genau zu sein, hat sie die Benchleys für ziemlich viele Dinge verantwortlich gemacht.«
»Können wir bitte ein bisschen leiser reden?«, flüsterte Jennie.
Jordanna biss die Zähne zusammen. Es war ihr völlig gleich, wer ihre Worte mithörte, dennoch senkte sie die Stimme. »Ich habe den Eindruck, die Leute reden um den heißen Brei herum oder wissen selbst nicht so genau, wovon sie eigentlich sprechen. Ich bekomme einfach keine klare Antwort, ganz gleich, an wen ich mich wende.«
»Nun, ich habe ebenfalls noch nie etwas von einem Treadwell-Fluch gehört«, räumte ihr Vater ein. »Ich weiß, dass die Benchleys an einem Leiden erkrankten, das vermutlich auf einen Gendefekt zurückging, auch wenn das nie bewiesen wurde. Mitunter lassen sich gewisse Störungen nun mal nicht erklären.«
Jordanna starrte ihn fassungslos an. »Du hast nie etwas von dem Treadwell-Fluch gehört?«
»Nein.«
»Aber das war doch der Grund für Mums Erkrankung!«
»Als sie klein war, wurde deine Mutter bei einem Autounfall verletzt. Seitdem litt sie an Krampfanfällen. Ihr Vater hat sich deswegen schreckliche Vorwürfe gemacht, auch wenn in Wirklichkeit der andere Fahrer die Schuld trug. Gayle hatte nicht dasselbe wie die Benchleys, das musst du doch wissen.« Er sah seine Tochter an, als habe sie nicht alle Tassen im Schrank.
»Nein, das wusste ich nicht. Das, was du mir da erzählst, höre ich gerade zum ersten Mal.« Jordanna war völlig entgeistert.
»Nun, dafür habe ich noch nie etwas von diesem Treadwell-Fluch gehört.« Er sah sie lange an. »Woher hast du das?«
»Das sagen doch alle!«, beharrte Jordanna.
»Und wer sind ›alle‹?«, wollte er wissen.
Jordanna schaute zu Jennie hinüber, die Dayton wie gebannt anstarrte. »Du weißt es doch auch!«, rief Jordanna vorwurfsvoll. »Als wir in der Highschool waren, hat man mich damit aufgezogen. Die anderen haben ständig hinter meinem Rücken darüber gesprochen.«
»Davon weiß ich nichts«, murmelte Jennie und zog den Kopf ein wie eine Schildkröte.
Zorn flammte in Jordanna auf. Diese kleine Lügnerin! »Ich habe gerade noch darüber gesprochen«, beharrte sie. »Mit Rusty Long. Kara weiß ebenfalls davon, und Emily wusste es auch.«
Ihr Vater sah sich um, dann beugte er sich zu ihr vor. Sein Gesichtsausdruck wirkte gequält. »Es gibt etwas, was ich dir sagen muss … was ich dir schon seit Langem sagen wollte. Das hier ist zwar nicht der richtige Ort für ein solches Gespräch, aber da du ihn gewählt hast, werde ich die Gelegenheit nutzen.«
Am liebsten hätte Jordanna Reißaus genommen. Wenn er jetzt über Emily sprechen wollte …
»Nun sieh mich nicht so an.« Ihr Vater seufzte tief. »Du bist Reporterin, du befasst dich mit Fakten, richtig?« Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: »Ich habe dir nie gesagt, dass Emily eine Benchley war, wir haben sie adoptiert. Deine Mutter und ich wollten nicht, dass das bekannt wird, denn wir glaubten nicht daran, dass angeblich eine zerstörerische Krankheit die Benchleys heimsuchte. Und selbst wenn Emily sie in sich getragen hätte – wir hätten nicht anders entschieden. Sie war ein hübsches freundliches Baby. Gayle und ich dachten, wir würden keine Kinder bekommen, aber nachdem wir Emily zu uns genommen hatten, wurdest du und anschließend Kara geboren.«
»Emily war adoptiert?«
»Ja, genau das versuche ich dir gerade beizubringen.« Ihr Vater holte tief Luft. »Ich weiß, was du in jener Nacht gedacht hast, aber es entspricht nicht der Wahrheit. Es war nicht das erste Mal, dass die schlafwandelnde Emily zu mir ins Schlafzimmer kam. Das hatte sie schon öfter getan. Als deine Mutter noch lebte, ist sie ständig zu uns ins Bett gestiegen. Es war nichts … Verwerfliches dabei.«
»Ich glaube dir nicht«, sagte Jordanna tonlos.
Er hob die Hand und bedeutete ihr abzuwarten, bis er ausgeredet hatte. »Als sie älter wurde, entwickelte Emily ein ausgeprägtes sexuelles Interesse, das ist richtig. Ich glaube, sie konnte einfach nicht anders. Ich habe dem nach dem Tod eurer Mutter nicht genügend Beachtung geschenkt. Wir waren alle viel zu sehr mit unserer Trauer beschäftigt. Vor allem du.« Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Die Verschlechterung von Emilys Zustand ist mir über den Kopf gewachsen. Sie fing an zu halluzinieren, auszuflippen. Ich habe ihr Antipsychotika verschrieben, aber sie nahm sie nicht regelmäßig.« Er zögerte. »Ich habe dir das schon einmal erzählt, aber du hast mir nicht zugehört.«
Freud’sche Übertragung. »Ich habe dir zugehört. Ich wollte dir bloß nicht glauben.«
»Ich habe keine Ahnung, woher das Gerücht mit dem Treadwell-Fluch rührt. Vielleicht haben die Leute wegen Emily so geredet? Es war offensichtlich, dass in den letzten Monaten vor ihrem Tod etwas mit ihr nicht stimmte.«
Die Vielzahl an Informationen überforderte Jordanna. Alles, was sie bislang geglaubt hatte, wurde plötzlich infrage gestellt. Es gab gar keinen Treadwell-Fluch? Wie konnte das sein? Sie hatte ihr ganzes Leben in diesem Bewusstsein verbracht! Aber wer hatte ihr zum ersten Mal davon erzählt? Kara? Emily? Rusty? Nate Calverson? Martin Lourde? Es kam ihr so vor, als hätten all ihre Mitschüler von der Highschool sie damit aufgezogen, doch wo hatte sie ursprünglich davon gehört? Hatte sie etwas missverstanden? Wie war das möglich?
»Ich muss los«, sagte sie und sprang auf, als die Kellnerin kam, um ihre Bestellung aufzunehmen.
Ihr Vater bedeutete der jungen Frau, dass sie noch einen Augenblick brauchten. »Bleib«, bat er Jordanna eindringlich und streckte die Hand nach ihr aus.
Jordanna schüttelte den Kopf. »Nein, vielen Dank«, lehnte sie übertrieben höflich ab. Sie fühlte sich elend vor Schuldgefühlen und war völlig verunsichert. Was, wenn Dayton die Wahrheit sagte? Wenn es tatsächlich keinen Treadwell-Fluch gab? Wenn er ihre Schwester – Adoptivschwester – nicht missbraucht hatte? Wenn sie aus einem völlig falschen Motiv heraus auf ihn geschossen hatte?
»Dayton!«, hatte Emily geschrien. Weil sie aus dem Schlaf gerissen wurde? Weil sie genauso überrascht war wie Jordanna, dass sie sich im Bett ihres Vaters wiederfand?
»Lauf nicht davon!«, bat Jennie.
Aber Jordanna musste jetzt allein sein, brauchte Zeit, das Gehörte zu verdauen. Abrupt drehte sie sich um und hätte mit dem Unterarm beinahe Jennies halb leeres Orangensaftglas umgestoßen. »Ich muss los.«
»Jordanna …«, drang die resignierte Stimme ihres Vaters an ihre Ohren, aber sie eilte bereits mit großen Schritten zum Ausgang. Wenn sie nicht bald frische Luft bekam, würden ihr noch die Lungen platzen. Atemlos stieß sie die Tür auf und stürmte die Stufen hinunter, hinaus in die warme Sonne des letzten Maitags.
[home]
Kapitel dreiundzwanzig
Draußen klammerte sie sich am Geländer fest, damit ihr nicht die Beine wegsackten. Es war ein seltsames Gefühl, als stünde sie in einem Aufzug, der abwärts fuhr, und ihr Körper brauchte ein paar Sekunden, um sich der Bewegung anzupassen. So lange hatte sie geglaubt, sich im Recht zu befinden, und nun stellte sich heraus, dass dem nicht so war. Diese Erkenntnis war schwindelerregend. Plötzlich sah sie sich selbst und ihr Handeln aus einer anderen Perspektive – wie bei einer außerkörperlichen Wahrnehmung.
Tief Luft holend, schaute sie nach links und rechts, dann überquerte sie die Straße zu ihrem Toyota. Sie hatte kaum zwei Schritte zurückgelegt, als die Erkenntnis sie traf wie ein Schlag.
Sie machte kehrt, hastete auf die Stufen zu und stieß die Tür des Hotels auf.
Beruhige dich! Du musst dich beruhigen! Die Empfangsdame sah ihr verwirrt nach, als sie zum Erker eilte, wo ihr Vater und Jennie einander niedergeschlagen ansahen. Als sie kam, hellte sich Daytons Blick auf.
»Tante Evelyn!«, stieß Jordanna hervor.
Sofort wurde sein Gesichtsausdruck wachsam. »Evelyn?«
»Sie hatte keine Kinder, weil sie eine Treadwell ist. Sie wollte das defekte Gen nicht weitervererben. Ich habe gehört, wie sie das gesagt hat.«
Ihr Vater wirkte wie erstarrt. Besorgt streckte Jennie die Hand über den Tisch aus. »Dayton?«, fragte sie mit zittriger Stimme. »Ist alles in Ordnung?«
»Jaja«, versicherte er ihr knapp.
»Tante Evelyn wusste vom Treadwell-Fluch«, behauptete Jordanna voller Überzeugung.
Dayton senkte den Kopf. Er schien etwas sagen zu wollen, aber am Ende presste er nur die Lippen zusammen und schwieg.
Jordanna verstand seine Reaktion als Eingeständnis und wandte sich zum Gehen, doch da sagte ihr Vater: »Du solltest unbedingt mit deiner Tante sprechen.«
Sie wirbelte herum. »Wieso? Was wird sie mir erzählen? Dass ich mich irre? Sie hat gesagt, sie wolle keine Kinder, weil sie eine Treadwell ist.«
»Ich glaube, du hast sie nicht richtig verstanden.«
Sein vorsichtiger Ton nervte sie. »Warum?« Als er zögerte, blaffte sie gereizt: »Nun sag schon!«
»Sie hatte ein Kind, Jordanna. Emily war ihre Tochter.«
 
»He«, sagte eine Männerstimme direkt an seinem Ohr.
Er fuhr herum. Er hatte am Straßenrand geparkt und wartete darauf, dass Jordanna aus dem Hotel kam. Vorhin war sie aus der Tür getreten und hatte Anstalten gemacht, die Straße zu ihrem Wagen zu überqueren, doch gerade als er den Zündschlüssel umdrehte, machte sie kehrt, also stellte er den Motor wieder aus.
Jetzt sah er Abel Fread, der an der Fahrerseite seines Pick-ups aufgetaucht war. »Ja, Sir?«, fragte er höflich. Sein Herz hämmerte. Wusste Abel, was er hier tat? Dass er Jordanna beobachtete?
»Hast du Chase gesehen?«, knurrte der Alte.
Er musste sich ins Gedächtnis rufen, dass Abel ein guter Mann war, ein gottesfürchtiger Kirchgänger, denn urplötzlich verspürte er den überwältigenden Drang, Bernadettes Vater zu erwürgen.
»Nein.«
»Sobald du ihn siehst, sag ihm, er soll mir meine Tochter zurückbringen, wenn er nicht will, dass ich ihn kastriere.«
Darauf wusste er nichts zu erwidern.
Abel kniff die Augen zusammen. »Ich komme zu euch raus. Will mir euren Hengst ansehen, um den ihr einen solchen Wirbel veranstaltet. Hab gehört, ihr wollt ihn vielleicht verkaufen.«
»Wer hat Ihnen das erzählt?«
Er zuckte die Achseln. »Spielt keine Rolle. Ist außerdem nur logisch. Eure Farm geht den Bach runter, das weiß jeder. Irgendwie müsst ihr ja an Geld kommen.«
Er spürte, wie er nervös wurde. Abel ist ein guter Mann. Er steht in Gottes Gnaden. 
»Fährst du jetzt gleich zurück?«
»Noch nicht.«
»Na schön, dann fahre ich vor und warte auf dich. Hab gerade Zeit. Bis später.« Er ging zu seinem eigenen Pick-up, einem nagelneuen schwarzen Ford F-150, und stieg ein.
Ein ungeheurer Druck baute sich in seiner Brust auf. Am liebsten hätte er laut gebrüllt. Innerlich bebend vor Zorn schaute er auf die Eingangstür des Hotels, dann drehte er den Zündschlüssel und fuhr zurück zur Farm.
 
Jordanna saß im Auto, auf dem Rückweg zu ihrem ehemaligen Elternhaus. Die Worte ihres Vaters gingen ihr nicht aus dem Kopf. Tante Evelyn hatte ein Kind. Emily. Welche Geheimnisse hatte ihr Vater noch auf Lager?
Als sie durch den Holzschuppen zur Hintertür ging, schrieb sie Kara eine SMS. Wieder einmal. Ruf mich an. Ich muss unbedingt mit dir reden. Im Haus fuhr sie gleich ihren Laptop hoch.
Emily war adoptiert …
Was war die Wahrheit, die Treadwells und die Benchleys betreffend? So viele Halbwahrheiten, vielsagende Blicke, aber nichts mit Substanz. Warum war niemand ehrlich zu ihr gewesen?
Hättest du denn zugehört? Gerade in der Zeit, in der du versuchtest, irgendwie mit Moms Tod klarzukommen? Zu überleben? Hättest du auch nur ein Wort davon geglaubt?
Sie starrte auf den Bildschirm. Der Cursor blinkte wie ein Warnsignal. Sie war müde. Hatte nicht genug geschlafen, aber das bedauerte sie keine einzige Sekunde. Die gestrige Nacht hatte ihre Welt aus den Angeln gehoben.
Du bist in ihn verliebt.
»Und das wird kein gutes Ende nehmen«, sagte sie laut, obwohl ein Teil von ihr inständig hoffte, dass sich alles zum Guten wenden würde … dass sie ein gemeinsames Leben planen, zusammen arbeiten würden.
Sie stellte den Laptop vor sich auf die Bank und sank auf die Couch, wo sie die Ellbogen auf die Knie stützte und ihr Gesicht in den Händen vergrub. Die nächsten vierundzwanzig Stunden würden höllisch werden. Hoffentlich hielt Dance sein Versprechen und kehrte so schnell wie möglich zu ihr zurück.
 
Dance lehnte sich gegen die Kopfstütze und schloss die Augen. Sein Schädel pochte, aber es war nicht so schlimm wie in den vergangenen Tagen. Er hatte heute früh mehrere Aspirin genommen, doch ansonsten verzichtete er auf Schmerztabletten.
Detective Rafferty und er hatten den Großteil des Rückwegs nach Portland über ein zwangloses Gespräch geführt, doch während der letzten zwanzig Meilen waren sie verstummt. Dance hatte Rock Springs eigentlich nicht verlassen wollen, doch er hatte es satt, von Jordanna abhängig zu sein. Er brauchte sein Auto, sein Handy und er musste die Dinge mit den Saldanos klären.
»Ich hole Sie morgen ab, und wir fahren gemeinsam zur Bank«, sagte der Detective, als er Dance vor seinem Haus rausließ.
Dance hatte allein hinfahren wollen, aber Rafferty schien misstrauisch, als fürchte er, Dance könne sich erneut aus dem Staub machen. Also nickte er nur und hob zum Abschied die Hand, bevor er zur Haustür hinkte.
Plötzlich musste er daran denken, wie er Jordanna geliebt hatte. Ein Lächeln trat auf sein Gesicht. Als sie im Krankenhaus bei ihm aufgetaucht war, hatte er nichts anderes im Sinn, als möglichst schnell entlassen zu werden, um herauszufinden, wer den Anschlag auf die Saldanos verübt hatte und warum. Niemals hätte er damit gerechnet, sich in sie zu verlieben! Er konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wann er zum letzten Mal romantische Gefühle gehegt oder sich derart stark zu einer Frau hingezogen gefühlt hatte.
Er wollte gerade den Schlüssel ins Schloss stecken, als die Tür aufgerissen wurde. Carmen funkelte ihn an, ein Zankteufel in einem knallengen schwarzen Kleid, die Haare zu einem gekonnt lässigen Knoten gedreht. Ihre dunklen Augen blitzten. Die Haare erinnerten ihn an Jordanna, aber da endete die Ähnlichkeit auch schon.
»So, dann bist du also am Leben«, stellte sie fest, als würde sie ihm das verübeln.
»Und du bist aus Europa zurück«, erwiderte er gelassen.
»Wir haben uns schreckliche Sorgen um dich gemacht«, fauchte sie. »Und du, du tanzt hier an, als sei nichts passiert.«
»Ich tanze nicht«, entgegnete er und hielt demonstrativ seinen Gehstock in die Höhe.
Sie sah aus, als würde sie ihm den Stock am liebsten aus den Händen reißen und ihm damit eins überbraten. »Du schuldest mir eine Erklärung. Ich habe einen Privatdetektiv angeheuert, der nach dir suchen soll! Wo bist du in den letzten Tagen gewesen? Und wer ist diese Frau?«
Ihr Zorn traf ihn wie eine Druckwelle. Erschöpft und voller Überdruss überlegte er, ob er sich einfach an ihr vorbeidrängen und die Treppe hinaufhinken sollte. »Ich möchte mich hinsetzen«, sagte er mit fester Stimme und ging ins Wohnzimmer. Sein Kopfschmerz wurde stärker. Carmen folgte ihm, bebend vor mühsam beherrschter Wut. »Nur zu«, forderte er sie auf, »lass es raus.«
»Bastard«, zischte sie.
Es war interessant, wie schnell er sich selbst nicht mehr leiden konnte, wenn er in ihrer Nähe war, wie schnell sie in alte, hässliche Gewohnheiten zurückfielen.
Dance wartete, aber sie sagte nichts mehr. Er hätte gern etwas mehr Zeit gehabt bis zu diesem Showdown, aber das hier war auch ihr Haus. Momente wie dieser zeigten ihm deutlich, dass er dringend nach vorn schauen musste. Mehr als dringend.
»Wer ist diese Frau?«, fragte sie erneut, etwas ruhiger diesmal.
»Ich nehme an, du meinst Jordanna. Sie ist eine Kollegin«, erwiderte er vorsichtig. Das Letzte, was er wollte, war, Jordanna in seine Probleme mit Carmen hineinzuziehen.
Doch dafür war es anscheinend zu spät. »Sie war in diesem Haus. In unserem Schlafzimmer. Versuch gar nicht erst, das abzustreiten.«
»Wir haben kein gemeinsames Schlafzimmer. Schon lange nicht mehr. Genau deshalb hätte ich längst ausziehen müssen. Wenn ich mich richtig erinnere, sind wir geschieden seit –«
»Sie war in deinem begehbaren Schrank. Ich habe deine Sachen durchgesehen, weil ich nicht wusste, wo zum Teufel du hingegangen bist, und ich habe festgestellt, dass einiges fehlt. Und zwar genau das!« Sie deutete empört auf seine Jogginghose und das Nike-Shirt. »War sie mit dir im Bett? Wie oft habt ihr es in unserem Schlafzimmer getrieben, Jay, oder kannst du es gar nicht mehr zählen?«
Er starrte sie an, bemüht zu verstehen, was sie ihm eigentlich sagen wollte. Eine Taktik, die bei Interviews nicht selten erstaunlich gut funktionierte.
Es kam häufig vor, dass die Menschen etwas anderes sagten, als sie meinten. »Ich habe sie erst im Krankenhaus kennengelernt.«
»Unsinn, Liebling«, widersprach sie mit einem falschen Lächeln. »Du schickst sie hierher, und sie geht schnurstracks zu deiner Ankleide und packt deine Sachen? Sie ist in keinem anderen Schlafzimmer gewesen. Seltsam – zum ersten Mal in diesem Haus und auf Anhieb in deinem Schlafzimmer?«
»Woher weißt du, dass sie direkt ins Schlafzimmer gegangen ist?«, fragte er ruhig.
Ihre Wangen röteten sich. »Ach, das war nur so eine Vermutung. Du kannst mir nicht weismachen, dass sie zum ersten Mal hier war. Wie oft hast du sie mitgebracht? Wie lange vögelst du sie schon?«
Nun kochte sein eigener Zorn hoch, und er stand auf und ging Richtung Küche.
»Wohin willst du?«, fragte sie aufgebracht. »Was hast du vor?«
Dance hoffte inständig, dass Carmen seinen SUV tatsächlich abgeholt hatte. Er würde sich jetzt nicht damit aufhalten, neue Klamotten einzupacken. Zehn Minuten länger mit Carmen waren mehr, als er ertragen konnte. Erleichtert stellte er fest, dass der Highlander in der Garage parkte, Seite an Seite mit ihrem Mercedes.
»Willst du schon wieder weg?« Sie folgte ihm zur Garage und blieb in ungläubigem Zorn stehen.
»Du wolltest, dass wir so tun, als wären wir noch verheiratet, während du überlegst, wie du deiner Familie die Wahrheit beibringst. Jetzt wissen sie es – es gibt also keinen Grund für uns, auch nur eine Sekunde länger zusammenzuwohnen.«
»Mein Vater weiß es nicht«, wandte sie ein.
»O doch, ich denke schon.« Er stieg in den Highlander und drehte den Zündschlüssel. Sie versuchte, das Dröhnen des Motors zu übertönen, aber er hörte einfach nicht hin, drückte auf die Fernbedienung für die Garage, die langsam hochfuhr. Carmen erschien am Seitenfenster und hämmerte mit der Handfläche dagegen.
»Herrgott, Carmen!«, fluchte er und kurbelte das Fenster herunter.
»Hast du es ihm gesagt? Ja, du hast es ihm gesagt!« Sie stand kurz davor zu hyperventilieren.
»Die Polizei hat es ihm mitgeteilt«, stellte er klar. »Und jetzt geh bitte einen Schritt zurück. Ich möchte dir nicht über deine Christian-was-auch-immer-Schuhe fahren.«
»Louboutins, du Arschloch«, knurrte sie, aber sie zog sich zurück, und er setzte aus der Garage und bog in die Seitenstraße ein. Er spürte die Wunde an seinem linken Schenkel, aber der Schmerz war erträglich. Ihr finsterer Blick folgte ihm. Erleichtert bog er um die nächste Ecke. Endlich außer Sichtweite! Heute würde er wohl im Hotel schlafen müssen.
Während der Fahrt zog er das Ladegerät aus dem Handschuhfach und schloss es an, dann verband er es mit seinem Smartphone. Es dauerte ein, zwei Momente, dann wurde das Display hell. Halleluja. Jetzt konnte er endlich Jordanna und Max erreichen.
 
Buh starrte Abel Fread angstvoll an. Warum war er zu ihrer Farm gekommen?
Buddy hatte hinter Abel angehalten und war ausgestiegen. Zornig stapfte er auf Abel zu, aber den kümmerte das gar nicht.
»Irgendwas ist faul hier«, sagte Abel fast im selben Augenblick, in dem er aus seinem glänzenden neuen Ford Pick-up stieg.
Buh wollte nicht hinsehen, aber er tat es doch. Seine Augen wanderten zur Scheune, was Mr. Fread nicht entging.
»Was zum Teufel hast du dort, Junge?«, fragte Abel Buddy.
Junge? Buh wusste, dass Buddy hochgehen würde wie ein Vulkan. Das passierte eben, wenn man ihn nicht anständig behandelte. Doch überraschenderweise lächelte Buddy den älteren Mann an und antwortete: »Ich dachte, Sie wollten Jericho sehen.«
»Ist das der Hengst, mit dem ihr so prahlt?«
Buddys Augen wurden schmal. Buh wusste, dass er nie mit dem Hengst angegeben hatte. Das gehörte sich nicht. Selig sind jene, die bescheidenen Sinnes, nicht anmaßend sind.
»Kommen Sie mit mir in die Scheune, dann …«
Nein! Nimm ihn nicht mit dorthin! Buh wusste, dass Jericho bei dem guten Wetter draußen auf der Koppel stand. Unweigerlich schweifte sein Blick dorthin. Hoffentlich käme der Hengst nicht zum Zaun und bettelte um einen Apfel! Jericho konnte mitunter ziemlich schwierig sein, aber oft war er einfach nur verspielt.
Zum Glück war das Pferd nirgendwo zu sehen. Buddy marschierte entschlossen auf die Scheune zu.
Er wird es herausfinden!, wollte Buh rufen. Er wird es verraten! Du hättest das nicht tun dürfen! Du hättest das nicht tun dürfen!
Buddy schob das Scheunentor auf. Durchdringender Gestank waberte ihnen entgegen, schien mit fauliger Klaue nach Mr. Fread zu greifen.
»Puh«, schnaubte Abel angewidert. »Da ist ein totes Tier drin.«
Buhs Kleinkalibergewehr lehnte an der Wand. Damit schoss man hauptsächlich Eichhörnchen, aber Buh mochte Eichhörnchen und ließ sie in Ruhe. Ein Kleinkalibergewehr richtete nicht viel Schaden an, hatte Buddy behauptet, es sei denn, man zielte damit direkt auf einen Menschen.
Sein Mut sank, als er sah, wie Buddy das Gewehr zur Hand nahm.
»Ich musste das Vieh abknallen«, sagte Buddy.
»Das riecht echt übel«, bemerkte Abel. »Du solltest den Abdecker anrufen, damit er den Kadaver abholt. Igitt, Junge.«
»Ich kümmere mich darum.« Buddy sah aus, als würde er jeden Moment explodieren. Buh stellte sich Asche und einen Feuerregen aus Lava vor, die auf sie herabprasselten, als Buddy zu der verschlossenen Tür mit dem hölzernen Sperrbalken trat.
Nein! Buh zögerte. Er wollte nicht hinsehen, aber er konnte seinen Blick nicht losreißen.
Abel schnitt eine Grimasse und sagte: »Wir können gern den ganzen Tag lang Spielchen spielen, aber ich bin auf der Suche nach deinem Bruder. Versteckst du ihn hier irgendwo? Er war nicht mehr bei den Calversons, seit Bernadette verschwunden ist.«
Buddy schob den Balken zurück und öffnete die Tür. Buh fing an zu wimmern. Abel sah ihn prüfend an.
»Was ist los?«, fragte der Alte misstrauisch.
»Chase ist hier drinnen. Sehen Sie nur …«, sagte Buddy.
Die Augen von Bernies Vater blitzten alarmiert. Er rührte sich nicht von der Stelle.
Buh atmete schwer. Der Geruch warf ihn beinahe um.
Als Mr. Fread sich nicht regte, richtete Buddy das Gewehr auf ihn. »Ich sagte: ›Sehen Sie nur!‹«
»Allmächtiger …«, flüsterte Abel.
»Sehen Sie nur!«
Mit bleiernen Füßen setzte Bernadettes Dad einen Fuß vor den anderen und spähte zögernd in den dunklen Verschlag. Chase saß nackt in der Ecke, das Fleisch schälte sich von seinem Schädel, seine Augen waren eingesunken und fingen an zu zerfließen. Seine Kinnlade hing schlaff herab, als sei er überrascht. Was er in der Tat gewesen war, als Buddy mit dem Gewehr auf ihn geschossen hatte, direkt in sein Herz. Er hatte ihn dabei ertappt, wie er es mit Bernadette trieb, und sofort abgedrückt. Chase sackte auf Bernadette zusammen, die hysterisch zu schreien begann. Buddy drückte ihr mit der Pipette den Saft in den Mund und hielt sie fest, bis das Mittel seine Wirkung entfaltete und sie verstummte. Dann waren ihre Glieder schlaff geworden.
Buh wusste das alles, aber er hatte versucht, es zu verdrängen.
Jetzt drang Abels Schrei an sein Ohr wie der eines verendenden Tiers. Der alte Mann schlug die Hände vor den Mund und taumelte voller Panik zurück.
»Nein«, flüsterte Buh, als Buddy das Gewehr hob, zwei Schritte auf Abel Fread zutrat und ihm ins Herz schoss.
[home]
Kapitel vierundzwanzig
Ihr Handy klingelte. Jordanna schreckte hoch. Sie war erschöpft auf der Couch eingeschlafen, doch jetzt tastete sie nach ihrem Telefon. Wie spät es wohl war? »Hallo?«
»He«, hörte sie Dance in der für ihn typischen gedehnten Sprechweise sagen. »Mein Handy funktioniert wieder.«
»Oh, gut!« Jordanna war froh, dass er sich meldete. Sie schaute aus dem Fenster, wo die Spätnachmittagssonne die Zufahrt beschien. »Bist du in Portland?«
»Ja. Als Nächstes rufe ich Max an. Morgen holen Rafferty und ich das Tonband aus dem Schließfach, und anschließend mache ich mich auf den Weg zurück zu dir. Du klingst, als hättest du geschlafen.«
»Ich bin bloß kurz eingenickt. Du kannst dir vorstellen, wie müde ich war.« Es war ihr anzuhören, dass sie lächelte, als sie an die hinter ihnen liegende Liebesnacht zurückdachte.
»Ich bin ebenfalls ziemlich müde.« Auch er klang so, als würde er lächeln.
»Ich habe vorhin mit meinem Dad gesprochen, und er hat mir ein paar interessante Dinge mitgeteilt.«
»Ach ja?«
»Ich erzähle dir alles, sobald du dich mit Maxwell getroffen hast.«
»Alles in Ordnung?« Sein Radar fing offenbar Botschaften auf, die sie gar nicht hatte senden wollen.
»Es ist etwas schwierig mit meinem Dad. Da gibt es einiges aufzuarbeiten – woran ich nicht ganz unschuldig bin«, räumte sie ein.
»Immer mit der Ruhe! Morgen bin ich wieder da.«
Wirklich? Sie hoffte so sehr darauf. »Okay.« Einen Augenblick lang schwiegen beide, dann nahm Jordanna all ihren Mut zusammen und sagte: »Ich vermisse dich.«
»Ich vermisse dich auch sehr. Ich rufe dich später noch mal an.«
»Gern.«
Mit frischer Energie stand sie auf und tappte in die Küche hinüber, wo sie sich umsah und überlegte, was sie essen könnte. Ja, sie hätte ihrem Vater und Jennie beim Lunch Gesellschaft leisten sollen, dann wäre sie jetzt wenigstens satt. Doch das hatte sie einfach nicht über sich gebracht.
Sie schnitt einen Apfel klein und aß ihn Schnitz für Schnitz, während sie aus dem Küchenfenster auf die dahinterliegenden Felder blickte. Die Nachmittagssonne wirkte blass, milchig, am Horizont waren hohe Wolken zu sehen.
In Gedanken ging sie sämtliche Ereignisse der letzten anderthalb Tage noch einmal durch. Leider kam sie zu dem Schluss, dass sie nun noch mehr Fragen als Antworten hatte, und sie wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollte. Nach kurzem Grübeln griff sie zu ihrem Handy und starrte auf die letzte SMS an ihre Schwester. Sie wählte Karas Nummer, doch wieder meldete sich der Anrufbeantworter, und Jordanna legte auf. Frustriert tippte sie: Kommst du noch mal wieder?
Sie wartete ein paar Minuten, die Augen aufs Telefon geheftet, aber Kara antwortete nicht. Das nervte sie und machte ihr gleichzeitig Sorgen. Sie musste dringend mit Kara reden, sich über das austauschen, was ihr Vater ihr heute Mittag mitgeteilt hatte.
Emily war Tante Evelyns Tochter … Jordanna schüttelte den Kopf. Das musste sie erst einmal verdauen.
Das Handy in der Hand, scrollte sie durch die Nummern, um festzustellen, ob auch Tante Evelyns darunter war. Nein. Was sie nicht weiter überraschte, denn sie hatte keinen Kontakt zu ihrer Tante gehalten. Am besten wäre es vermutlich, ihren Vater anzurufen und ihn um die Nummer zu bitten, aber auch das brachte sie momentan nicht über sich. Das, was er gesagt hatte, klang überzeugend, aber sie konnte ihr jahrelanges Misstrauen gegen ihn nicht einfach mir nichts, dir nichts über Bord werfen.
Alternativ konnte sie ihrer Tante einen Besuch abstatten. Wenn sie nicht umgezogen war – und Jordanna hatte nichts dergleichen gehört –, wohnte sie immer noch in demselben kleinen Haus in derselben Straße. Sie war Lehrerin gewesen und kürzlich in den Ruhestand getreten, und sie hatte ihr ganzes Leben allein verbracht. Sie war ein schwieriger Mensch, und die wenigen Male, die Jordanna ihrer Tante zusammen mit ihrer Mutter einen Besuch abgestattet hatte, war Evelyn freundlich, aber distanziert gewesen und hatte sich über dieses und jenes beschwert. Soweit sich Jordanna erinnern konnte, hatte die Tante nie einen Fuß in ihr Zuhause in Rock Springs gesetzt. Wenn Dayton die Wahrheit sagte, ergab das einen Sinn.
Die Fahrt dauerte gut fünfzig Minuten und führte an der Green-Pastures-Kirche, dem Everhardt-Friedhof und der Calverson-Ranch vorbei. Dann bog Jordanna auf die Straße ein, die nach Malone führte. Erst gestern war sie hier mit Dance entlanggefahren, vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Dr. Ferguson, der Gerichtsmediziner, hatte keine Zeit verschwendet und Chief Markum umgehend Bericht erstattet, unter anderem hatte er ihm mitgeteilt, dass sie nun von der Brandnarbe wussten. Jordanna hatte das Gefühl, als würde jeder einzelne ihrer Schritte beobachtet.
Tante Evelyns Haus war klein, aber hübsch. Ein Cottage mit zwei Schlafzimmern und einem weißen Gartenzaun, der Zugang zu der dunkelgrün gestrichenen Haustür gesäumt von Rosen. Jordanna stellte den Wagen am Straßenrand ab und schaute auf die akkurate Reihe von roten Mr. Lincolns, der von Tante Evelyn bevorzugten Rosensorte. Süßer Blütenduft lag in der Luft.
Jordanna drückte auf die Klingel. Sollte inzwischen jemand anders hier wohnen, konnte er ihr bestimmt sagen, wo sie ihre Tante finden würde. Die Tür öffnete sich, eine Frau in den Sechzigern mit gefärbten kastanienbraunen Haaren und haselnussbraunen Augen, die genauso aussahen wie die von Jordanna, öffnete.
»Hi, Tante Evelyn. Ich bin’s, Jordanna. Die mittlere Tochter von deiner Schwester Gayle.«
Die Frau zögerte für einen Moment, als suche sie nach einem Grund, Jordanna vor der Tür stehen zu lassen. Evelyn Treadwell trug eine weiße Bluse, einen grauen Rock, hautfarbene Nylonstrümpfe und schwarze Pumps mit kleinem Absatz. Da ihr offenbar nichts einfiel, öffnete sie die Haustür und trat beiseite, um ihre Nichte einzulassen. »Na, so eine Überraschung! Was machst du in Malone, Jordanna? Komm rein, allerdings muss ich bald weg.«
»Danke. Ich wollte ohnehin nur kurz vorbeischauen.«
Jordanna ging über den spiegelblanken Eichenboden ins Wohnzimmer, in dem zwei dick gepolsterte dunkelbraune Sessel und ein dazu passender Zweisitzer um einen Klinkerkamin gruppiert waren. Ein hellbrauner Teppich mit einer Bordüre, die an rosa Farne erinnerte, bedeckte den Großteil des Fußbodens. Vor dem Kamin stand ein Messingschirm, der aussah, als sei er schon Jahre nicht mehr benutzt worden.
Evelyn deutete auf einen der beiden Sessel. »Darf ich dir einen Tee oder ein Glas Wasser anbieten?«
»Nein danke, ich möchte nichts, wirklich.« Jordanna setzte sich, während Evelyn neben der Couch stehen blieb, eine Hand auf die Lehne gelegt. Sie sah aus, als hätte sie sich am liebsten bei der erstbesten Gelegenheit aus dem Staub gemacht. Anscheinend ahnte sie, was auf sie zukam.
»Ich war lange nicht hier, und ich habe nur selten mit meinem Vater gesprochen«, begann Jordanna. »Doch jetzt bemühe ich mich, ein paar Dinge in meinem Leben geradezurücken.«
Evelyn zupfte nervös an der Einfassung eines der Sofakissen. »Aha …«
»Macht es dir etwas aus, wenn ich dir ein paar Fragen stelle?«
»Ich weiß nicht, wie ich dir helfen könnte, Liebes.«
»Hast du jemals etwas von einem Treadwell-Fluch gehört?«
»Treadwell-Fluch …«, wiederholte sie verwirrt. »Nein.«
»Ich meine zu erinnern, dass du einmal gesagt hast, du wolltest keine Kinder, und zwar wegen dieses Fluchs.«
»Wie bitte? Um Himmels willen, nein!« Sie riss inzwischen beinahe an der Kissenumrandung. Plötzlich bemerkte sie, was sie tat, und ballte die Hand zur Faust. »Ich war einfach nicht für die Mutterschaft bestimmt, das ist alles.«
»Trotzdem hattest du eine Tochter … Mein Vater hat mir erzählt, dass Emily dein Kind war.«
Evelyns Hand flog zu ihrer Kehle. »Großer Gott! Warum sagt Dayton so etwas?«, ereiferte sie sich aufgebracht, dann warf sie einen Blick auf die mit Edelsteinen besetzte Uhr an ihrem Handgelenk. »Ich habe mich mit einer Freundin zum Essen verabredet und möchte nicht zu spät kommen«, murmelte sie.
Was vermutlich stimmte, dennoch spürte Jordanna, dass ihre Tante sie in Wahrheit nur schnellstmöglich loswerden wollte. Na schön. Ein Grund weniger, um den heißen Brei herumzureden. »Ich dachte, du seist diejenige gewesen, die diesen Begriff geprägt hat, aber offenbar irre ich mich. Soweit ich weiß, waren es die Benchleys, die an dieser zerstörerischen Erbkrankheit litten. Die Treadwells waren ihnen lediglich aus irgendeinem Grund sehr verbunden.«
»Ja, ja, das ist richtig«, bestätigte Tante Evelyn geistesabwesend. »Die Treadwells und die Benchleys waren seit der Gründung von Rock Springs Nachbarn. Einige Mitglieder der Benchley-Familie schienen unter einer merkwürdigen genetischen Erkrankung zu leiden, aber sie sind inzwischen alle tot. Das muss Dayton dir doch erzählt haben.«
»Ich dachte immer, es gehe um die Treadwells.«
Tante Evelyn schüttelte den Kopf. »Nein. Die Treadwells waren nicht betroffen.« Sie schluckte. Die Hand blieb an ihrem Hals – eine Art Schutzschild.
»War Emily eine Benchley?«, fragte Jordanna plötzlich.
»Du liebe Güte, nein! Ich habe keine Ahnung, warum dein Vater solche Dinge erzählt. Nein, das stimmt nicht. Ich weiß es. Er konnte mich noch nie leiden. Trotzdem begreife ich nicht, wieso er auf einmal solche Geschichten erfindet.«
»Das ist eine gute Frage«, pflichtete Jordanna ihr bei. »Was für einen Sinn ergibt das?«
»Keinen, der mir einleuchten will. Ich weiß nur, dass Dayton ein schwieriger Mensch ist. Immer schon gewesen ist.« Ihre Augenlider flatterten, und sie schlug sie für einen kurzen Moment nieder, dann sah sie wieder auf. »Aber das weißt du sicher auch.« Ihr Blick bekam etwas Verschlagenes. »Du hast auf ihn geschossen. Dayton hat zwar darauf beharrt, es sei ein Unfall gewesen, aber ich dachte mir immer schon, dass du einen guten Grund dafür hattest.«
»Ich dachte, er hätte Sex mit Emily«, gab Jordanna ehrlich zu. »Allerdings kommen mir langsam Zweifel. Wahrscheinlich ist Emily schlafgewandelt. Vielleicht hat sie Dayton mit einem ihrer Freunde verwechselt.«
»Mit einem ihrer Freunde …«
»Ich habe erfahren, dass sie … nun ja … etwas wahllos war, was ihre Freunde anging«, behauptete Jordanna, um ihre Tante aus der Reserve zu locken.
»Emily war ein gutes Mädchen«, protestierte Evelyn denn auch sofort. »Sie hatte einen netten Freund, den sie aus der Kirche kannte.«
»Du hast sie also im Auge behalten?«
»Ich habe euch alle drei im Auge behalten, habe aufmerksam verfolgt, wie ihr euch entwickelt. Ihr wart für mich wie eigene Kinder.« Sie reckte herausfordernd das Kinn.
»Erinnerst du dich an den Namen ihres Freundes?«
»Nein.«
Jordanna hörte die Endgültigkeit in Evelyns Ton und versuchte, einen anderen Kurs einzuschlagen. »Emily war adoptiert. Mein Vater behauptet, er und meine Mutter hätten sich ihrer angenommen, weil du sie nicht haben wolltest.«
Evelyns Gesicht wurde schlagartig knallrot. »Das ist nicht wahr! Ich wollte sie sehr wohl haben!«
»War sie eine Benchley?«, hakte Jordanna abermals nach. Ihre Tante schien mit sich zu ringen. Es fehlte nicht mehr viel, bis die Dämme brachen. Jordanna musste nur den richtigen Knopf drücken.
»Emily war ein hübsches Mädchen.« Plötzlich musste Evelyn gegen ihre Emotionen ankämpfen.
»Ich dachte immer, mir würde das gleiche Schicksal drohen wie vielen anderen Treadwells«, sagte Jordanna.
»Die Treadwells waren nicht krank! Wie oft soll ich das denn noch sagen?«
»Das dachte ich aber, denn genau das hat man mir weisgemacht. Jahrelang. Ich erinnere mich ganz genau daran, dass du gesagt hast, du wolltest keine Kinder, weil du eine Treadwell bist.«
»Das stimmt nicht! Das habe ich nie behauptet!« Evelyn sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Ich habe gesagt, dass Benchleys und Treadwells keine Kinder bekommen dürfen … keine gemeinsamen, meinte ich.«
Jordanna bedachte ihre Tante, die augenscheinlich die Fassung zu verlieren schien, mit einem festen Blick und sagte: »Emilys Vater war ein Benchley, deshalb hast du sie weggegeben. Allerdings hattest du nicht damit gerechnet, dass meine Eltern sie adoptieren.«
Sie sah, dass Evelyn dies am liebsten bestritten hätte, und vielleicht hatte das jahrelange Versteckspiel mit der Wahrheit dazu geführt, dass sie selbst an die Version glaubte, die sie sich zurechtgelegt hatte. Doch der verzweifelte Wunsch, sich die Last von der Seele zu reden, nahm überhand. Nach einem langen Moment des Schweigens sank Jordannas Tante aufs Sofa, den Blick auf den hellbraunen Teppich geheftet. »Sie war so ein wunderschönes Baby. Ich wollte nicht, dass irgendwer erfährt, dass sie meine Tochter ist. Also bin ich nach Malone gezogen und habe sie zu einer Adoptionsagentur gegeben, aber deine Mutter ist eingeschritten. Sie wollte das Baby, da sie glaubte, selbst keine Kinder bekommen zu können. Ich war von Anfang an dagegen, aber dann dachte ich, es könne vielleicht doch funktionieren. Ich wollte Teil ihres Lebens sein, aber dann ist es anders gekommen. Es war zu hart für mich, also habe ich mich zurückgezogen. Aber ich habe sie nie aus den Augen verloren.« Sie hob den Kopf und begegnete Jordannas Blick.
»Was ist aus ihrem Vater geworden?«
»Liam.« Evelyn schluckte. »Er zeigte kurz nach Emilys Geburt die ersten Symptome. Seine Familie übernahm die Pflege, und ich begriff, dass ich nichts tun konnte. Es kam so oft vor, dass eines der Familienmitglieder erkrankte, manche starben schnell, manche lebten weit länger als erwartet. Bevor er krank wurde, behauptete er oft, die Farm komme ihm vor wie ein Gefängnis. Er lachte dabei, aber ich glaube, er meinte es auf gewisse Weise ernst. Agnes schottete die Familie vom Rest der Welt ab, um sie zu schützen.«
»Agnes?« Mrs. Fowler hatte denselben Namen erwähnt.
»Agnes Benchley. Sie herrscht als Matriarchin über das, was von den Benchleys und ihrem Besitz noch übrig ist.«
»Die Farm an der Summit Ridge Road.«
»Ich habe seit Ewigkeiten nicht mehr an sie gedacht. Ich weiß nichts über die alten Benchleys, und ich möchte auch nichts über sie wissen. Solltest du Fragen haben: Die Leute in Rock Springs können dir bestimmt mehr erzählen als ich.«
Jordanna öffnete gerade den Mund, um nachzuhaken, als Evelyn abrupt die Schultern straffte und die Handflächen gegeneinanderrieb, als wolle sie ihrer Nichte bedeuten, dass das Gespräch für sie beendet war. Mit einem erneuten Blick auf ihre Armbanduhr sagte sie: »Ich muss jetzt wirklich los.« Dann ergänzte sie noch: »Ich war am Boden zerstört, als ich erst deine Mutter und dann Emily verlor. Es war schrecklich. Ich weiß, dass auch du deine Probleme hast, Liebes, aber eins muss klar sein: Ich führe hier mein eigenes Leben, und zwar unter Ausschluss der Öffentlichkeit. Ich habe mit dir als Familienmitglied geredet, nicht als Reporterin.«
»Du willst also nicht, dass dein Name in einem Zeitungsartikel auftaucht.«
»Das ist richtig. Genauso wenig wie in einer Fernsehsendung oder sonst wo. Es tut mir jetzt schon leid, dass ich überhaupt mit dir gesprochen habe, ohne zuvor klipp und klar zu sagen, dass das hier rein privat und vertraulich ist.«
»Mach dir keine Sorgen«, beschwichtigte Jordanna. »Ich bin auf der Suche nach Antworten, und zwar nur für mich selbst.« Sie stand auf.
»Gut. Und dabei soll es auch bleiben.« Evelyn begleitete Jordanna zur Tür hinaus.
Jordanna ging den rosengesäumten Weg entlang zu ihrem Auto, ausgestattet mit jeder Menge neuer Informationen und dem Gefühl, unbefugt in das Leben eines anderen Menschen eingedrungen zu sein. Gedankenverloren stieg sie in ihren SUV und machte sich auf den Weg in Richtung Rock Springs, gegen die Sonne blinzelnd, die tief über dem westlichen Horizont hing.
Sie seufzte. War es falsch, dass sie jetzt schon die Stunden bis zu Dance’ Rückkehr zählte?
 
Dance checkte in einem Marriott Residence Inn an der Interstate 5 in der Nähe von Laurelton ein. Das Marriott-Hotel lag nicht weit von seinem Haus entfernt, aber er hatte nicht vor, dorthin zurückzukehren, obwohl er weder neue Klamotten noch sein Handyaufladegerät eingepackt hatte. Das Ladegerät im Auto musste genügen.
Er war zuvor bei Max vorbeigefahren, aber Max war nicht zu Hause gewesen. Also hatte er seinen Freund angerufen. Max war überglücklich, von ihm zu hören, und zugleich sauer, weil er sich so lange nicht bei ihm gemeldet hatte.
»Was zum Teufel ist mit dir passiert?«, wollte er wissen. »Herrgott, Dance! Erst der Anschlag, und dann verschwindest du urplötzlich und bist wie vom Erdboden verschluckt. Niemand wollte mich mit dir reden lassen, ich bin fast verrückt geworden! Ich dachte, du bist tot, und man will es mir nur nicht sagen.«
»Es tut mir leid«, entschuldigte er sich.
»Wo um alles in der Welt hast du gesteckt? Und warum bist du abgehauen?«
»Genau darüber wollte ich mit dir reden. Deshalb bin ich an deinem Haus vorbeigefahren, aber du warst nicht da.«
»Ich bin bei Dad. Er hatte gestern erneut Herzprobleme. Mein Gott, das Ganze ist echt unfassbar. Komm doch hier vorbei und erzähl mir, was passiert ist.«
Bevor Dance etwas erwidern konnte, legte Maxwell auf. Um ein Haar hätte Dance ihn erneut angerufen und abgesagt, doch dann besann er sich. Es war in der Tat besser, persönlich mit seinem Freund zu sprechen, also schrieb er ihm eine SMS, in der er ihm mitteilte, er werde in ungefähr zwei Stunden bei ihm sein. In der Zwischenzeit wollte er ein Hotelzimmer buchen und – wenn möglich – ein paar neue Klamotten kaufen. Er brauchte dringend eine Jogging- oder weite Baumwollhose, die er über den Verband ziehen konnte. Er überlegte, in welche Mall oder zu welchem Laden er fahren sollte, doch dann verwarf er die Idee. Er würde Maxwell und seinem Vater so gegenübertreten, wie er war.
Auf der Fahrt zu Victors Haus rief er noch einmal Jordanna an. »Hallo.«
»Selber hallo. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, deine Stimme zu hören.«
»Was ist passiert?«, fragte er, als er die Erleichterung in ihrer Stimme vernahm.
»Nichts, aber ich war gerade in Malone. Bei meiner Tante Evelyn. Sie hat ein paar Dinge klargestellt, die mir bis dato unbekannt waren.«
»Was meinst du?«
Jordanna lachte freudlos. »Meine ganze Vergangenheit, alles, woran ich geglaubt habe, scheint ein Trugbild zu sein. Ich bin gerade dabei, das Ganze sacken zu lassen und darüber nachzudenken.«
»Du hörst dich nicht gerade glücklich an.«
»Nein, nein, keine Sorge, alles ist gut. Wie es aussieht, hat Virginia Fowler die Wahrheit gesagt: Es gibt keinen Treadwell-Fluch. Praktisch jeder, mit dem ich seitdem gesprochen habe, behauptet dasselbe: Die Benchleys litten an einer Erbkrankheit, nicht die Treadwells. Ich versuche herauszufinden, wo das Gerücht, das mich seit Jahren verunsichert, seinen Ursprung hat, aber vermutlich spielt das gar keine Rolle mehr. Es ist seltsam. Ich habe mir stets Sorgen gemacht, was wohl mit Kara und mir passieren wird, und jetzt sollte ich doch eigentlich vor Freude einen Luftsprung machen, aber ich kann es einfach nicht glauben.« Leicht verwirrt fügte sie hinzu: »Genau wie Tante Evelyn war ich immer davon ausgegangen, dass ich tunlichst niemals Kinder bekommen sollte. Und nun erscheint das plötzlich doch möglich.«
Dance’ Gedanken wanderten in die Zukunft. Während seiner gemeinsamen Zeit mit Carmen hatte er nie darüber nachgedacht, wie es wäre, Vater zu werden. Carmen wollte keine Kinder, und ihm war das egal. Bei Jordanna hatte er sich ebenfalls noch keine Gedanken darüber gemacht – ihre Beziehung war einfach zu frisch. Plötzlich jedoch sah er einen kleinen Jungen vor sich und ein Mädchen – eine Perspektive, die ihm bis dato undenkbar erschienen war. »Es ist gut, neue Möglichkeiten zu entdecken«, sagte er leise.
»Ja?«
»Ja.«
»Wo bist du?«, fragte sie nach einer Weile.
»Auf dem Weg zu Max und seinem Vater. He, wieso kannst du eigentlich mit mir telefonieren? Du hast doch gar kein Bluetooth!«
»Ich weiß, Handy am Ohr statt beide Hände am Steuer. Ich lebe gefährlich, vor allem, wenn mich der Chief oder Mr. Arschgesicht erwischt.«
Dance grinste. »Ich rufe dich wieder an, sobald ich mit den Saldanos gesprochen habe.«
»Okay.«
Beinahe hätte er gesagt: »Ich vermisse dich«, aber das hatten sie bereits hinter sich, und es wäre ihm albern vorgekommen. Stattdessen sagte er: »Pass auf dich auf«, und legte auf.
 
Die nächsten zehn Meilen über lächelte Jordanna vor sich hin und träumte von Dance. Seine Andeutung, es sei schön, dass sie Kinder bekommen durfte, bedeutete weit mehr als auf den ersten Blick ersichtlich: Auch er konnte sich offenbar eine langfristige Beziehung vorstellen. Hoffentlich!
Sie näherte sich Rock Springs und gelangte zu den beiden Abzweigungen, eine links, eine rechts der Straße. Die linke führte zum Everhardt-Friedhof, die rechte zur Calverson-Ranch. Auf der Gegenfahrbahn kam ihr ein grüner Dodge Pick-up entgegengerast, verlangsamte und blinkte kurz auf, um anzuzeigen, dass sie zuerst zur Calverson-Ranch abbiegen solle. Doch anstatt durch den imposanten Bogen mit dem Namenszug zu fahren, setzte sie aus einer Laune heraus den Blinker links und bog zum Friedhof ab. Sie warf einen Blick in die Fahrerkabine des Dodge und erkannte Martin Lourde. Er hob grüßend die Hand, und sie erwiderte seinen Gruß.
Zwei parallel verlaufende gekieste Fahrspuren bildeten die Zufahrt zum Friedhof, eine Straße oder auch nur einen Schotterweg gab es nicht. Der Friedhof selbst war gepflegt, das Gras geschnitten, die Grabsteine befanden sich in Reih und Glied auf einer schräg abfallenden Anhöhe. Auf der gegenüberliegenden Seite stand wie ein einsamer Wachtposten eine alte Eiche.
Auf einer Kiesfläche neben der Eiche hielt Jordanna an und stieg aus. Sie war allein auf dem Friedhof. Sie wusste, wo sich das Grab ihrer Mutter befand und dass das von Emily gleich daneben lag. Als sie zwischen den Gräberreihen hindurch darauf zuging, hörte sie einen Wagen näher kommen. Sie hob den Kopf und sah den grünen Dodge über die Zufahrt holpern. Er hielt neben ihrem Toyota an, und Martin stieg aus. Wieder hob er zum Gruß die Hand, dann stiefelte er mit großen Schritten in ihre Richtung.
Jordanna stand vor dem Grab ihrer Mutter, als er zu ihr aufschloss. Seine Augen schweiften zu dem Grab von Emily. Zwei schlichte Granitsteine, flach auf dem Boden, mit zwei eingemeißelten Namen, die anzeigten, wer wo lag. »Ich dachte mir, dass du zu ihren Gräbern willst«, sagte Martin.
»Ich war seit Jahren nicht mehr hier.« Genauer gesagt, seit sie Rock Springs nach Abschluss der Highschool den Rücken gekehrt hatte.
»Ich schaue ab und an vorbei«, gab er zu.
»Es sah so aus, als seist du auf dem Weg zur Calverson-Ranch.«
»Das war ich auch, aber dann habe ich dich gesehen, und da Pru wieder einmal eine ihrer sonntäglichen Zusammenkünfte organisiert hat, hab ich mich so schnell wie möglich aus dem Staub gemacht. Sie lädt ständig die anderen Gemeindemitglieder zu sich ein.« Er gab ein Geräusch von sich, das klang wie eine Mischung aus Schnauben und Lachen. »Nate ist damit beschäftigt, die Rinder zu brandmarken. Er wird nicht vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause sein. Das ist seine Art und Weise, seine Frau zu ärgern. Sie klammert ein bisschen zu sehr«, fügte er erklärend hinzu.
»Das ist mir auch schon aufgefallen.«
Martins Blick wanderte zum Grab von Jordannas Mutter. »Schlimm, dass sich die Krankheit auch bei ihr durchgesetzt hat.«
»Ja …« Jordanna schaute ihn nachdenklich an. »Aber ich habe gerade eben erfahren, dass sie nicht an dem Treadwell-Fluch litt. Um genau zu sein, habe ich erfahren, dass es einen solchen Fluch gar nicht gibt. Was sagst du dazu?«
Er starrte sie an, als hätte sie behauptet, der Mond bestehe aus Schimmelkäse. »Ähm, na ja, das wäre natürlich schön. Ist ja eine ziemlich üble Sache, diese Krankheit.«
»Es waren die Benchleys, nicht die Treadwells, die an einer tückischen Erbkrankheit litten«, stellte Jordanna klar.
Martin zog skeptisch die Brauen zusammen. »Aha …«, erwiderte er.
»Das habe ich aus verschiedenen Quellen erfahren. Erinnerst du dich noch daran, wo du die Bezeichnung ›Treadwell-Fluch‹ zum ersten Mal gehört hast?«
»Die kenne ich schon mein Leben lang.«
»Hat jemand in der Schule darüber gesprochen?«
»Kann sein … Ich weiß es nicht, Jordanna, wirklich nicht. Spielt das denn eine Rolle?«
»Wahrscheinlich nicht.« Sie beließ es dabei. Ihre Augen schweiften über den Friedhof, und sie dachte an all die Menschen aus Rock Springs, die hier begraben waren. »Hast du von der Frauenleiche gehört, die ich auf dem alten Benchley-Friedhof entdeckt habe? Du weißt schon, die kleine Grabstätte auf dem Anwesen der Fowlers.«
»Ja …«
»Sie war tatsächlich da«, versicherte sie ihm. »Ich frage mich, warum man sie fortgeschafft hat. Womöglich fürchtete jemand, dass ihre Leiche etwas enthüllen oder gar Aufschluss über den möglichen Täter geben könnte.«
»Wie meinst du das?«
»Ich denke, die Tote war Bernadette Fread. Soweit ich weiß, wird ihr Freund, Chase Sazlow, ebenfalls vermisst. Er soll zum selben Zeitpunkt verschwunden sein wie Bernadette. Keine Ahnung, wie die Polizei weiter vorgehen wird. Chief Markum und seine Leute glauben mir nicht mal, dass dort tatsächlich eine Leiche lag. Deshalb habe ich vor, Chase Sazlow ausfindig zu machen und mir seine Story anzuhören.«
Martin drehte den Kopf Richtung Straße. Auf der gegenüberliegenden Seite war im Gegenlicht der tiefer sinkenden Sonne der Bogen des Eingangs zur Calverson-Ranch zu erkennen. »Er hat seinen Job geschmissen und sich aus dem Staub gemacht, das ist alles.«
»Hat ihn seit Bernadettes Verschwinden irgendwer gesehen?«
»Das musst du Nate fragen.«
»Das mache ich.« Jordanna folgte seinem Blick, doch ihr Interesse, den Calversons einen Besuch abzustatten, hielt sich in Grenzen, vor allem, wenn Pru Gäste eingeladen hatte.
»Hier haben wir früher gespielt«, sagte Martin nachdenklich, ein verhaltenes Lächeln auf den Lippen. »Wir haben uns fürchterlich gegruselt und uns gegenseitig zu Tode erschreckt.«
»Das hat Rusty mir erzählt.«
»Man musste zwischen den Gräbern hindurchschleichen, und plötzlich sprang irgendwer hinter einem der Steine hervor und schrie: ›Buh!‹ Ich habe jedes Mal fast einen Herzinfarkt bekommen. Manche von uns haben sich sogar vor Angst in die Hose gemacht. Ich natürlich nicht«, fügte er schnell hinzu.
Jordanna verkniff sich ein Grinsen. »Natürlich nicht.«
»Ein Tag ist mir noch besonders gut in Erinnerung. Wir waren noch ziemlich jung, vielleicht neun oder zehn, und Nates Dad lebte noch. Auf alle Fälle hatte Mr. Calverson mitbekommen, dass wir uns hier draußen herumtrieben, kam in seinem Pick-up angeholpert und schrie herum wie ein Blöder. Er packte Nate am Arm und schüttelte ihn, dann ging er auf Rusty los. Er war ein mieses Arschloch, und er hat die Leute in seinem Umfeld nie gut behandelt, seine Familie nicht und schon gar nicht seine Angestellten.« Plötzlich bückte er sich und betrachtete Emilys Grab. Neben dem Grabstein wuchs ein kleines, dickes Grasbüschel. Martin grub die Finger in die Erde und riss das Büschel heraus. Eine lange Kette, voller Erde und Gras, kam zu Vorschein, daran baumelte ein kleines silbernes Kreuz. »Das habe ich hierhergelegt«, stieß er hervor. »Ich hatte schon gar nicht mehr daran gedacht, aber jetzt …«
»Du hast ihr die Kette gebracht?«
»Ja.« Er schüttelte den Kopf. »Sie war plötzlich religiös geworden, und ich dachte, sie würde ihr gefallen.«
Die Sonne stand dicht über dem Horizont. Bald würde es dunkel werden.
Martin legte die Kette mit dem Kreuz liebevoll auf Emilys Grabstein. »Ruhe in Frieden«, sagte er leise.
Jordanna sah von Emilys Grab zu dem ihrer Mutter und dachte beklommen: Ja, ruhet in Frieden, ihr zwei.
 
Maxwell musterte Dance mit kühlen grauen Augen. Seit dem Anruf hatte er seine Fassung wiedergewonnen und tat nun beinahe so, als sei es ihm gleichgültig, wo Dance gesteckt und was er getrieben hatte. Ihre Freundschaft hatte einen gewaltigen Schlag hinnehmen müssen, vielleicht war sie sogar vorbei. Dance verspürte einen Stich des Bedauerns, aber er würde daran nichts ändern. Nicht wenn das bedeutete, einen Rückzieher machen zu müssen.
»Setz dich!« Victor deutete mit seiner altersfleckigen Hand auf ihn. »Ich breche mir noch das Genick, wenn ich ständig zu dir hochschauen muss.«
»Carmen hat uns erzählt, du wolltest deine Freiheit, deshalb hat sie in die Scheidung eingewilligt«, sagte Max knapp.
Es steckte ein Körnchen Wahrheit in seinen Worten, aber eben nur ein Körnchen. »Genau genommen hat sie die Scheidung vorgeschlagen«, stellte er daher richtig.
»Weil du dich scheiden lassen wolltest«, beharrte Max.
»Damit du mit deiner Freundin zusammen sein kannst.« Victors Augen funkelten. »Also – hau ab. Du standest unserer Familie von jeher skeptisch gegenüber, musstest dich ständig vergewissern, dass wir nichts Unrechtes tun.«
»Dad …« Max warf seinem Vater einen strengen Blick zu.
Victor ignorierte ihn. »Nun, wer hat diesen Anschlag auf uns verübt? Das ist es, was mich interessiert.«
»Das würde ich auch gern wissen«, entgegnete Dance. Er sah Max an und dachte an das Tonband, das er seinem Freund gegeben hatte. Max hielt seinem Blick stand. Obwohl Dance nicht glauben konnte, dass die Aufzeichnungen auf dem Tape Grund für die Bombe waren, hätte er gern gewusst, wie Max darüber dachte. Hatte er seinem Vater davon erzählt?
»Du hast doch eine Theorie«, polterte Victor. »Überall Cops und FBI-Agenten. Alle stellen Fragen, aber niemand gibt Antworten. Man behandelt uns wie Kriminelle, als wären wir die Täter!«
»Dafür hält man uns ja auch«, sagte Max ruhig.
»Die Polizei versucht lediglich, die Wahrheit herauszufinden«, hielt Dance dagegen.
»Ach, dann stehst du jetzt also auf ihrer Seite?«, brauste Victor erneut auf. »Erzähl uns doch mal, wo du gesteckt hast.«
Zögernd berichtete Dance, dass er in Rock Springs gewesen sei, um für eine andere Story zu recherchieren. Er wollte nicht zu viel preisgeben, aber sie schienen der Überzeugung zu sein, dass er gegen sie intrigiert hatte, und das war schlicht und ergreifend falsch. Max schien ihm gar nicht zuzuhören, aber Victor war ganz Ohr. Als Dance geendet hatte, senkte sich angespanntes Schweigen über das Dreiergrüppchen.
Victor war der Erste, der sich wieder zu Wort meldete. »Wer bekommt das Haus?«, fragte er, womit er wieder auf das Thema Scheidung zu sprechen kam. »Du oder meine Tochter?«
»Carmen kann das Haus haben.«
Max schnaubte. »Großzügig wie immer.«
»Du bist geschieden, aber du wohnst immer noch dort, mit ihr zusammen?« Victor schien es nicht fassen zu können.
Dabei war auch das Carmens Idee gewesen. »Ich werde ausziehen.«
»Versuchst du herauszufinden, wer die Bombe hat hochgehen lassen? Vorausgesetzt, du gehst nicht auch davon aus, dass wir das selbst waren. Als Mann des Volkes bist du doch bestimmt gegen die mächtigen, bösen Unternehmer.«
»Nur wenn sie mächtig böse Dinge tun«, entgegnete Dance kühl. Er würde hier bestimmt nicht den Prügelknaben geben. »Sollte ich irgendeinen Beweis dafür finden, dass Saldano Industries zu den mächtigen, bösen Unternehmen gehört, werde ich ihn an die Polizei weiterleiten.«
»Du arbeitest also mit den Cops zusammen«, stellte Victor angewidert fest.
Dance blieb noch ungefähr zehn Minuten, dann gaben ihm die beiden zu verstehen, dass es besser war, wenn er ging. Draußen holte er tief Luft und hinkte so schnell er konnte zu seinem Wagen, stieg ein und knallte die Tür zu. Wenn sie ihn unbedingt zum bösen Buben machen wollten – nur zu. Er würde jetzt erst einmal Jordanna anrufen. Er zog sein Smartphone aus der Tasche und schaltete es ein. Das Display flimmerte leicht. Womöglich hatte es doch etwas abbekommen, als er es auseinandergebaut hatte.
Es war wundervoll, Jordannas warme Stimme zu hören. »Was machst du gerade?«, fragte er sie.
»Ich fahre jetzt zum alten Farmhaus. Ich will nur noch ins Bett, egal, wie spät beziehungsweise früh es noch ist. Ich werde sämtliche Türen abschließen und auf die Luftmatratze fallen.«
»Ich wünschte, ich wäre bei dir«, seufzte er voller Sehnsucht.
»Morgen?«, vergewisserte sie sich.
»Morgen«, versicherte er ihr. Und das meinte er auch so.
 
Die Scheinwerfer näherten sich dem Haus. Buh sah Buddy an, der mitten auf der Zufahrt stand und dafür sorgte, dass der Wagen stehen blieb und nicht in die Nähe der Scheune kam. Buh schauderte. Buddy hatte Abel Fread mit einer Plane zugedeckt, aber Buh sah immer noch das Gesicht des Alten vor sich, der ihn mit offenem Mund anstarrte, als wolle er etwas sagen, das ihm einfach nicht über die Lippen ging. Buddy war wütend gewesen, dass er einen weiteren Leichnam zu entsorgen hatte.
»Dem Miststück habe ich es zu verdanken, dass ich den Benchley-Friedhof nicht mehr benutzen kann«, knurrte er. »Das hat sie mit Absicht getan.«
Die Scheinwerfer erloschen, alles war dunkel. Der Mond war hinter dichten Wolken verschwunden. Buh wusste, dass in der Scheune das Brenneisen im Kohlebecken heiß wurde. Buddy hatte das Scheunentor zugezogen, aber Buh sah vor seinem inneren Auge, wie es orangefarben glühte.
Die Fahrertür öffnete sich, und im schwachen Innenlicht erkannte er sie. Ihm fiel das Kinn auf die Brust. Es gefiel ihm nicht, wenn sie kam.
Sie stieg aus, noch immer in ihrer Sonntagskleidung. In der Hand hielt sie eine kleine weiße Tüte. Er wusste, was darin war.
»Was hat Abels Pick-up hier zu suchen?«, fragte sie mit scharfer Stimme.
Automatisch wanderten Buhs Augen zu dem glänzenden schwarzen Ford. Buddy hatte ihn hinter dem Haus geparkt, sodass nur der hintere Teil der Ladefläche zu sehen war. Er war überrascht, dass sie den Wagen in der Dunkelheit bemerkt hatte, aber er wusste, dass sie Dinge wittern konnte wie ein Tier.
»Abels Pick-up?«, wiederholte Buddy in dem Versuch, die Sache herunterzuspielen. Buh hätte ihm gleich sagen können, dass das bei ihr nicht funktionierte.
»Ja, Abels Pick-up, du Idiot. Wo ist Abel? Warum ist er hergekommen? O nein, er hat doch nicht etwa nach Chase gesucht?«
»Er wollte Jericho sehen«, wehrte Buddy ab. »Wollte ihn uns abkaufen und eventuell als Zuchthengst einsetzen.«
»Jericho«, höhnte sie. »Der Gaul taugt nicht mal mehr für Hundefutter. Wenn du glaubst, dass er deshalb hier ist, bist du noch dümmer, als ich dachte. Wo ist er?«
»Keine Ahnung«, sagte Buddy.
Sie schnupperte. Buh blinzelte vor Furcht. »Hier stinkt’s nach Verwesung.«
Von hier aus konnte Buh es nicht riechen. Deshalb hatte Buddy doch extra die Zufahrt versperrt, damit keiner näher kommen und den üblen Geruch bemerken konnte!
»Was ist das?«, wollte sie wissen.
»Keine Ahnung«, murmelte Buddy wieder.
»Soll ich Buh fragen?« Sie lächelte, aber es war ein fieses Lächeln. »Er wird mir die Wahrheit sagen.«
»Ist das für mich?« Buddy deutete auf die weiße Tüte.
»Ja, das ist für dich, aber erst will ich wissen, wo Abel ist, und ich will wissen, wo Chase ist!« Eine leichte Brise zauste ihr krauses Haar. »Und was ist das für ein Gestank?«
Buh schaute ängstlich zu Buddy hinüber, der das Gesicht zusammengekniffen hatte und jetzt fast so fies aussah wie sie. »Komm mit«, sagte er und streckte die Hand aus. Zögernd reichte sie ihm die Tüte, dann marschierte sie neben Buddy her zur Scheune.
Buddy zog das Tor auf.
Das Brenneisen im Kohlebecken tauchte das Scheuneninnere in ein orangefarbenes Licht. Buddy zog an der Kette für die Deckenbeleuchtung. Schlagartig wurde es hell. Er ging zu Abel und hob mit der Stiefelspitze die Plane an. »Hier ist er«, sagte er.
Sie hustete, die Hand vor Nase und Mund geschlagen. »Was … was hast du getan?«, stammelte sie. Vor Entsetzen riss sie die Augen so weit auf, dass sie beinahe aus den Höhlen traten.
»Er wollte Chase sehen«, erklärte Buddy und drehte sich um zu der Tür mit dem Holzbalken. Er schob ihn zurück und zog am Griff.
Nein …! Buh unterdrückte den Schrei, der in seiner Kehle aufstieg.
Vorsichtig trat sie näher und warf einen flüchtigen Blick in den Verschlag, dann fuhr sie erschrocken zurück, wobei sie um ein Haar ins Taumeln geraten wäre. »Du hast ihn umgebracht? Du hast Chase erschossen?«
»Ihn und Abel«, sagte Buddy.
»Allmächtiger …« Sie stolperte zum Scheunentor, dann blieb sie abrupt stehen und starrte Buddy an. »Was ist bloß los mit dir?«, schrie sie. »Du musst die Leichen hier wegschaffen, aber nicht auf den Benchley-Friedhof! Weißt du eigentlich, wie schnell die hier sein werden, um dir die Farm wegzunehmen? Weißt du, dass die Bank dieses Land an sich reißen wird? Verstehst du mich? Du hast die Farm verloren, und du kapierst anscheinend gar nichts! Gott hat dir weniger Verstand gegeben als einem Wurm!«
»Hör auf!« Buh presste die Hände auf die Ohren, aber er konnte sie nicht ausblenden.
»Deine Mama würde sich schämen«, zischte sie.
»Meine Mama hat mich halb totgeschlagen«, knurrte Buddy.
Buh war fassungslos. Nein, das stimmt nicht! Mama ist ein guter Mensch gewesen.
»Deine Mama hat versucht, dir ein Minimum an Verstand einzuprügeln«, hielt sie dagegen. »Dein Dad war ein Säufer, aber selbst er hat diese Farm besser geführt als du. Wo sind Abels Schlüssel? Wir müssen diesen schicken neuen Pick-up fortschaffen, bevor noch jemand darauf aufmerksam wird.«
»Es kommt doch sowieso keiner her«, wandte Buddy ein. Er griff in seine Tasche, zog Abels Schlüssel aus der Tasche und starrte darauf.
»Liam Benchley war hier«, erinnerte sie ihn und riss ihm die Schlüssel aus der Hand.
»Er ist jetzt auch tot.«
»Ich bringe den Pick-up zurück«, sagte sie. »Am besten stelle ich ihn irgendwo in der Stadt in einer Seitenstraße ab. Du holst mich ab, und ich fahre mit meinem Wagen von hier aus zu mir nach Hause zurück. Wenn die Cops nach ihm suchen, sagen wir, dass wir nichts wissen, aber du musst unbedingt die beiden Leichen loswerden, und zwar noch heute Nacht. Ganz gleich, wie. Schaff sie weg von diesem Grundstück!«
Und damit stapfte sie hinüber zu Abel Freads schwarzem, nagelneuem Pick-up.
[home]
Kapitel fünfundzwanzig
Am Montagmorgen saß Auggie in Lieutenant Cawthornes Büro, ein Auge auf die Uhr gerichtet, die auf dem Schreibtisch seines Vorgesetzten stand. Man hatte ihn früh ins Präsidium gerufen, aber er war fest entschlossen, sich mit Danziger um zehn vor der Bank of America zu treffen. Er hatte ihn ursprünglich abholen wollen, aber Danziger hatte angerufen und ihm mitgeteilt, er würde mit dem eigenen Wagen kommen und ihn vor Ort treffen. Auggie hatte sich wohl oder übel einverstanden erklären müssen, zumal er das Tonband unbedingt haben wollte, bevor er sich mit dem, was er herausgefunden hatte, an den Lieutenant wandte.
Cawthorne kam hereingeschlendert. »Gut, dass Sie da sind«, sagte er. Er war der jüngste Lieutenant der Einheit und hatte die raubeinige Art aus seiner Zeit als Detective noch nicht ganz abgelegt. Im Großen und Ganzen kamen Auggie und er gut miteinander aus. Wenn es ums Ermitteln ging, verfügten sie beide über ein ausgeprägtes Gespür, und Druck von oben, noch dazu politisch motivierten wie im Saldano-Fall, konnten sie gar nicht ausstehen.
»Die FBIler denken, sie haben den Kerl gefunden, der die Bombe gebastelt hat«, teilte Cawthorne ihm ohne Vorrede mit. Statt sich zu setzen, stellte er sich hinter seinen Schreibtisch und warf einen Blick aus dem Fenster. Er war keiner, der lange fackelte.
»Gut.« Auggie nickte. »Vielleicht kommen wir dann ein Stück voran.«
»Der Mann ist dem FBI nicht unbekannt. Kein ideologischer Background, Leistung gegen Geld.«
»Wer hat ihn angeheuert?« Seit Auggie offiziell nicht mehr an dem Fall arbeitete, musste er äußerst vorsichtig auftreten.
»Das ist die nächste Frage, die dringend beantwortet werden muss.« Er schaute in Auggies Richtung. »Ich habe einen weiteren Auftrag für Sie. Undercover. Sieht nach Versicherungsbetrug aus. Brandstiftung.«
Auggie nickte bedächtig. »Können Sie mich heute noch am Saldano-Fall arbeiten lassen?«
»Damit Sie der Familie weiterhin auf die Füße treten und noch einen Anruf von oben riskieren?«
Auggie beschloss, die Karten auf den Tisch zu legen. »Ich habe mich am Wochenende mit Jay Danziger getroffen. Er hat ein Tonband, das er mir heute geben will. Darauf ist ein Gespräch zwischen zwei Personen im Lager von Saldano Industries zu hören, die über eine Schmuggeloperation reden.«
Cawthorne wandte sich endgültig vom Fenster ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Haben Sie sich dieses Band schon angehört?«
»Noch nicht.«
»Niemand wird über Ihre Eigenmächtigkeiten erfreut sein.«
»Vor dem Attentat hat Danziger offenbar ein paar verhaltene Recherchen angestellt, die Saldanos betreffend. Auf diese Weise ist er zu dem Tape gekommen. Bevor die Bombe hochgegangen ist, hatte er Maxwell Saldano eine Kopie davon überreicht.«
»Er hätte sich direkt an uns wenden sollen.«
»Danziger ist nicht überzeugt, dass das Tonband der Grund für das Attentat war.«
Cawthorne räusperte sich. »Wann bekommen Sie das Band?«
»Ich treffe mich mit Danziger bei seiner Bank. Das Original liegt im Schließfach.«
Der Lieutenant schnitt eine Grimasse. Auggie saß da wie auf glühenden Kohlen. Er wusste, wie ungern ihn Cawthorne weiter am Fall arbeiten lassen würde.
»Na schön, Sie bekommen noch einen einzigen Tag«, gestand er ihm schließlich zu. »Sobald Sie das Tape haben, bringen Sie es hierher. Und Danziger ebenfalls.«
»Ich werde ihn bitten, mich zu begleiten«, sagte Auggie zögernd.
»Bethwick und Donley werden ebenfalls mit ihm reden wollen.«
»Ich weiß.«
»Wo hat der Mann die letzten Tage über bloß gesteckt?«, grübelte Cawthorne.
Obwohl die Frage eher rhetorisch gemeint schien, antwortete Auggie frei heraus: »In Rock Springs. Und wie es scheint, wird er auch bald wieder dorthin zurückkehren.«
»Was gibt es denn so Wichtiges in Rock Springs?«, fragte der Lieutenant neugierig.
»Eine Frau.«
»Aha. Okay, für heute halte ich Ihnen den Rücken frei, aber mehr kann ich nicht herausholen.«
Auggie stand bereits auf, das Handy in der Hand. Die Augen aufs Display geheftet, schlenderte er aus dem Büro und scrollte durch die gespeicherten Nummern. Als er endlich die von Danziger entdeckte, wäre er im Gang beinahe mit jemandem zusammengestoßen. »Entschuldigung«, murmelte er und drückte auf »Wählen«.
»Rafferty?«
Auggie schaute auf und sah Geoffrey Stevens, den Kriminaltechniker, der die Videoaufnahmen der Überwachungskameras an den Gebäuden gegenüber von Saldano Industries ausgewertet hatte. »Oh, he, Geoff.«
»Du arbeitest nicht mehr am Saldano-Fall, oder?«
»Ein paar Stunden hab ich noch.«
»Tatsächlich?«
Sein interessierter Tonfall ließ Auggie aufhorchen. Er blieb stehen und warf dem Techniker einen fragenden Blick zu. »Wieso willst du das wissen?«
»Weil ich das hier lieber dir als den FBIlern geben würde.«
»Was hast du da?«
»Aufnahmen von der Kamera in dem leer stehenden Gebäudekomplex, der neu vermietet werden soll. Schräg gegenüber von Saldano Industries, ganz in der Nähe, wo diese Jordanna Winters stand. Ich muss dir nicht sagen, wie schwierig es war, da dranzukommen. Die Immobilienagentur war nicht gerade hilfreich, einer hat den Ball an den anderen abgegeben und –«
»Was hast du herausgefunden?«, unterbrach Auggie Geoffreys Lamento.
»Die Bänder kamen heute Morgen rein, daher hab ich bisher bloß einen schnellen Blick darauf werfen können. Etwa drei Stunden vor der Detonation hat eine Person mit Trenchcoat, Hut und Sonnenbrille die Lobby des leer stehenden Gebäudes betreten. Tagsüber ist dieser Bereich für potenzielle Mietinteressenten geöffnet. Im Eingangsbereich gibt es nur eine Kamera. In den Aufzügen befinden sich ebenfalls Kameras, aber die sind momentan außer Betrieb. Sie musste die Treppe nehmen.«
»Sie?«, fragte Auggie zögernd.
»Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber ich denke schon. Ihr Gang verrät sie, auch wenn sie Herrenschuhe trägt. Sie schwingt die Hüften. Sobald ich mir die Aufnahmen genauer angesehen habe, gebe ich dir Bescheid, ob es sich tatsächlich um eine Frau handelt.«
Eine Frau. Das hätte er nicht gedacht.
»Komm mit und wirf selbst einen Blick darauf«, lud Geoffrey ihn ein, was Auggie sich nicht zweimal sagen ließ. Es blieb ihm gerade noch genug Zeit, bevor er sich mit Danziger treffen wollte.
 
Jordanna machte sich Notizen. Ihre Finger flogen blitzschnell über die Tastatur ihres Laptops, während sie gleichzeitig versuchte, ihre Gedanken in eine chronologische Reihenfolge zu bringen. Was ihr nicht durchgehend gelang. Egal. Hauptsache, sie hatte etwas in der Hand, woran sie sich später erinnern konnte.
Sie überlegte, ob sie sich einen Kaffee machen sollte. An Instantkaffee konnte sie sich durchaus gewöhnen, das Zeug aus dem Supermarkt war gar nicht so schlecht. Nein, es war sogar richtig gut. Jordanna stand auf und ging in die Küche, wo sie in der Mikrowelle Wasser erhitzte und den löslichen Kaffee einrührte. Vorsichtig die heiße Tasse balancierend, kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und setzte sich aufs Sofa.
Dance hatte heute Morgen auf dem Weg zur Bank mit ihr telefoniert. »Rafferty hat angerufen. Er will, dass ich anschließend noch im Präsidium vorbeischaue. Ich wollte zuerst nicht, aber er hat darauf bestanden. Meinte, das würde ich mir nicht entgehen lassen wollen. Ich denke, ich fahre besser hin, zumal ich für gewöhnlich das Gefühl habe, gegen Wände anzurennen, wenn ich möchte, dass die Gesetzeshüter mit mir reden.«
»Okay.«
»Ich bin bald bei dir«, versprach er. »Pass auf dich auf.«
»Du auch auf dich.«
Jordanna setzte sich wieder an ihren Computer, doch sie konnte sich nicht recht auf ihre Notizen konzentrieren. Immer wieder schweiften ihre Gedanken zu Dance. Plötzlich klingelte ihr Handy erneut. Sie warf einen Blick aufs Display.
»Rusty«, sagte sie. »Entschuldige, dass ich dich nicht zurückgerufen habe. Ich habe deine SMS bekommen, aber ich habe Todd nicht getroffen.«
»Todd ist tot«, sagte er tonlos.
»Wie bitte?« Beinahe hätte sie ihren Kaffee umgestoßen.
»Heute früh hab ich seinen Pick-up bei dem Aussichtspunkt oberhalb der Fool’s Falls entdeckt, aber er saß nicht darin. Ein Stück weiter die Straße entlang, gleich hinter der Kurve, war Blut auf dem Asphalt. Ungefähr da, wo Emily in den Abgrund gerast ist.« Er schluckte schwer. Es klang, als würde er jeden Moment zusammenbrechen, aber dann riss er sich zusammen. »Ich habe über die Kante geschaut und das Fahrzeug gesehen. Einen grauen Kleinwagen.« Ein würgendes Geräusch, abgehackt wie ein Schluchzen. »Ich hab die Cops angerufen, und die haben herausgefunden, dass es sich um einen Leihwagen handelt. Angemietet von Kara Winters.«
»Was? Was willst du damit sagen? Wo ist Kara?«
»Ich weiß es nicht. Todd saß auf dem Fahrersitz. Er ist tot, Jordanna. Tot! Daran besteht kein Zweifel. Die Spurensicherung ist dabei, den Wagen zu bergen. Ich glaube, Drummond hat deinen Vater angerufen, aber ich dachte, du würdest es auch wissen wollen.«
»Ja, klar … ich bin gleich da.« Sie war bereits aufgesprungen und eilte zur Hintertür, dann machte sie noch einmal kehrt, um ihren Laptop herunterzufahren.
»Ich komme zur Unfallstelle.«
Sie drehte sich so hektisch um, dass ihr das Handy aus der Hand glitt und zu Boden fiel. »Verdammt noch mal!« Eilig hob sie es auf und stellte erleichtert fest, dass es noch funktionierte. Als sie nach ihrer Jacke griff, hörte sie die Nachricht ab, die Rusty ihr auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte. Stammelnd teilte er ihr mit, er habe soeben den Pick-up gefunden und mache sich nun auf die Suche nach seinem Cousin. Ob Jordanna etwas von Todd gehört habe?
Krank vor Sorge rannte sie zu ihrem Toyota. Wieso war Todd tot? Und wo steckte Kara? Warum saß Todd in Karas Mietwagen? Wie war sie nach Portland gekommen? War sie überhaupt in Portland? Herrgott. Hatte sie wirklich Jennie eine SMS geschickt?
Jordanna tippte Jennies Handynummer ein und stieg gleichzeitig in ihren RAV4. Ihr Puls schnellte in die Höhe, während sie darauf wartete, dass ihre Stiefmutter dranging. »Komm schon, komm schon …«
Endlich meldete sich Jennie. »Jordanna!«, sagte sie. Dieses eine Wort genügte, und Jordanna wusste, dass Jennie sich die gleichen Fragen stellte wie sie selbst. »Du weißt von dem Wagen, der den Abhang hinabgestürzt ist?«, wollte sie wissen. »Dass man davon ausgeht, dass es sich um Karas Wagen handelt?«
»Ja. Wie war das mit der SMS, Jennie? Wann genau ist sie bei dir eingegangen und was stand darin? Exakt, Wort für Wort, meine ich.«
»Ich – kann nicht nachsehen, während ich telefoniere«, stieß sie hervor, den Tränen nah. »Ich weiß nicht, wie das geht.«
»Dann lege ich jetzt auf. Du siehst nach und rufst mich zurück, okay?« Schniefen. »Hast du mich verstanden, Jennie? Ruf mich zurück. Wo ist Dad?«
»Er ist in der Praxis, vielleicht auch schon auf dem Weg nach Hause.«
»Okay … ruf mich zurück«, sagte sie noch einmal.
»Das mache ich«, versprach Jennie mit zittriger Stimme.
Jordanna beendete das Gespräch und konzentrierte sich aufs Fahren. Sie zählte innerlich langsam bis hundert, dann klingelte ihr Handy. Jennie. Obwohl nur ein paar Minuten vergangen waren, kam es ihr vor wie eine Ewigkeit. Ein Schluchzen unterdrückend, teilte Jennie ihr mit, sie habe gleich nach dem Eingang von Karas SMS bei Jordanna angerufen, um ihr mitzuteilen, dass alles in Ordnung und Kara auf dem Rückweg nach Portland sei. Sie las ihr die Nachricht vor, dann fügte sie hinzu: »›Portland‹ ist falsch geschrieben, da steht ›Porland‹. ›Entschuldigung‹ ist ebenfalls seltsam – ›Schuldigung‹. Aber bestimmt hat sie nur zu hastig getippt.«
»Ja … Merkwürdig ist das trotzdem.« Kara kommunizierte hauptsächlich per SMS und war absolut routiniert. Jordanna hatte stets bewundert, wie geschickt ihre Finger übers Display flogen. Fehler machte ihre Schwester so gut wie nie. Und dann gleich zwei in einer Nachricht?
»Vielleicht hat sie während der Fahrt geschrieben«, überlegte Jennie laut.
»Möglich. Vielen Dank, Jennie.« Jordanna wischte über die rote Taste und warf das Smartphone auf den Beifahrersitz, dann gab sie Gas und fuhr dicht am Geschwindigkeitslimit über die Summit Ridge Road zu den Fool’s Falls, vorbei an der alten Benchley-Farm mit ihrem unübersehbaren ›Betreten verboten‹-Schild, der Zufahrt zur Farm von Zach Benchleys Vater und dem Abzweig zum alten Friedhof auf dem Fowler-Land. Als die Serpentinen begannen, die zu den Wasserfällen hinaufführten, nahm sie den Fuß vom Gas. Dennoch musste sie hinter einer engen Kurve eine Vollbremsung machen. Entlang der schmalen Strecke parkten mehrere Fahrzeuge, ein Polizeiwagen mit blinkendem Lichtbalken versperrte die Fahrbahn. Eine Seilwinde zog soeben einen grauen Kleinwagen den Abhang hinauf auf die Straße.
Jordanna stellte den Motor ab und sprang aus ihrem Auto. »Keine Spur von Kara?«, fragte sie den jungen Officer, der vorgestern Abend an der Zufahrt zum alten Friedhof Wache gehalten hatte. »Sie müssen Ihren Wagen umparken«, forderte er sie auf, ohne ihre Frage zu beantworten.
»Scheiß drauf.«
Rusty eilte auf sie zu. Sein rotblonder Schopf war völlig zerzaust, als hätte er sich die Haare gerauft. Er schlang die Arme um sie und drückte sie an sich. Jordanna erwiderte seine Umarmung und stellte fest, dass er am ganzen Körper zitterte.
»Was ist mit Kara?«, fragte sie erneut.
Rusty ließ sie los und schüttelte hilflos den Kopf. »Sie haben Todd in die Pathologie nach Malone gebracht. Ich kann einfach nicht fassen, dass er tot ist. Warum hat er in diesem Wagen gesessen?«
Jordanna fühlte sich furchtbar wegen Todd, aber ihre Sorge um Kara überwog alle anderen Gefühle. »Weiß man schon, wann es passiert ist?«
»Irgendwann vorgestern.«
»Meine Stiefmutter hat vorgestern eine SMS von Kara bekommen, in der sie schreibt, sie müsse dringend zurück nach Portland. Wenn sie den Wagen gemietet hat, ergibt das keinen Sinn. Du sagst, Todd saß am Steuer?«
»Ja.«
»Ist es möglich, dass sich die beiden getroffen haben? Wenn ja, woher kannten sie sich eigentlich?«
Rustys Augen schweiften zum Straßenrand, wo Reifenspuren auf dem schmalen Bankett der Böschung zu sehen waren. »Da ist Mr. Arschgesicht«, murmelte er.
Peter Drummonds Kopf tauchte an der Absturzstelle auf, dann wurden Schultern, Arme und Beine sichtbar, als er sich den steilen Abhang hinauf auf den Asphalt zog. Er richtete sich auf und klopfte sich Staub und Erde von den Händen. Sein Blick fiel auf Jordanna. Mit schwer zu deutendem Gesichtsausdruck schlenderte er auf sie zu und nickte mit dem Kinn in Richtung des grauen Kleinwagens, der soeben auf einen Abschlepper verladen wurde. »Der Wagen Ihrer Schwester.«
»Das hab ich gehört. Haben Sie sie mittlerweile gefunden?«
»Nein. Kannte sie Douglas?« Sein Blick schweifte zu Rusty.
Der schüttelte den Kopf. »Todd hat Jordanna erst vor ein paar Tagen kennengelernt. Er mochte sie sehr. Wenn er ihre Schwester kannte, hätte er mir das bestimmt gesagt.«
»Er mochte Sie?« Drummond wandte sich wieder Jordanna zu.
»Ich kannte ihn kaum«, wehrte sie ab.
»Sie scheinen so einige Verehrer zu haben, Ms. Winters. Wo ist Mr. Danziger?«
Sie wollte ihm nicht erzählen, dass Dance die Stadt verlassen hatte, daher sagte sie nur: »Arbeitet an einer Story.«
»An einer Story über die Leiche, die vom Friedhof verschwunden ist?« Sein Ton legte nahe, dass er überzeugt war, sie habe sich das Ganze nur ausgedacht.
»Unter anderem«, entgegnete sie kurz angebunden.
»Was ist bloß passiert?«, mischte sich Rusty ein. »Todd kommt doch nicht einfach so von der Straße ab!«
Aber Drummond ließ nicht so schnell locker. »Diese Frauenleiche, die Sie angeblich auf dem Friedhof entdeckt haben –«
»Die ich tatsächlich auf dem Friedhof entdeckt habe«, korrigierte sie ihn.
»Vorausgesetzt, Sie sagen die Wahrheit: Besteht die Chance, dass es sich bei der Toten um Ihre Schwester Kara handelt?«
Jordanna wäre fast das Herz stehen geblieben bei dieser Vorstellung. »Die Frau auf dem Friedhof ist schon einige Zeit tot. Ich habe aber noch am Samstag mit meiner Schwester telefoniert.«
»Hm. Das Ganze ist mir ein Rätsel.« Er sah sich um. Offenbar war das Gespräch für ihn beendet.
»Jemand hat Todd umgebracht, Pete«, krächzte Rusty mit heiserer Stimme. »Du musst herausfinden, wer.«
»Oh, das wird mir gelingen«, versprach Drummond, wieder durch und durch professionell. Mit großen Schritten kehrte er zu seinem Wagen zurück, dessen Lichter rot und blau blinkten, und sagte etwas in sein Walkie-Talkie. Jordanna fragte sich, ob er wirklich mit jemandem sprach oder nur so tat, als ob. Sie glaubte nicht daran, dass er ihr bei ihrer Suche nach Kara helfen würde.
Wo steckte ihre Schwester bloß?
Sie zog ihr Handy aus der Tasche und schickte Kara eine weitere Nachricht.
Haben deinen Mietwagen im Abgrund gefunden. Sieht aus wie ein Unfall. Bitte melde dich und sag mir, dass dir nichts passiert ist. 
Dass Todd hinter dem Steuer gesessen hatte, erwähnte sie nicht.
Fast eine Stunde lang starrte sie alle paar Minuten aufs Display, aber Kara antwortete nicht.
 
Die Person auf den Aufzeichnungen der Überwachungskamera bewegte sich mit deutlich erkennbarem Hüftschwung. Trotz des Herrentrenchcoats, des Hutes und der Sonnenbrille wirkte sie eher weiblich als männlich. Obwohl sie die untere Gesichtshälfte hinter dem Mantelkragen verbarg, hätte Dance darauf gewettet, dass es sich um Carmen handelte.
»Sie sagen, sie hat auf eine Fernbedienung gedrückt?«
Rafferty nickte. »Sieht ganz danach aus.«
Zusammen mit dem Detective saß Dance im Videoraum des Präsidiums, den Blick auf den Bildschirm geheftet. Carmen betrat soeben die Lobby des leer stehenden Gebäudes.
»Können Sie sich einen Grund vorstellen, warum Ihre Exfrau Sie töten will?«, fragte Auggie.
Beinahe hätte Dance gelacht. »Weil sie Carmen Saldano ist!«
»Und das heißt …?«
»Dass sie darauf programmiert ist, alles zu bekommen, was sie will. Egal, um welchen Preis. Wenn sie etwas nicht haben kann, zerstört sie es eben.«
»Sie wollte sich nicht scheiden lassen?«
Dance schüttelte den Kopf. Seine Kehle war plötzlich staubtrocken. Obwohl sie diejenige gewesen war, die die Scheidung vorangetrieben hatte, war ihm immer klar gewesen, dass das nicht dem entsprach, was sie eigentlich wollte. Dennoch hatte er angenommen, sie habe endlich begriffen, dass es sich nicht lohnte, weitere Energie in die Rettung ihrer Ehe zu investieren.
Rafferty räusperte sich. »Maxwell Saldano wurde vom Anschlagsort weggerufen, weil sein Vater Herzprobleme hatte.«
Dance riss den Blick von den Aufnahmen der Überwachungskamera los und sah dem Detective in die Augen. »Sie denken, Carmen hat ihrem Vater erzählt, was sie vorhat, weshalb Victor einen Anfall vortäuschte.«
»Das ist immerhin eine Möglichkeit, und es ist nicht auszuschließen, dass auch Maxwell informiert war.«
Das musste Dance erst einmal verdauen. Max war sein Freund, und wegen seiner Ehe mit Carmen hatte er die Saldanos für seine Familie gehalten.
»Die FBI-Agenten Bethwick und Donley sind unterwegs«, teilte der Detective ihm mit. »Sie sind bereits stinksauer, dass ich noch in den Fall involviert bin, und die Aufnahmen zu sehen, wird ihre Laune nicht bessern. Sie werden mit Ihnen reden wollen.«
»Sie haben zehn Minuten, dann bin ich weg.« Er zögerte. »Was ist mit Carmen?«
»Wir lassen sie abholen«, teilte Auggie ihm mit. »Fahren Sie bitte nicht nach Hause.«
»Keine Sorge, das habe ich bestimmt nicht vor.«
 
Jordanna versuchte, Dance zu erreichen, aber ihr Anruf wurde direkt an den Anrufbeantworter weitergeleitet. Zum dritten Mal. Sie wusste, dass er und Rafferty das Tonband aus dem Bankschließfach geholt hatten und nun vermutlich in der Polizeistation waren. Sie musste mit ihm reden, dringend, aber er hatte offenbar sein Handy ausgestellt, also schrieb sie ihm eine SMS.
Die Cops haben den Mietwagen meiner Schwester in einem Abgrund gefunden. Todd Douglas saß hinterm Lenkrad. Er ist tot. Kara reagiert weder auf Anrufe noch auf SMS. Ich glaube nicht, dass sie tatsächlich nach Portland zurückgekehrt ist.
Sobald er sein Handy anstellte, würde er ihre Nachrichten lesen und sie anrufen.
Die Spurensicherung suchte das Gelände rund um die Summit Ridge Road ab. Ihr war klar, dass die Kriminaltechniker vor allem nach Blutspuren Ausschau hielten. Todds Blut … oder Karas. Jordanna sog scharf die Luft ein. Nein, so durfte sie nicht denken.
»Ich fahre jetzt los«, sagte sie zu Rusty, der in bedrücktes Schweigen verfallen war.
»Wohin?« Er wirkte völlig verloren, schien nicht zu wissen, was er als Nächstes tun sollte.
»Ich weiß es noch nicht.« Jordanna kehrte zu ihrem Wagen zurück. Immer wieder musste sie an ihr letztes Telefonat mit Kara denken. Wen hatte ihre Schwester in der Stadt gesehen? Sie hatte irgendwen wiedererkannt … Emilys früheren Freund? Darum war es in ihrem Gespräch gegangen. Aber wer war dieser Freund? Martin Lourde offenbar nicht. Er hatte ihr erzählt, Emily habe mit ihm Schluss gemacht, nicht andersherum, und ihr Tod schien ihn immer noch mitzunehmen. Rusty schied ebenfalls aus. Er war in Jordannas Alter, und Emily hätte sich nie mit einem Jüngeren abgegeben. Fast alle Jungs aus Emilys Klasse hatten auf sie gestanden, aber an die erinnerte sich Jordanna kaum. Sie hatte damals nur Augen für Nate gehabt.
Nate.
Jordanna schluckte und stellte sich ihren Erinnerungen. Sie war in Nate Calverson verliebt gewesen, und zwar bis über beide Ohren. Er sah gut aus, stammte aus wohlhabender Familie und war bei allen beliebt, während sie die mit dem Treadwell-Fluch geschlagene Verrückte war, die mittlere Schwester, und nicht einmal die hübscheste. Die hübscheste war Emily gewesen.
Hatte nicht erst kürzlich jemand erwähnt, wie attraktiv die Benchleys waren? Virginia Fowler vielleicht? Nun, in Emilys Fall traf das ganz sicher zu.
Kurz vor ihrem Tod hatte sie sich verändert. Als hätte man in ihrem Innern einen Schalter umgelegt, hatte sich bei ihr plötzlich alles um Sex gedreht, Sex mit verschiedenen Partnern, etwas, was Jordanna zuvor nie bei ihr beobachtet hatte. War das ein Symptom ihrer Krankheit? Hatte Nate Calverson – Mr. Ich-vögele-alles-was-nicht-bei-drei-auf-den-Bäumen-ist – das ausgenutzt? Oder hatte er ihr auf den rechten Weg zu Gott geholfen? Ich habe mich dem Herrn geweiht, hatte Emily kurz vor ihrem Tod behauptet.
Jordanna fuhr zurück in die Stadt. Es war Mittag, der Himmel sah nach Regen aus. Würde Nate auf der Ranch sein? Sie überlegte, ob sie Rusty anrufen und sich Nates Nummer geben lassen sollte, aber dann fand sie es besser, ihn zu überraschen.
Ihr Weg führte an der Green-Pastures-Kirche vorbei. Kurze Zeit später setzte sie den Blinker und fuhr unter dem Bogen mit dem Namenszug der Calverson-Ranch hindurch über die kurvige, von magentafarbenen Rhododendren gesäumte Zufahrt zum Haus. Mehrere Hunde – Beagle – schossen aus dem großen Ranchhaus und stürmten ihr bellend, aber mit eifrigem Schwanzwedeln entgegen.
Pru kam zur Tür. »Platz«, befahl sie den Hunden, die zur Begrüßung an Jordannas Beinen hochsprangen. Nachdem sie sie ausgiebig beschnuppert hatten, flitzten sie um die Hausecke, wo sie wie verrückt weiterbellten.
»Hallo! Was für eine Überraschung. Komm doch rein!«, forderte Pru Jordanna einladend auf.
»Ist Nate da?«, erkundigte sich Jordanna angespannt.
»Ähm … nein … Er ist mit ein paar Arbeitern bei den Stallungen.« Ihr Gesicht nahm einen wachsamen Ausdruck an, als gefalle es ihr nicht, dass Jordanna nach ihrem Mann fragte.
Jordanna hatte nicht vor, ihr von Todd Douglas und Kara zu erzählen. Sie wollte erst Nates Reaktion abwarten. »Ich muss ihm dringend ein paar Fragen stellen. Wird nicht lange dauern.«
»Was für Fragen?« Nun wirkte Pru vollends alarmiert. Jordanna konnte nicht sagen, ob ihre Verunsicherung einen bestimmten Grund hatte, oder ob sie lediglich jede andere Frau fürchtete, die auch nur in die Nähe ihres Mannes kam.
»Meinst du die Stallungen dort hinten?« Jordanna deutete über die Felder in Richtung mehrerer großer Nebengebäude. »Ich könnte schnell hinlaufen …«
»Sie brandmarken gerade die Rinder. Kann sein, dass sie draußen auf den Weiden sind«, versuchte Pru sie von ihrem Vorhaben abzubringen.
»Ich werde ihn schon finden.« Jordanna eilte mit großen Schritten davon, damit Pru nicht auf die Idee kam, ihr ihre Begleitung anzubieten.
Die Stallungen lagen weiter entfernt, als sie gedacht hatte, die Distanz war trügerisch. Als Jordanna dort ankam, war sie von ihrem flotten Marsch ziemlich außer Atem.
Sie fand Nate gleich im ersten Gebäude. Gegen eine Boxentür gelehnt, sah er einem jungen Mann beim Ausmisten zu. »Beeilung!«, trieb er ihn an. »Du musst noch zehn Boxen schaffen, und wenn du so weitermachst, sind wir um Mitternacht noch nicht fertig.«
Sein Blick fiel auf Jordanna. Überrascht richtete er sich auf, leicht verlegen, weil er hier herumstand, während der Stallbursche so schwer schuftete. »He, wie geht’s dir, Ms. Winters?«
»Ich war gerade auf der Summit Ridge Road, oben, kurz vor den Wasserfällen. Todd Douglas ist tot. Er ist von der Straße abgekommen und den Abhang hinuntergestürzt, fast an derselben Stelle, an der auch meine Schwester ums Leben gekommen ist.«
»Heilige Scheiße!«, stieß Nate ungläubig hervor, fasste Jordanna beim Arm und führte sie außer Hörweite seines Angestellten. »Douglas ist tot?«
»Rusty hat mich angerufen. Er dachte, ich hätte vielleicht mit Todd gesprochen, aber das habe ich nicht. Todds Pick-up steht auf dem Parkplatz vor dem Aussichtspunkt oberhalb der Wasserfälle, aber man hat ihn hinterm Steuer des Mietwagens meiner Schwester Kara gefunden. Wir haben seit Samstag nichts mehr von ihr gehört.«
Nate war fassungslos. »Das … das ist ja entsetzlich.«
»Kara hat Rock Springs angeblich verlassen und ist nach Portland zurückgekehrt. Das hat sie uns in einer SMS mitgeteilt. Ich weiß, dass sie in der Stadt jemandem begegnet ist, den sie angeblich von früher kannte. Wir telefonierten gerade, als sie ihn entdeckte. Wenn ich sie richtig verstanden habe, ging es um Emilys Freund, den Jungen, mit dem sie in ihrem letzten Highschool-Jahr zusammen war.«
»Emily war mit vielen Jungen zusammen«, warf Nate vorsichtig ein.
»Ich weiß.« Jordanna hatte weder Zeit noch Lust, um den heißen Brei herumzureden. »Seit Kara diesen Mann getroffen hat, ist sie wie vom Erdboden verschluckt, und jetzt hat man ihren Wagen gefunden.«
»Aber sie hat dir eine SMS geschickt, dass sie auf dem Weg nach Portland ist?«
»Nicht mir, sondern Jennie«, stellte Jordanna richtig. »Ich bin mir aber nicht sicher, ob die SMS wirklich von Kara stammt.«
»Was willst du damit sagen?«
»Ich habe mich gefragt, ob du sie in der Stadt getroffen hast. Keine Ahnung, ob Kara sich an dich erinnert. Vielleicht hat sie dich gesehen, und du kamst ihr irgendwie bekannt vor.«
»Nein, Kara kennt mich. Als ich im letzten Schuljahr war, hatte Rock Springs das beste Basketball-Team in seiner ganzen Geschichte, und ich war der Captain. Natürlich kennt sie mich!« Er klang beleidigt, dass Jordanna etwas anderes in Erwägung gezogen hatte. »Und ich erinnere mich natürlich auch an sie. Sie war echt süß.«
Jordanna schüttelte leicht genervt den Kopf. »Du bist ihr am Samstag also nicht in der Stadt begegnet?«
»Nein.«
»Warst du jemals mit Emily auf dem alten Benchley-Friedhof? Ich erinnere mich, dass du irgendein Mädchen dorthin mitgenommen hast.«
»Moment mal. Natürlich habe ich das ein oder andere Mädchen mitgenommen, vielleicht auch Emily, aber bloß zu dem Friedhof auf der anderen Straßenseite. Auf dem Benchley-Friedhof war ich nie, auch wenn viele andere dorthin fuhren. Worauf willst du hinaus?«
»Ich will wissen, mit wem Emily gegen Ende des Abschlussjahrs zusammen war. Ich glaube, dass Kara Emilys letztem Freund begegnet ist, und jetzt ist sie verschwunden.«
Nate starrte sie an, dann, nach einer ganzen Weile, sackten seine Mundwinkel herab. »Ich weiß nicht, wie ich es dir schonend beibringen soll, aber Emily war eine Schlampe. Sie hat mit jedem rumgemacht. Zum Teufel, sie hat’s sogar mit Lourde getrieben! Hast du jemals seine Exfrau kennengelernt? Sie war hässlich wie die Nacht, und selbst sie hat sich von Martin scheiden lassen.«
Jordanna konnte ihren Zorn nur mit Mühe unterdrücken. »Nach Martin war Emily noch mit einem anderen Mann zusammen. Sie hat um die Weihnachtszeit mit ihm Schluss gemacht.«
»Du solltest mal das Jahrbuch durchgehen. Es dürfte einfacher sein, diejenigen herauszupicken, mit denen sie nicht geschlafen hat.«
»Sehr nett formuliert.« Am liebsten hätte sie ihm vorgeworfen, dass umgekehrt für ihn das Gleiche galt, aber das hätte sie nicht weitergebracht. »Es muss jemand gewesen sein, der gläubig war, religiös, denn sie behauptete damals, er habe sie auf den rechten Weg geführt. Nenn mir ein paar Namen, Nate, dann sehen wir weiter.«
»Die meisten der echten Bibel-Freaks haben sich von den Treadwells ferngehalten, nichts für ungut.«
»Wer hat dir von dem Treadwell-Fluch erzählt?«, wollte sie wissen.
»Was hat denn das damit zu tun?« Er sah sie verwirrt an, dann antwortete er ausdruckslos: »Alle.«
»Bitte, versuch, dich zu erinnern, wer am hartnäckigsten darauf beharrte, dass die Treadwells an einer mysteriösen Erbkrankheit leiden.«
Nate hob abwehrend die Hände und schüttelte den Kopf, als halte er sie ebenfalls für verrückt.
»Es ist gelogen«, teilte sie ihm mit fester Stimme mit. »Eine böswillige Verleumdung. Jemand hat das Gerücht aufgebracht, und wir alle haben daran geglaubt.«
»Vielleicht solltest du mit Reverend Miles reden«, schlug er vor.
»Warum? Glaubst du, er weiß etwas darüber?«
»Ich finde, dass du im Moment ziemlich außer dir bist. Du kannst über die Green-Pastures-Gemeinde sagen, was du willst – ich weiß nur, dass es oftmals etwas bringt, in der Kirche Rat zu suchen.« In diesem Augenblick öffnete der Himmel seine Schleusen. Dicke Tropfen prasselten auf sie herab. Nate eilte zurück in die Scheune.
»Danke«, erwiderte Jordanna trocken. Er war ihr keine Hilfe gewesen. Schnellen Schrittes kehrte sie durch den Regen zu ihrem Wagen zurück. Sie hatte nicht die Absicht, mit Reverend Miles zu sprechen. Wie könnte er ihr schon helfen?
Trotzdem bog sie kurze Zeit später auf die Straße zur Green-Pastures-Kirche ein und hielt bald darauf auf dem dahinterliegenden Parkplatz neben einem zerbeulten Pick-up an, dem einzigen anderen Fahrzeug weit und breit. Was schadet es schon?, dachte sie und stellte den Motor ab. Nate hatte ihr vorgeschlagen, mit Reverend Miles zu sprechen, weil er meinte, sie würde Hilfe benötigen, und damit hatte er recht. Sie brauchte zwar keine seelische Unterstützung, aber der Mann kannte vermutlich sämtliche Einwohner von Rock Springs. Außerdem war die Kirche wohl genau der Ort, an dem man herausfinden konnte, wer als religiöser Fanatiker zu bezeichnen war.
Der Regen prasselte mit voller Wucht auf ihre Windschutzscheibe, als sie ihr Handy aus der Tasche zog und Dance eine weitere SMS schickte.
Will herausfinden, wen Kara in der Stadt getroffen hat. Emilys ehemaligen Freund? Bin an der Gree
Sie zuckte zusammen, als jemand ans Seitenfenster klopfte, und drückte zu früh auf »Senden«. »Mist«, murmelte sie. Draußen stand ein Mann mit Cowboyhut, der ihr bedeutete, das Fenster herabzulassen. Sie fuhr es herunter, ein kleines Stück nur, damit kein Regen hereinspritzte. Anscheinend hatte der Mann im anderen Fahrzeug gesessen.
»Na so was! Dass ich dich hier treffe«, sagte er.
»Kennen wir uns?«
»Erinnerst du dich etwa nicht?« Er lächelte.
Irgendwie kam ihr der Mann bekannt vor, aber sie konnte ihn nicht einordnen. »Nein«, gab sie zu. Er sah gut aus, hatte einen schlanken, durchtrainierten Körper. Als er seinen Hut zurückschob, bemerkte sie seine stechenden blauen Augen. »Es regnet ganz schön kräftig«, stellte sie fest und machte Anstalten, das Fenster wieder hochzufahren.
»Willst du in die Kirche? Dann solltest du schnell hinüberlaufen.«
Jordanna fuhr das Fenster hoch, warf ihr Handy in die Handtasche und stieg aus, den Kopf zwischen die Schultern gezogen. Sie würde bis auf die Knochen nass werden. »Ich suche Reverend Miles«, teilte sie ihm mit und warf einen Blick auf die Kirche. »Weißt du, ob –«
Plötzlich stürzte er sich auf sie, packte sie und drückte sie gegen ihren Wagen. Überrascht schrie sie auf, doch ihr blieb keine Zeit zu reagieren, da er ihr bereits etwas zwischen die Zähne drückte – eine Pipette? Mit was darin? – und ihr etwas in den Mund spritzte.
Sie schnappte nach Luft. Beinahe hätte sie sich verschluckt. Was zum Teufel sollte das?
Gleich darauf zerrte er sie vom Wagen weg. Sie beugte sich vor und schob sich blitzschnell die Finger in den Hals, um Galle und Kaffee in die Pfützen auf dem Parkplatz zu erbrechen.
Bevor sie wusste, wie ihr geschah, schlug er ihr fest ins Gesicht, so fest, dass sie Sterne sah. Dann holte er erneut aus, ein Dämon mit Cowboyhut, von dessen Krempe der Regen tropfte.
Das war das Letzte, was sie wahrnahm, dann wurde ihr schwarz vor Augen.
[home]
Kapitel sechsundzwanzig
Jordanna wurde langsam wach. Ihr Mund war trocken, ihre Glieder fühlten sich an, als wären sie aus Blei. Es stank erbärmlich nach Verwesung, was sie erneut zum Würgen brachte. Sie befand sich in einer Scheune, saß auf dem Holzboden, hier und da lagen Strohbündel. Ein Stück entfernt war eine Feuerstelle, eine Art Becken, von dem ein schwacher, orangefarbener Schein ausging wie von glühenden Kohlen. Daraus ragte eine Stange hervor. Ein Brenneisen?
Irgendwo draußen hörte sie hitzige Stimmen. Zorniges Geschrei, das mal lauter, dann wieder leiser wurde.
Eine Frau schimpfte: »… hättest du nicht tun dürfen … Bernadette war rein … Was passiert, wenn es zur Zwangsversteigerung kommt? … Du dummer Nichtsnutz … schickst uns allen die Polizei auf den Hals!«
Zwischendurch fiel ihr eine Männerstimme ins Wort: »… weiß, was ich tue … höre nicht mehr auf dich – du dreckige, miese …«
Die Frau schrie zurück, aber Jordanna konnte nicht verstehen, was sie sagte.
Dann wieder die Männerstimme, klar und deutlich: »Buh hatte recht, was dich anbetrifft.«
»Die Treadwell-Mädchen!«, kreischte sie. »Nur um die solltest du dich kümmern! Um die Treadwells!«
Klatsch.
Jordanna schauderte. Wieder überkam sie ein Brechreiz. Sie krümmte sich zusammen und schloss die Augen. Er hatte sie ebenfalls geschlagen, vorausgesetzt, es handelte sich um ein und denselben Mann, aber wer sonst sollte sie entführt haben? Ihr Kopf schmerzte, und ihr war schwindlig, was vermutlich von dem Zeug herrührte, das er ihr verabreicht hatte.
Klatsch. Klatsch.
Die Frau schluchzte. »Das wird dir Gott niemals verzeihen …«
Plötzlich fiel ein Schuss.
Jordanna riss die Augen auf. O Gott! Nein! Tränen liefen über ihre Wangen, Tränen der Furcht, Tränen des Ekels. Der süßliche Gestank nach Verwesung war kaum zu ertragen. Es musste sich um ein großes Tier handeln, ein Pferd, ein Rind oder … einen Menschen? 
Nein.
Plötzlich kam er mit großen Schritten in die Scheune gestiefelt. »Manchmal schickt uns Gott genau das, wonach wir suchen«, sagte er.
Jordanna hatte die Augen wieder geschlossen. Sie gab sich alle Mühe, so flach wie möglich zu atmen. Hatte er mitbekommen, dass sie aufgewacht war? Er blieb vor ihr stehen. Sie spürte, wie er in die Hocke ging.
»Schlaf ruhig weiter«, flüsterte er. »Lass den Saft seine Wirkung tun.«
Den Saft? Was hatte er ihr verabreicht?
Er richtete sich wieder auf und entfernte sich, dann hörte sie, wie etwas über den Fußboden geschleift wurde. Vorsichtig blinzelnd sah sie, wie er einen leblosen Körper unter einer braunen Plane hervorzog. Ein grauhaariger Mann mit faltengefurchtem Gesicht kam zum Vorschein, die blicklosen Augen weit aufgerissen, ein roter Blutfleck auf der Vorderseite seines Hemds. War auch dieser Mann ein Opfer des Irren? Und was war mit der Frau?
Der Kerl hievte den Leichnam hoch und warf ihn sich über die Schultern. Seine Schritte entfernten sich. Plötzlich gab es ein Geräusch, als treffe etwas Schweres auf Metall. Wahrscheinlich hatte er den Toten auf die Ladefläche seines Pick-ups geworfen.
Eine Weile war er außer Hörweite, dann vernahm sie erneut seine Schritte. Die näher kamen. Die Augen geschlossen, wartete sie reglos ab. Kurze Zeit später ging er schnaufend an ihr vorbei in dieselbe Richtung wie zuvor. Sie öffnete die Lider einen Spaltbreit und sah, dass er eine Frau über der Schulter trug. Jemanden mit krausem, dunklem Haar. Nicht mehr ganz jung, aber auch noch nicht alt. Vermutlich tot.
Ihr Kopf schnellte ruckartig nach hinten. Jordanna zuckte zusammen, als sie die Frau erkannte. Margaret Bicknell! Was zum Teufel ging hier vor?
Er verschwand aus Jordannas Blickfeld. Ein Ächzen, dann ein weiterer Aufprall. Vermutlich hatte er die Apothekerin ebenfalls auf die Ladefläche seines Pick-ups gewuchtet. Ein Motor wurde angelassen, ein Wagen holperte von dannen.
Sobald Jordanna sicher sein konnte, dass sie allein war, versuchte sie, auf die Füße zu kommen. Er hatte ihr die Hände mit einer festen Schnur auf dem Rücken zusammengebunden. Die Schnur war mit einem Seil verknotet, das er um einen Pfosten geschlungen hatte. Die einzige Möglichkeit, sich zu befreien, bestand darin, die Fessel über die Handflächen zu streifen. Allerdings hatte der Kerl ihre Hände so fest zusammengebunden, dass sich diese bereits taub anfühlten.
Mist. Wer war er? War er der Mann, den Kara getroffen hatte? Anzunehmen. Die Treadwell-Mädchen, hatte die Frau – Margaret Bicknell? – geschrien. Nur um die solltest du dich kümmern. Die Treadwells.
Jordanna stöhnte vor Angst. Was hatte er getan?
Plötzlich klingelte das Handy in ihrer Handtasche, die auf einem Strohballen neben einer mit einem Holzbalken versperrten Tür lag. Dance, dachte sie, gegen ihre Fessel ankämpfend. Dance!
 
Dance lauschte auf das Klingelzeichen und fragte sich, wann Jordanna endlich drangehen würde. Er wollte unbedingt ihre Stimme hören. Sobald er die Gespräche mit FBI und Polizei hinter sich gebracht hatte, hatte er zu seinem Handy gegriffen, um sie anzurufen, aber das Display blieb dunkel. Fluchend war er in den Highlander gesprungen, hatte das Telefon an die Autoladestation angeschlossen und den Motor gestartet. Nichts. Erst als er nur noch etwa eine Stunde von Rock Springs entfernt war, leuchtete das Display plötzlich auf. Sofort wählte er Jordannas Nummer – aber sie ging nicht dran.
Er sah, dass mehrere Nachrichten eingegangen waren. Zwei SMS waren von ihr. Die erste davon lautete: Die Cops haben den Mietwagen meiner Schwester in einem Abgrund gefunden. Todd Douglas saß hinterm Lenkrad. Er ist tot. Kara reagiert weder auf Anrufe noch auf SMS. Ich glaube nicht, dass sie tatsächlich nach Portland zurückgekehrt ist. Die zweite: Will herausfinden, wen Kara in der Stadt getroffen hat. Emilys ehemaligen Freund? Bin an der Gree
»Ach du liebe Güte.« Er wählte ihre Nummer erneut. Es klingelte vier Mal, dann meldete sich ihr Anrufbeantworter und forderte ihn auf, eine Nachricht zu hinterlassen. »Jordanna! Geh dran! Ist Todd Douglas der Cousin von Rusty? Der, der nicht zu seiner Poker-Verabredung mit Rusty und Calverson gekommen ist? Ist die Polizei sicher, dass Kara den Wagen gemietet hatte? Ruf mich an.« Er legte auf, die Nerven bis zum Zerreißen gespannt. Jordanna hatte gesagt, Kara habe Jennie eine SMS geschrieben … aber wie war sie nach Portland gekommen, wenn sich ihr Auto in Rock Springs befand?
Jede Menge Fragen, aber keine Antwort. Er drückte das Gaspedal durch.
 
Inzwischen war der Kerl ziemlich lange fort, und Jordanna versuchte immer noch alles, um ihre Hände zu befreien. Panisch sah sie sich in der Scheune um, auf der Suche nach irgendeinem Werkzeug, einer Gerätschaft, die ihr helfen könnte, die Schnur zu durchtrennen. Eine Heugabel, eine Sense und eine Flinte, aber nichts davon in Reichweite. Die Sense würde ihr am meisten helfen. Wenn sie bloß drankommen könnte!
Wer war der Kerl? Wo lag diese Scheune? Und warum um alles in der Welt hatte er Margaret Bicknell und den anderen Mann getötet?
Ihr Blick schweifte zu dem Brenneisen im Kohlebecken. Ihr wurde übel. Sie hätte wetten können, dass es sich bei dem Symbol um ein Kreuz handelte, ein Kreuz, das er verkehrt herum einbrannte.
Auf einmal hörte sie einen näher kommenden Wagen und das Spritzen von Wasser, als die Reifen durch die Pfützen holperten. Sollte sie vortäuschen, dass sie immer noch betäubt war? Ja, sie fühlte sich benommen, aber sie war wild entschlossen, dagegen anzukämpfen.
Durch einen schmalen Spalt zwischen ihren Lidern sah sie, wie er die Scheune betrat. Sein Jeanshemd war nass und übersät von Schlammspritzern. Er kam in ihre Richtung, und sie schloss die Augen ganz. Sie hörte seinen Atem, als er vor ihr in die Hocke ging, um sie anzuschauen.
»Du bist wach«, stellte er fest. Seine Stimme klang aufgeregt. »Du hast den Saft ausgekotzt, du Miststück. Und jetzt bist du wach.« Sie schnappte nach Luft, als er ihren Kopf zwischen die Hände nahm und ihr die Daumen in die Augen drückte.
»Hör auf damit … bitte! Ja, ich bin wach.«
Er nahm die Daumen fort, und Jordanna schlug die Lider auf. Wütend und verängstigt zugleich starrte sie ihn an. Seine blauen Augen waren klar, aber völlig ausdruckslos. Sie hatte immer gefürchtet, sie könne den Verstand verlieren, aber dieser Blick war wirklich irre. Sie leckte sich die trockenen Lippen. »Ich habe keine Ahnung, wer du bist«, stieß sie hervor.
»Das solltest du aber. Deine Schwester kannte mich.«
»Welche Schwester?«, fragte Jordanna voller Furcht.
Er beugte sich noch näher zu ihr. »Beide«, antwortete er, ihre größte Sorge bestätigend. »Aber geliebt habe ich nur Emily.«
Wieder fing Jordannas Handy an zu klingeln. Sein Kopf fuhr herum. Nein!, dachte sie verzweifelt. Er richtete sich auf, ging zu ihrer Handtasche und zog es hervor, um einen Blick aufs Display zu werfen.
»Ist das dein verkrüppelter Freund?«, wollte er wissen und drehte das Handy so, dass sie Dance’ Namen lesen konnte.
»Nein«, log sie.
»Einer von deinen Stechern?«
»Ich glaube, du hast einen falschen Eindruck von mir.«
Er schleuderte das Handy zu Boden und zertrat es mit dem Absatz seines Cowboystiefels. Sein Zorn machte ihr Angst.
»Ich kenne euch Treadwell-Mädchen«, erklärte er schwer atmend. »Sie hat mir von euch erzählt.« Er warf einen finsteren Blick durch die Scheune. »Ihr seid allesamt dreckige Huren.«
Mit »sie« musste Margaret Bicknell gemeint sein. Trotzdem fragte Jordanna: »Sie? Welche Sie?«
»Sie ist jetzt tot, was heißt, dass ich von nun an tun und lassen kann, was ich will. Gott hat dich zu mir geschickt.«
Jordannas Herz hämmerte wild. Sie steckte in der Klemme, und zwar richtig. Bring ihn dazu, weiterzureden. Solange er redet, tut er dir nichts. Die einzige Waffe, die ihr zur Verfügung stand, war die Zeit. Wenn Dance sie nicht erreichen konnte, würde er skeptisch werden und alle Hebel in Bewegung setzen, sie ausfindig zu machen. Hoffentlich. 
»Wenn du Emily geliebt hast, warum nennst du sie dann eine Hure?«
Plötzlich fand eine Verwandlung mit ihm statt. Er verdrehte die Augen gen Himmel, sein Körper zuckte, als habe man ihm einen Stromstoß versetzt. Einen Augenblick später schaute er sie mit völlig verändertem Gesichtsausdruck an. Beinahe flehentlich.
»Es tut Buddy leid wegen Todd«, sagte er mit kleinlauter Stimme. »Er mochte ihn.«
Jordanna sog scharf die Luft ein. Was hatte das zu bedeuten? »Hat Buddy Todd in Karas Wagen gesetzt?«, fragte sie vorsichtig.
»Hm.« Er nickte heftig. »Das musste er tun.«
»Und weißt du, was mit Kara passiert ist?«
»Buddy hat sie erlöst. Hat ihre Seele zum Himmel geschickt, nachdem er ihr den Teufel ausgebrannt hat.«
Jordannas Kinn fing an zu zittern. »Sie ist … tot?«
Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Ja, aber jetzt ist sie bei Gott. Sie war Luzifers Tochter. Buddy hat sie errettet.«
Ihre Schultern sackten hinab. Die Trauer brach über ihr zusammen wie eine gewaltige Woge, und sie spürte, wie sie darin unterging. Sie glaubte ihm. Kara war tot.
Reiß dich zusammen, Jordanna. Halt ihn am Reden. Mit großer Anstrengung fragte sie: »Wer bist du?«
»Ich bin Buh.«
»Buh?«
»Ja – so wie ›Buh! Hab dich!‹« Plötzlich fing er an, hysterisch zu lachen. Jordanna fuhr zusammen. »Buddy will nicht, dass ich auf dem Spielplatz spiele. Aber jetzt bist du ja hier. Du hilfst mir, ihn umzustimmen, oder?«
Jordanna starrte ihn fassungslos an. Bitte, Dance, versuch, mich zu finden. Beeil dich! Bitte, bitte finde mich!
 
Gegen vier Uhr erreichte Dance die Randbezirke von Rock Springs. Er hatte vor, auf direktem Weg zu Jordannas ehemaligem Elternhaus zu fahren, doch sobald er diesen Entschluss gefasst hatte, kam er ihm irgendwie falsch vor. Nachdenklich nahm er den Fuß vom Gas. Sie ging nicht ans Handy. Etwas stimmte nicht, und er konnte sich nicht vorstellen, dass sie auf der Farm war, schon gar nicht nach ihrer letzten SMS. Was stand noch mal darin? Bin an der Gree
Gree … Was meinte sie damit? War sie unterbrochen worden und das Wort war nicht zu Ende geschrieben oder hatte sie ursprünglich etwas ganz anderes schreiben wollen?
Nein, überlegte er, das war alles zu mysteriös. Er beschloss, als Erstes zur Polizeistation zu fahren. Kurz darauf setzte er vor dem hässlichen Betonklotz in eine freie Parklücke und humpelte durch den Regen zum Eingang. Im Präsidium entdeckte er Rusty, der wartend neben dem Empfang stand. Er sah völlig fertig aus, seine ohnehin zerzausten Haare standen ihm förmlich zu Berge.
»Hi, Rusty«, sagte Dance.
Jordannas ehemaliger Mitschüler drehte sich um, die Augen tief in den Höhlen. »Wo ist Jordanna?«, fragte er tonlos.
»Genau dasselbe wollte ich dich fragen. Ich bin gerade erst zurückgekommen. Sie geht nicht an ihr Handy.«
Er schüttelte trübsinnig den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, Mann. Echt nicht.«
»Ist der Chief in der Nähe?« Dance schaute zum Empfang, hinter dem sich zwei Officer mit gedämpften Stimmen unterhielten.
»Ich glaube, er ist beim Doktor … Jordannas Vater.«
»In der Praxis?«
»Nein, er ist wohl zu ihm nach Hause gefahren. Wegen Kara.«
Dance überlegte. Er hatte Dayton Winters’ Nummer nicht eingespeichert. »Weißt du, wo Dr. Winters wohnt?«
»Klar.« Er nannte Dance die Adresse und erklärte ihm, wie er fahren musste. »Du kannst es gar nicht verfehlen. Im Vorgarten steht ein rotes Vogelhaus.«
»Darf ich dich um einen Gefallen bitten? Würdest du zum alten Farmhaus der Familie Winters fahren und nachsehen, ob Jordanna dort ist? Ich glaube es zwar nicht, aber nur für alle Fälle …«
»Klar, Mann. Hier kann ich ohnehin nichts erreichen.« Er wirkte beinahe erleichtert, etwas tun zu können.
»Danke.«
Dance humpelte zu seinem Highlander zurück und winkte zum Abschied, als Rusty in einen blauen Pick-up einstieg. Mit Rustys Wegbeschreibung fand er das Haus von Jordannas Vater auf Anhieb. Es parkte kein schwarz-weißer Streifenwagen davor, also würde er den Chief nicht antreffen. Markum war wahrscheinlich schon wieder aufgebrochen.
Dance stellte den Highlander am Straßenrand ab, nahm seinen Gehstock und stieg aus. Unter dem Vordach vor dem Eingang brannte bereits Licht, so trüb war der regnerische Frühlingsnachmittag. Heute war der erste Juni, dachte er unvermittelt. Seit dem Bombenattentat am Dienstag war fast eine Woche vergangen.
Er klopfte an die Tür und wartete ungeduldig. Schritte kamen näher, dann wurde die Tür aufgezogen. Jennie Winters stand auf der Schwelle. »Oh, hi, ähm … Mr. Danziger.«
»Sagen Sie Dance zu mir.«
»Jordanna ist nicht da.«
»Haben Sie eine Ahnung, wo sie stecken könnte? Ich war für kurze Zeit weg und bin gerade nach Rock Springs zurückgekehrt. Ich weiß nicht, wo sie ist, und sie geht nicht ans Telefon.«
Jennie schüttelte den Kopf. »Vielleicht weiß Dayton etwas.« Sie machte Platz, um ihn ins Haus zu lassen. »Haben Sie gehört, dass man Karas Mietwagen gefunden hat?«
Er nickte. »Jordanna hat mich informiert. Kara ist nicht aufgetaucht?«
»Niemand weiß, wo sie steckt. Ich dachte, sie hätte mir eine SMS geschickt, aber Jordanna fürchtet, dass nicht sie die Nachricht geschrieben hat.«
Jennie führte Dance durch einen mit Eichendielen ausgelegten Eingangsbereich in einen eine Stufe tiefer gelegenen Wohnbereich mit angrenzendem Esszimmer und offener Küche.
Der Fernseher lief lautlos, Dayton Winters saß in einem Sessel, die Augen auf den Bildschirm geheftet, aber Dance hätte schwören können, dass er nichts sah. Als er Dance erblickte, stand er auf.
»Hat man sie gefunden?«, fragte er beklommen.
»Kara? Das weiß ich nicht. Ich bin auf der Suche nach Jordanna.«
»Wir haben sie seit ihrem gestrigen Überraschungsbesuch im Restaurant nicht mehr gesehen.« Er fuhr sich mit der Hand durch sein silbriges Haar. »Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht etwas Neues über Karas Verbleib mitteilen.«
»Jordanna hat mir gegen eins eine Nachricht geschickt – zwei Nachrichten, um genau zu sein. Es ging um Kara. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört.« Er setzte Dayton eilig ins Bild. »Sie geht nichts ans Handy.«
Daytons Besorgnis wuchs. »Wo kann sie bloß stecken?«, grübelte er angespannt. »Greer sagte, Officer Drummond habe sie am Unfallort gesprochen, doch sie sei kurz darauf wieder weggefahren.«
»Haben Sie eine Ahnung, wohin sie wollte?«
Jennie und Dayton sahen sich an, zögernd, als wollten sie, dass der andere zuerst sprach. Schließlich schüttelte Jennie den Kopf. Dayton ebenfalls.
Sie waren Dance keine Hilfe. »Ich würde Ihnen gern Jordannas letzte SMS zeigen.« Er zog sein Handy aus der Tasche und reichte es Dayton.
Will herausfinden, wen Kara in der Stadt getroffen hat. Emilys ehemaligen Freund? Bin an der Gree
»Was bedeutet das ›Gree‹?«, wollte Dayton wissen.
»Ich weiß es nicht. Gut möglich, dass sie unterbrochen wurde.«
»Und wen meint sie mit ›Emilys ehemaligen Freund‹?«
»Das letzte Mal, als Jordanna mit Kara telefoniert hat, ist diese gerade jemandem begegnet, den sie kannte. Sie war in Rock Springs und sagte etwas, was Jordanna darauf schließen ließ, dass es sich bei diesem Jemand um Emilys Freund handelte.«
»Emilys Freund …« Tiefe Sorgenfalten traten auf Daytons Stirn. »Kara wusste immer, mit wem sie sich traf. Sie kannte Emilys Freunde.«
Plötzlich meldete sich Jennie zu Wort. »Nun, vielleicht nicht alle.« Dayton drehte sich überrascht zu ihr um. Jennie errötete. »Sie ist eine Zeit lang mit mehreren Jungen gleichzeitig gegangen. Wir wussten das, auch wenn sie ein großes Geheimnis daraus gemacht hat.«
»Sie fing an, zur Kirche zu gehen«, wandte Dayton ein, als versuche er das, was Jennie sagte, zu widerlegen, obwohl er sehr wohl über Emilys Promiskuität Bescheid wusste. »Sie hat versucht, ihr Leben zu ändern. Das war der Grund dafür, dass auch ich mich Gott zugewandt habe und der Green-Pastures-Gemeinde beigetreten bin.«
Dance’ Puls schnellte in die Höhe. Eilig nahm er Dayton das Handy ab und starrte aufs Display. »Sie ist in Green Pastures«, sagte er.
»Sind Sie sicher?« Dayton schien nicht überzeugt.
Doch Dance hinkte bereits so schnell er konnte zur Haustür. »Emilys Freund war ein Kirchgänger!«, rief er über die Schulter.
»Warten Sie! Ich hole schnell meine Jacke.« Eiligen Schritts ging Dayton zu einem Erker, in dem sich eine Garderobe befand. »Ich komme mit Ihnen.«
Dance öffnete schon den Mund, um zu widersprechen, als Daytons Gesicht auf einmal einen verdutzten Ausdruck annahm.
»Sie meinen jetzt aber nicht Dutton Sazlow, oder?«, fragte er.
»Wer ist Dutton Sazlow?«
»Emily hat in jenem letzten Frühjahr ziemlich viel Zeit mit ihm verbracht. Ich war ihm sehr dankbar, dass er ihr auf den rechten Weg zu Gott geholfen hat.«
Dance’ Gedanken überschlugen sich. »Ist er mit Chase Sazlow, Bernadette Freads Freund, verwandt?«
»Die beiden sind Brüder.«
»Wo wohnt er?«, fragte Dance mit drängender Stimme.
»In südlicher Richtung stadtauswärts.«
Wenn er gekonnt hätte, wäre Dance zum Highlander gesprintet, doch so stützte er sich auf seinen Gehstock und hastete halb hinkend, halb hüpfend zum Wagen. Dayton, seine Jacke in der Hand, folgte ihm dicht auf den Fersen.
[home]
Kapitel siebenundzwanzig
Sie stapften durch den prasselnden Regen, den Fahrspuren folgend, die nun voller Wasser waren. Er führte sie von der Scheune zu dem Ort, an den er die beiden Leichen gebracht hatte. »Hatte noch nicht die Zeit, sie zu beerdigen«, teilte er ihr beiläufig mit. Buh hatte Jordanna den Spielplatz zeigen wollen, aber dann hatte er erneut zuckend die Augen verdreht, und Buddy war zurückgekehrt. Er hatte sie von ihrer Fessel befreit und trieb sie nun vor sich her, die Mündung des Kleinkalibergewehrs in ihren Rücken gedrückt.
»Du hättest Bernie nicht ausbuddeln dürfen«, knurrte er. »Sie sollte auf dem Benchley-Friedhof ruhen. Dort, wo sie alle liegen. Was soll ich jetzt tun, hm? Wo kann ich sie hinbringen?« Zornig stieß er ihr das Gewehr ins Kreuz. Jordanna stolperte und wäre beinahe in eine der schlammigen Pfützen gefallen.
Sie wünschte sich, er wäre noch Buh. Buddy war wesentlich gefährlicher.
»Wer war der Mann unter der braunen Plane?«, fragte sie, um ihn am Reden zu halten.
»Abel.«
»Abel Fread?«
»Ich unterhalte mich gern mit dir«, stellte er erstaunt fest. »Mit den anderen habe ich nie gesprochen, außer mit Emily … und mit Mama …«
Jordanna wischte sich den Regen vom Gesicht. »Ist Mama hier auch irgendwo?«
»Mama hab ich zuerst umgebracht«, sagte er völlig emotionslos. Jordanna schauderte. »Ich wollte es nicht, aber sie war ein krankes Miststück, genau wie du. Keine Treadwell, trotzdem hatte sie es.«
»Die Benchleys sind krank, nicht die Treadwells«, korrigierte sie ihn.
Er fasste sie an der Schulter, wirbelte sie herum und funkelte sie wütend an, das Gesicht verschattet von der Krempe seines Cowboyhuts. Sie wappnete sich gegen einen weiteren Hieb, aber anstatt sie zu schlagen, legte er ihr die Hand an die Wange und fing an zu lachen. »Du bist eine überzeugende Lügnerin. Das hat Satan dir gut beigebracht.«
»Ich lüge nicht. Margaret hat dir aufgetragen, die Treadwell-Mädchen auszulöschen, aber sie hat sich geirrt. Um uns geht es nicht. Wir sind nicht von der Erbkrankheit betroffen.«
»Seid ihr doch.«
»Nein.«
»Ihr seid alle Huren. Und Bernadette hat es mit Chase getrieben. Sie war nicht rein!«
Jordanna kamen Margarets Worte bei ihrer Auseinandersetzung mit Buddy in den Sinn. Die Treadwell-Mädchen, nur um die solltest du dich kümmern. Die Treadwells!
»Du hast Bernadette umgebracht.« Sie bemühte sich, ruhig zu sprechen, damit er ihr ihre Furcht nicht anmerkte. »Aber was ist mit Chase passiert?«
»Ich hab die beiden beim Vögeln erwischt. Hab ihn erschossen und in den Verschlag geschafft.«
»In der Scheune?«
»Du hast ihn gerochen, nicht wahr?«
Ihr Magen rebellierte, als sie an die Tür mit dem Holzbalken dachte. Dahinter verweste der Leichnam von Chase Sazlow.
Er schubste sie mit der Hand auf eine Baumgruppe zu. Es ging leicht aufwärts, der Boden wurde steiniger.
»Da drüben«, sagte er, packte sie bei der Schulter und drehte sie nach rechts. Beinahe hätten ihr ihre Beine vor Angst den Dienst versagt.
»Wo ist Buh?«, fragte sie und geriet ins Stolpern, als sie zwei aufgeworfene Erdhügel neben einem Weißdorn vor sich sah. Er schaufelte Gräber, wurde ihr schlagartig klar. Hinter einem der Hügel ragte ein Stück Bein hervor, bekleidet mit einer regendurchweichten Jeans. Abel Fread.
»Buh ist nicht hier«, blaffte er. »Er ist zu Hause, da, wo er sein soll.«
Jordanna fragte sich, was passieren würde, wenn sie ihm mitteilte, dass er und Buh eine einzige Person waren. Ihr Kinn zitterte. Damit ihre Zähne nicht zu klappern anfingen, stieß sie hervor: »Ich erinnere mich nicht an dich. Auf der Highschool gab es keinen Schüler, der Buddy hieß.«
»Das ist auch nicht mein Name.« Er schnalzte verächtlich mit der Zunge. »So hat Mama Buh genannt. Sie mochte Buh, aber er hat sich vor ihr versteckt, deshalb hat sie mich mit dem Gürtel verprügelt. Hat mich zu Calverson geschickt, damit ich für ihn arbeite. Der alte Calverson. So ein Scheißkerl. Einmal hat er mich sogar mit dem Brenneisen verbrannt. Hat behauptet, das sei ein Versehen gewesen, aber das war es nicht. Das hat er absichtlich gemacht. Die Narbe beweist das.«
Jordanna sah sich auf dem behelfsmäßigen Friedhof um. Der Regen ließ etwas nach, der nasse Boden dampfte. Sie sah frisch aufgeworfene, platt geklopfte Erde – dort hatte er die Leichen vermutlich vergraben. War eine davon Kara? Galle stieg in ihrer Kehle auf. Als sie näher an die beiden Erdhaufen herantrat, sah sie Margaret Bicknell und Abel Fread auf dem Boden liegen, neben zwei halb ausgehobenen Gruben. Anscheinend war ihm die Arbeit zu anstrengend geworden oder der Regen zu heftig, weshalb er eine Pause eingelegt hatte und zu ihr zurückgekehrt war.
»Siehst du?«, fragte er. »Bis heute Abend hab ich sie unter der Erde.«
»Wie viele … liegen hier?«
»Mama, Bernie, Kara«, den letzten Namen dehnte er absichtlich in die Länge, »und jetzt kommen noch Tante Margaret und Abel hinzu. Liam ist von der Ladefläche des Pick-ups gestürzt, bevor ich ihn begraben konnte. Aber keine Sorge: Es ist noch genug Platz für dich da.«
Liam?, fragte sich Jordanna beklommen. Liam Benchley? War er denn nicht schon lange tot? Ihr wurde schwindlig, ob vor Angst, vor Trauer oder wegen des Zeugs, das er ihr verabreicht hatte, wusste sie nicht. Hoffentlich fiel sie nicht in Ohnmacht! »Margaret Bicknell ist deine Tante?«, fragte sie und hörte sich selbst wie aus weiter Ferne.
»Sie hat mir von euch Treadwells erzählt«, sagte er. »Ihr alle hättet diese abscheuliche Krankheit und es sei an mir, euch zu retten.«
Margaret, dachte Jordanna beklommen. Alles hatte mit Margaret begonnen. Margaret, die Apothekerin, die ihren Vater seit Ewigkeiten kannte und die Zugang zu allen möglichen Arzneimitteln hatte. In einer entfernten Ecke ihres Gedächtnisses stieg eine Erinnerung auf. Ihre Mutter, die zu ihrem Vater sagte: »Wenn es nach Maggie Bicknell ginge, würden die Mädchen und ich einfach so verschwinden. Puff!« Sie hatte mit den Fingern geschnippt und hinzugefügt: »Dann könnte sie dich endlich für sich haben.«
»So, jetzt hast du sie gesehen. Zeit, zurückzugehen.« Er packte sie erneut bei den Schultern und drehte sie um.
In der Ferne erblickte sie die Scheune. Sie dachte an das Brenneisen. »Buh hat gesagt, er wolle auf den Spielplatz gehen.«
»Hör nicht auf Buh! Da darf er nicht hin.«
»Er glaubt, ich könne dich umstimmen.«
»Nein!« Er zuckte, warf den Kopf in den Nacken und verdrehte die Augen. Und dann war Buh zurück und schaute sie mit traurigen Augen an.
Ohne groß nachzudenken, rannte Jordanna los in Richtung Scheune.
Das Gewehr … das Gewehr …, dachte sie panisch und schlug einen Haken nach links. Ihre Füße rutschten auf dem nassen Gras und dem matschigen Boden aus, aber sie blieb nicht stehen. Schneller … lauf schneller! Ihre Ohren dröhnten, ihr Atem ging abgehackt und keuchend. Sie drehte sich nicht um. Hatte Angst zu sehen, dass er auf sie zielte. Nach einer Weile wurden ihre Schritte langsamer, ungleichmäßiger. Die erwarteten Schüsse blieben aus. Stattdessen hörte sie das schmatzende Klatschen von Füßen auf Schlamm. Er jagte sie.
Sie verdoppelte ihre Geschwindigkeit, mied die Fahrspuren, hielt sich auf dem Gras. Die Scheune lag links vor ihr. Nein, lauf nicht dorthin! Dort wartet der Tod. Doch wohin sonst sollte sie gehen? Zum Haus?
Ihr Blick flog nach rechts, wo das heruntergekommene Farmhaus stand. Baufällig, mit überfließenden Dachrinnen und einer durchhängenden Veranda. Zwangsversteigerung, hatte Margaret Bicknell gesagt.
Du dummer Nichtsnutz …
Sie hatte es fast bis zum Haus geschafft, als er sich auf sie stürzte und sie zu Boden riss. Sämtliche Luft wich ihr aus den Lungen, als sie, das Gesicht voran, im nassen Gras aufschlug.
»Miststück! Ich bringe dich um!«
Er rollte sie herum und setzte sich auf sie. Sie holte aus und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht, doch das machte ihn nur noch zorniger. Er legte ihr die Hände um den Hals und drückte zu.
»Sukkubus!«, schrie er.
Jordanna sah Sterne. »Dance«, flüsterte sie, dann wurde ihr schwarz vor Augen.
 
Der Highlander raste durch Rock Springs und über die Wilhoit Road Richtung Süden. Dance hoffte inständig, er würde einem Streifenwagen begegnen, doch weit und breit war keine Polizei zu sehen. »Rufen Sie den Chief an«, wies er Dayton an, der auf dem Beifahrersitz saß und grimmig durch die Windschutzscheibe starrte.
Dance’ Handy hing an der Ladestation. Dayton griff danach und gab aus dem Gedächtnis die Nummer ein. Viel zu langsam, dachte Dance, zähneknirschend vor Ungeduld.
Markum ging dran, und Dayton teilte ihm rasch mit, dass er mit Jay Danziger auf dem Weg zur Sazlow-Farm sei, wo Dutton Sazlow vermutlich Jordanna in seiner Gewalt hatte.
»Wer ist dieser Dutton?«, wollte Dance wissen, als Dayton aufgelegt hatte.
»Sein Vater war Alkoholiker. Ist gestorben, als Dutton achtzehn war. Seine Mutter hat die Familie verlassen, als Dutton und Chase noch zur Schule gingen. Die Farm war eine der letzten, die die Benchleys noch besaßen, aber sie konnten sie nicht halten. Damit sie in Familienbesitz blieb, heiratete Kate Benchley John Sazlow. Allerdings litt vermutlich auch sie an der Krankheit, die sich innerhalb der Familie vererbte. Sie war schön – wir waren alle in sie verliebt. Es war ein Schock, als sie Sazlow heiratete.« Er warf Dance einen Seitenblick zu, dann fuhr er fort: »Dutton ist zehn Jahre älter als Chase, und es ging das Gerücht, Kate sei bei der Hochzeit bereits schwanger gewesen. Was vermutlich nicht der Wahrheit entspricht. Sehr wohl der Wahrheit entspricht dagegen, dass kein Geld da war. Aber sie besaßen das Land, und John Sazlow war ein guter Farmer, dennoch war es schwer. Kate hätte sich von der Farm trennen sollen. Sie wurde unglücklich, sonderte sich immer mehr ab, wurde nahezu gesellschaftsfeindlich. Es kursierten jede Menge Geschichten darüber, wie sie sich im Lebensmittelladen aufführte, in der Kirche, wo auch immer, auch wenn ich nie etwas davon mitbekam. Sie wurde zur Einsiedlerin, und dann war sie plötzlich verschwunden.«
»Sie glauben, sie litt an dem Benchley-Fluch«, stellte Dance nüchtern fest, die Augen auf die Straße geheftet.
»Nun, diese Erbkrankheit innerhalb der Benchley-Familie gibt es tatsächlich«, räumte er zögernd ein. »Emily zeigte gewisse Symptome. Es war herzzerreißend, das mit anzusehen.«
»Emily war eine Benchley?«, fragte er überrascht.
»Hat Jordanna Ihnen das nicht erzählt?«
»Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit ihr zu reden.«
Doktor Winters setzte Dance ins Bild. Dieser verstand nun, warum Jordanna so verwirrt und aufgewühlt geklungen hatte, als er sie nach dem Besuch bei ihrer Tante anrief.
»Ich dachte, Dutton würde ihr guttun«, erklärte Dayton. »Er hat sie mit in die Kirche genommen. Sie waren Freunde, kein Liebespaar. Zumindest dachte ich das.«
»Und jetzt hat er offenbar Jordanna in seine Gewalt gebracht.« Und was ist mit Kara? 
»Hoffentlich täusche ich mich«, sagte Dayton nervös, wenngleich sein Gesichtsausdruck nahelegte, dass er selbst nicht daran glaubte.
Dance warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Noch etwa zehn Minuten. Hoffentlich kamen sie nicht zu spät.
 
»Wach auf«, knurrte er ihr ins Ohr. Er schlug sie auf die Wange. »Du sollst aufwachen. Dein Liebhaber ist nicht hier, also hör auf, seinen Namen zu rufen. Wach auf, verdammt noch mal!«
Er brüllte so laut, dass sie wieder zu sich kam, aber dieses Mal war es leichter, so zu tun, als sei sie noch ausgeknockt. Sie war schlammüberkrustet, genau wie er. Er hatte sie an derselben Stelle in der Scheune abgeladen wie zuvor, aber diesmal hatte er sie nicht gefesselt. Nun schüttelte er sie wie eine Lumpenpuppe. Ihr Kopf flog von einer Seite zur anderen. Angewidert ließ er sie los.
Und dann fing er an zu weinen. War Buh zurück? Oder versuchte Buddy, sie auszutricksen?
Sie hielt die Augen geschlossen. Diesmal wagte sie es nicht, die Lider auch nur einen Spaltbreit zu öffnen.
»Der alte Calverson hat mir wehgetan.« Buh schniefte. »Und Buddy auch!«
Lass die Augen zu! Doch als hätten sie einen eigenen Willen, öffneten sich flatternd ihre Lider. In der Scheune war es hell. Die Deckenlichter verbreiteten ein grelles Licht, das ihr in den Augen schmerzte. Buh stand ein paar Schritte von ihr entfernt, die Hände an der Gürtelschnalle.
Panik durchflutete sie, doch sie regte sich nicht. Was hatte er mit dem Gürtel vor? Wollte er sie damit schlagen?
Doch anstatt den Gürtel aus den Schlaufen des Hosenbunds zu ziehen, entblößte er sein Hinterteil und präsentierte ihr seine C-förmige Narbe. »Guck mal«, forderte er sie auf. »Du sollst gucken!« Er deutete auf das C. »Weißt du, wofür das steht? ›C‹ für Calverson.« Zucken, Augenrollen, dann war Buddy zurück. »Hör auf, so zu tun, als seist du bewusstlos, sonst verpasse ich dir eins mit dem Brenneisen, obwohl du wach bist!«
Sie öffnete langsam die Augen. Sein Cowboyhut war fort. Wahrscheinlich hatte er ihn verloren, als er ihr nachgerannt war. Das Kleinkalibergewehr lehnte hinter ihm an der Wand.
»Du hast behauptet, du liebst Emily«, stieß sie angestrengt hervor, bemüht, seine menschliche Seite anzusprechen – die Seite, die anscheinend Buh vorbehalten war. »Trotzdem hast du sie umgebracht.«
»Nein.« Er schüttelte vehement den Kopf. »Ich war hinter ihr her, das ja, aber sie hat die Kontrolle über den Wagen verloren. Das war noch, bevor ich wusste, was ich zu tun hatte.«
»Bevor Margaret dir aufgetragen hat, die Treadwell-Mädchen zu töten.« Wie spät war es? Wo war Dance? Hätte sie doch bloß ihr Handy und könnte ihn anrufen oder ihm zumindest unbemerkt eine Nachricht schicken!
Neuerliches Zucken, dann jammerte Buh: »Es war nicht Buddys Schuld. Sie war gemein. So gemein! Und … und … sie mussten doch zu Gott!«
»Ich gehöre auch zu den Treadwell-Mädchen«, erinnerte sie ihn. Zu Buh konnte sie leichter durchdringen, anders als Buddy war Buh noch sehr kindlich. »Buddy hat einen Fehler gemacht.«
»Nein!«
Buddy war zurück. Sein Blick wanderte zu Jordannas Brüsten. Er leckte sich die Lippen. »Willst du Chase sehen?«
»Nein.«
»Er ist gleich hinter der Tür dort.« Er ging auf die schwere Holztür mit dem Balken zu. Jordanna wappnete sich, doch plötzlich blieb er stehen und fing an zu zittern. »Sie will das nicht!«, rief Buh mit seiner hohen Stimme ängstlich. »Mach die Tür nicht auf, Buddy!« Doch noch während er sprach, zog er den Balken zurück. Die Tür schwang auf. Jordanna erwartete ein albtraumhafter Anblick. Chase Sazlow hockte in dem Verschlag, gegen die Wand gelehnt, die Kinnlade herabgeklappt, die Augen eingesunken und wässrig, das Fleisch am Schädel dunkel und faulig.
»Du bist Chase’ älterer Bruder!« Sie durchforstete ihr Gedächtnis nach seinem Namen. Dutton … Dutton Sazlow. Sie erinnerte sich nicht an ihn, aber er hatte Emily gekannt. »Du bist nicht zur Rock Springs High gegangen, oder?«
»Mama hat mir alles beigebracht.«
Und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie sah Emily vor sich, die auf ihrem Vater saß und einen Namen schrie. Dutton, nicht Dayton. Sie war schlafgewandelt, aufgewacht und hatte nach ihrem Freund gerufen.
»Du hast Emily auf den rechten Pfad zu Gott geführt.« Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag.
»Ich habe sie geliebt«, beharrte er. »Aber auch wenn sie nicht von der Straße abgekommen wäre, hätte sie sterben müssen. Wie du …« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. Lüstern. Jordanna schauderte, konnte nicht einschätzen, ob er sich beherrschen würde oder nicht, doch noch während sich ihre Gedanken überschlugen, zog er eine weiße Tüte aus seiner Jackentasche und nahm ein kleines Glasfläschchen heraus, das er öffnete. Darin steckte eine Pipette, die er bis obenhin füllte.
 
Dance verpasste den Abzweig zur Sazlow-Farm und trat auf die Bremse. Der Highlander geriet ins Schleudern, fing sich wieder und blieb stehen. Eilig legte er den Rückwärtsgang ein. Dayton klammerte sich am Haltegriff über der Tür fest, dann holperten sie über eine von tiefen Spurrillen durchzogene Zufahrt voller schlammiger Schlaglöcher.
 
»Das ist nicht nötig«, versicherte Jordanna ihm, um eine feste Stimme bemüht.
»Doch, es muss sein. Ich muss dir das Böse ausbrennen«, beharrte er, ging in die Knie und näherte sich mit der Pipette ihrem Mund.
Sie hielt die Hände auf dem Rücken, als sei sie wie zuvor gefesselt. Vielleicht hatte er vergessen, dass er ihr die Schnur abgenommen hatte. Er wirkte ziemlich angeschlagen, der ständige Wechsel zwischen Dutton und Buh forderte seinen Tribut.
»Ohne Betäubung ist es zu schmerzhaft.«
»Du wirst mir doch nicht wehtun, oder?« Sie sah ihn flehentlich an. Wenn sie sein Mitleid erweckte, verwandelte er sich vielleicht wieder in Buh. Genau das wollte sie erreichen. Buh war der Schwächere von beiden.
»Es wird schrecklich wehtun.« Er runzelte die Stirn. Sie spürte, wie er gegen Buh ankämpfte. Auf einmal vernahm sie das Dröhnen eines sich schnell nähernden Wagens. Dance!
Mit einem wütenden Knurren richtete Dutton sich auf und ließ dabei die Pipette fallen. Im Bruchteil einer Sekunde war Jordanna auf den Beinen. Die Sense? Nein. Das Gewehr!
Dutton griff nach dem Brenneisen, als wolle er auf Teufel komm raus zu Ende bringen, was er begonnen hatte, und stürmte auf sie zu. Das umgekehrte Kreuz glühte orange. Mit einem Satz sprang Jordanna zur Wand, schnappte sich das Gewehr und richtete es auf ihn.
Autotüren schlugen zu. Sie hörte ein lautes Rufen. Dutton war für einen Moment verschwunden, Buh wusste nicht, was er zuerst tun sollte – sich auf Jordanna stürzen oder sich um die Bedrohung von draußen kümmern –, dann kehrte Buddy zurück. Jordanna legte an und zielte. »Ich werde dich erschießen!«, schrie sie. »Ich bin eine ziemlich gute Schützin.«
»Jordanna!« Die Stimme ihres Vaters zerriss die Luft wie ein Peitschenknall. Sie zögerte, aber Dutton wirbelte mit dem Brenneisen herum und stürmte auf Dayton zu. Plötzlich hinkte Dance in die Scheune.
»Stopp!«, rief er Dutton zu, aber es war zu spät. Das Eisen traf auf Daytons Brust, brannte sich durch Jacke und Hemd. Ihr Vater brüllte laut vor Schmerz.
»Lass das Brenneisen fallen!«, kreischte Jordanna.
Dutton beachtete sie nicht, aber Dance war schon bei ihm, versuchte, ihm das Brenneisen aus der Hand zu schlagen. Es fiel in einen Heuballen. Dance geriet ins Taumeln, konnte das verletzte Bein nicht richtig belasten. Dutton holte mit dem Fuß aus und trat nach ihm.
»Tu das nicht«, flehte Jordannas Vater und streckte die Hand nach ihm aus. Dutton knurrte erneut und sah sich mit irrem Blick um wie ein in die Enge getriebenes Tier.
»Geh aus dem Weg, Dad!« Jordannas Finger krümmte sich um den Abzug.
Dance rappelte sich hoch. »Halt, warte!«
Dutton zögerte, konnte sich nicht entscheiden zwischen Dayton und Dance. Dayton war näher bei ihm. Dutton griff nach der Mistgabel und schwang sie drohend hin und her.
»Geh aus dem Weg, Dad!«
Dutton packte ihren Vater beim Arm, aber Dayton befreite sich.
Wumm!
Der Schuss traf Dutton Sazlow in die Schulter. Der betrachtete einen Moment lang ungläubig das Loch, dann sackte er zu Boden.
 
Es dauerte Stunden, bis alles geklärt war. Chief Markum und Peter Drummond kamen mit heulenden Sirenen und blinkenden Lichtbalken die Zufahrt heraufgerast. Dutton alias Buddy saß völlig perplex auf dem Scheunenboden, während sich Dance die Jacke vom Leib gerissen hatte und sie nun gegen die Wunde drückte. Plötzlich verwandelte Dutton sich in Buh und kauerte sich eine fötale Position zusammen. Leise vor sich hin schluchzend brabbelte er wieder und wieder, dass es nicht Buddys Schuld gewesen sei.
Kurz darauf kuschelte sich Jordanna zusammen mit Dance unter eine Decke und ließ die Polizei übernehmen. Ein Rettungswagen traf ein und brachte Dutton unter Polizeiaufsicht nach Malone. Peter Drummond gab sich durch und durch professionell und nahm von allen die Aussagen auf, sogar von Jordannas Vater, der sich weigerte, ebenfalls ins Krankenhaus zu fahren. Seine Verbrennung war nicht so schlimm, als dass er sie nicht selbst in der Praxis hätte versorgen können. Markum schlug vor, Dayton später zu befragen, aber der bestand darauf, dass er seine Tochter und Dance begleitete, sodass sie am Ende alle zum Präsidium fuhren. Jennie kam vorbei, und Dayton drückte seine Frau an sich, als wolle er sie nie wieder loslassen. Nach ungefähr einer Stunde war das Wichtigste aufgenommen, alles andere konnte man auch morgen besprechen. Jennie und Dayton verabschiedeten sich, und Dance schlug vor, Jordanna nach Hause zu bringen.
Nach Hause … So unkomfortabel und rustikal es auch war – das alte Farmhaus kam ihr vor wie das Paradies, als sie dort endlich unter der Dusche stand und sich den Schlamm abspülte, bis das heiße Wasser zur Neige ging. Dance kam ins Bad und brachte ihr ein großes Handtuch. Anschließend liebten sie sich, zärtlich und gleichzeitig voller Leidenschaft, und sie gestand ihm, dass sie ihn liebte – auch wenn es für ein solches Geständnis noch viel zu früh war.
»Ich habe dich von dem Augenblick an geliebt, in dem du bei mir im Krankenhaus aufgetaucht bist«, lautete seine Antwort, die aus tiefstem Herzen zu kommen schien und ihr die Tränen in die Augen trieb.
 
Drei Wochen später saß Jordanna an ihrem Laptop und legte letzte Hand an eine Story, die sie als Wochenserie für den Oregonian plante: eine tiefgründige Reportage über das Leben in einer kleinen Gemeinde von Farmern und Ranchern, in der auch die Geschichte einer mit einer mysteriösen Erbkrankheit geschlagenen Familie und von den verheerenden Konsequenzen für die Betroffenen und deren Helfer erzählt wurde.
Endlich hatte Jordanna die Gelegenheit bekommen, ein Interview mit den letzten noch lebenden Benchleys zu führen, Agnes Benchley lud sie zu diesem Zweck tatsächlich zu sich nach Hause ein. Jordanna hatte das »Betreten verboten«-Schild passiert und sich im Wohnzimmer von der Matriarchin weitere Details der Familiengeschichte erzählen lassen. Die alte Dame war genauso clever und agil wie Virginia Fowler, allerdings längst nicht so mitteilsam. Sie druckste herum, wollte nicht recht mit der Sprache heraus, doch am Ende beschloss sie, Jordanna ihre Geschichte anzuvertrauen. Sie lebte mit ihren letzten verbliebenen Geschwistern Oscar und Leonard zusammen – zwei immer noch attraktiven alten Herren, die Zwillinge hätten sein können. »Wir haben ein Abkommen geschlossen«, teilte sie Jordanna mit. Ihre zwei Brüder, die ebenfalls im Wohnzimmer Platz genommen hatten, nickten. »Die Benchley-Krankheit wird mit uns aussterben. Das haben wir uns geschworen. Leonard und ich haben nie geheiratet, nie eine eigene Familie gegründet, und Oscar und seine Frau Clarissa – Gott sei ihrer Seele gnädig – adoptierten einen Jungen und ein Mädchen.«
»Allen und seine Schwester«, erinnerte sich Jordanna. »Ich habe Zach, Allens Sohn, kennengelernt.«
»Das ist richtig. Zach … Allerdings haben sich nicht alle an das Abkommen gehalten. Unsere Schwester Mona, die mit der Krankheit geschlagen war, bekam ein Kind, Liam. Nach ihrem Tod kümmerten wir uns um den Jungen. Zu jener Zeit hatten wir bereits den Großteil unseres Besitzes verloren, alles bis auf die heutige Sazlow-Farm und dieses Haus mit seinen Ländereien.«
Jordanna räusperte sich. »Liam Benchley. Man hat mir gesagt, er sei jung gestorben.«
»Nein.« Agnes schüttelte ihren schneeweißen Kopf. »Mitunter kommt es vor, dass man trotz des defekten Gens sehr alt wird.« Sie lächelte traurig. »Er war ein hübscher kleiner Junge, aufgeweckt, charmant. Wir hofften so sehr, er würde sein wie Oscar, Leonard und ich, hofften, die Krankheit würde ihn verschonen, aber das war nicht der Fall. Als sich die ersten Symptome zeigten, kümmerten wir uns hier um ihn, bis an sein Lebensende.«
»Dann war meine Schwester Emily die Letzte der Benchleys, die an der Krankheit litt?« Jordanna erzählte Agnes und ihren Brüdern von Tante Evelyn und Liam. Die drei waren völlig überrascht.
Die alte Dame blickte auf ihre Hände hinab, fast so, als bete sie, dann sagte sie leise: »Wir wussten nicht, dass Liam eine Tochter hatte. Wir wussten auch nicht, dass unser Vater ein weiteres Kind hatte. Davon erfuhren wir erst Jahre später, als Henry mit seiner Frau überraschend in Rock Springs auftauchte. Er hatte den Namen Benchley angenommen, wenngleich unser Vater ihn Zeit seines Lebens nie anerkannte. Auch Henry zeigte Symptome, allerdings trat die Krankheit bei ihm in einer weitaus milderen Form auf. Er hatte bereits zwei Töchter, Kate und Margaret, die beide den Namen Bicknell behielten. Wir beteten, dass sie verschont blieben, aber …« Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt sind sie beide tot.«
Jordanna nickte. Kates Knochen und Margarets Leichnam waren vom Grund der Sazlows auf den Everhardt-Friedhof verlegt worden. Chase, Bernadette und Kara ebenfalls. Die Gemeinde hatte einen Gottesdienst für sie veranstaltet. Jordanna hatte an der Seite ihres Vaters gestanden, und als er nach ihrer Hand griff, drückte sie sie fest.
Agnes hatte sich anfangs große Sorgen um Dutton und Chase gemacht. »Ich wusste, dass sie Kates Söhne waren, aber sie machten stets den Anschein, als gehe es ihnen gut. Nun wissen wir, dass zumindest einer von beiden erkrankt war. Margaret blieb kinderlos und führte ein ganz normales Leben. Tja, und Liam …«
Liam hatte das Haus nach Ausbruch seiner Krankheit nie verlassen. Erst kurz vor seinem Tod fing er an, durch die Gegend zu streifen. Zweimal hatte sich Allen auf die Suche nach ihm gemacht und ihn zurückgebracht, doch dann war Liam eines Tages fort, und Allen konnte ihn nicht finden.
Liam war der vermeintliche Landstreicher, dessen Leiche man vor drei Jahren entdeckt hatte, was sich Jordanna bereits aus Duttons Worten zusammengereimt hatte. Agnes Benchley und ihre Brüder hatten keine Vermisstenanzeige bei der Polizei aufgegeben, und wenngleich sie bei der Entdeckung des toten Landstreichers ihre Schlüsse gezogen hatten, hatten sie keine Meldung erstattet. Auch Allen hatte für sich behalten, dass er den Toten kannte, um nicht noch mehr Öl ins Feuer, die »verrückten Benchleys« betreffend, zu gießen.
Jordanna hatte sich bei den Benchleys bedankt, die niedergeschlagen in ihrem alten Farmhaus zurückblieben. Auf der Fahrt zu ihrem Elternhaus hatte sie sich Gedanken über Margaret Bicknell gemacht, die Tochter des unehelichen Benchley-Sprösslings Henry. Anscheinend war Margaret tatsächlich davon überzeugt gewesen, dass die Treadwells das defekte Gen in sich trugen, und das hatte sie Dutton eingehämmert. Jordanna war klar, dass sie ihren Vater wegen der Apothekerin ausquetschen musste, um in Erfahrung zu bringen, ob diese wirklich in Dayton verliebt gewesen war. Ihr Vater schüttelte den Kopf, aber nach einer Weile gab er zu, dass sie ihm eine Zeit lang mit einer Beharrlichkeit nachgestellt hatte, die ihm unnatürlich und nahezu beängstigend erschienen war, allerdings hatte er sich keine weiteren Gedanken deswegen gemacht. Nun fand er es umso grauenhafter, dass sie damals offenbar beschlossen hatte, über die Vernichtung seiner Kinder den vermeintlichen Treadwell-Fluch für immer auszumerzen.
Jordanna hatte Agnes Duttons Switchen zwischen zwei verschiedenen Persönlichkeiten – Buddy und Buh – verschwiegen, um die alte Dame nicht noch unglücklicher zu machen, doch in ihrer Artikelreihe würde sie davon berichten. In zahlreichen Gesprächen mit Reverend Miles, Victoria Fowler, ihrem Vater und anderen Gemeindemitgliedern, darunter auch Nate und Pru Calverson, hatte sie erfahren, dass Duttons Persönlichkeitsspaltung begonnen hatte, als seine Mutter die ersten Aussetzer bekam und ihre Aggressionen an ihrem älteren Sohn ausließ. Um ihn aus den Augen zu bekommen, hatte Kate Sazlow Dutton schon sehr früh zur Calverson-Farm geschickt, wo er für Gerald Calverson, einen brutalen Schinder mit einem ausgeprägten Hang zum Sadismus, schwere körperliche Arbeit verrichten musste. Zum Dank hatte ihn der Alte gebrandmarkt, angeblich aus Versehen, doch das kaufte Jordanna Nate, der ihr diese Geschichte erzählte, nicht ab. Im Gegenteil: Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Nate gewisse Züge von seinem Vater geerbt hatte – sie musste nur an den bedauernswerten Stallburschen denken. Auch wenn die Benchleys nicht mit den Calversons verwandt waren, hatten sie ganz sicher ihre eigenen Leichen im Keller.
Sie fuhr gerade ihren Computer herunter, als sie Dance die Hintertür öffnen hörte. Dayton hatte sie mit einem funktionierenden Kühlschrank ausgestattet, und obwohl sie beide protestiert hatten, weil sie das alte Farmhaus nur vorübergehend nutzten, machte keiner von ihnen Anstalten, nach Portland zurückzukehren.
»Wie ist es gelaufen?«, erkundigte sie sich, als er im Türrahmen erschien, eine Tüte in der Hand. Seine Wunde war fast vollständig verheilt, einen Gehstock benötigte er nicht mehr. Laut Chief Markum war auch Duttons Schussverletzung verheilt, sodass er nun in einer Gefängniszelle seinem zukünftigen Schicksal entgegenblickte. Allerdings ging niemand davon aus, dass er für schuldfähig erklärt wurde. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde er den Rest seines Lebens in einer geschlossenen psychiatrischen Einrichtung verbringen.
»Gut. Max hat sich bei mir entschuldigt.«
Jordanna zog die Augenbrauen in die Höhe. »Wie kam es denn dazu?«
»Ich nehme an, er hat endlich kapiert, dass das ganze Desaster nicht meine Schuld war.« Er setzte sich zu ihr auf die Couch.
In den letzten Wochen war Dance ständig zwischen Rock Springs und Portland hin- und hergependelt, um zur Aufklärung des Bombenanschlags beizutragen. Carmen war festgenommen worden und hatte sofort einen hochkarätigen Anwalt engagiert, während sie lautstark auf ihrer Unschuld beharrte und behauptete, man versuche bloß, einen Sündenbock zu finden. Mit Victors Gesundheit war es steil bergab gegangen, und Maxwell hatte Dance die kalte Schulter gezeigt – bis heute, als herausgekommen war, dass die beiden Männer auf dem Tonband zu Victors persönlichen Angestellten zählten. Anscheinend hatte Victor sporadisch gestohlene Kunstgegenstände aus anderen Ländern eingeschmuggelt, um sie seiner privaten Sammlung hinzuzufügen. Er hatte von Carmens Plan, sich an ihrem Exmann zu rächen, erfahren und einen Herzanfall vorgetäuscht, um sicherzugehen, dass sein Sohn nicht zu Schaden käme. Dance hatte eng mit der Polizei zusammengearbeitet und einen wichtigen Beitrag zu den Ermittlungen geleistet.
»Wie geht’s mit der Artikel-Reihe voran?«, fragte er und legte ihr einen Arm um die Schulter.
»Ist so gut wie fertig.« Sie warf einen Blick auf die Tüte. »Was ist dadrin? Mittagessen?«
»Na ja … nicht ganz. Aber immerhin ist es fast essbar.« Er zog eine Flasche Duschgel, Limette-Granatapfel, heraus.
Jordanna grinste. Seit ihrer ersten Nacht hatte sie sich ausgemalt, wie sie zusammen unter der Dusche stünden, nass, glitschig. »Glaubst du, deine Oberschenkelverletzung macht mit?«
Sein spöttisches Schnauben sagte alles. Sie küsste ihn lachend auf den Mund, und er zog sie von der Couch.
[home]
Epilog
Der Spätjunitag war warm, der Himmel klar und wolkenlos. In einem kleinen Ferienort an der Westküste ging September zusammen mit ihrer Schwester July, die Baby Junie in einem Babybjörn vorm Bauch trug, am Strand entlang, das Handy ans Ohr gepresst.
»Hast du hier tatsächlich Empfang?«, fragte July skeptisch.
September nickte und hörte aufmerksam zu, was ihr Bruder über den Ausgang des Saldano-Falls berichtete.
»… die Anwälte versuchen, sie aus der Sache herauszupauken«, sagte Auggie soeben, »aber ich bezweifle, dass ihr das Geld ihres Vaters hilft. Die Aufnahme der Überwachungskamera ist ihr Untergang, und mit dem Tonband, das Danziger uns gegeben hat, ist auch Victor Saldano geliefert.«
»Was ist mit Maxwell?«, erkundigte sich September.
»Sieht so aus, als sei er sauber. Vielleicht ahnte er etwas von den Schmuggelaktionen seines Vaters, aber wenn er von dem Bombenanschlag wusste, verdient er einen Oscar. Er schien davon auszugehen, dass es sich um Sabotage handelte, und genau danach sah es auf den ersten Blick auch aus.«
»Danziger hat Glück gehabt, dass Jordanna Winters ihn aus dem Krankenhaus geholt hat, denn Carmen ist nicht der Typ Frau, der so leicht aufgibt.« Sie hörte, wie jemand anklopfte, und schaute aufs Display, um nachzusehen, wer. »Auggie, ich muss aufhören, Gretchen ruft an.«
»Ts, ts, sogar wenn du im Urlaub bist … Du bist ja genauso schlimm wie ich!«
»Da magst du recht haben.« Sie verabschiedete sich und nahm Gretchens Anruf an. »Ich hoffe, du hast einen guten Grund, mich hier zu stören, Sanders. Ich bin mit meiner Schwester und meiner neugeborenen Nichte am Strand und freue mich auf die kleinen Köstlichkeiten, die Jake für uns im Ferienhaus vorbereitet. Dazu gibt es Wein aus eigener Produktion – Westerly und Rafferty –, obwohl July momentan Traubensaft bevorzugt und die kleine Junie auf Muttermilch steht.«
July grinste und blickte zärtlich auf ihr schlafendes Baby hinab.
»Ich denke, das wird ein kurzer Urlaub werden«, prophezeite ihre Partnerin. »Erinnerst du dich an Fairy und Craig und die Skelette im Schrank?«
»Die werde ich sicher nicht so schnell vergessen.«
»Ich habe endlich alle Befunde aus der Pathologie. Bislang gingen wir davon aus, dass Grandma, Granddad und Onkel Harry darin verstaut waren, damit die schrecklich nette Familie die Sozialversicherung kassieren konnte. Doch nun ist noch ein viertes Skelett dazugekommen – ein junger Mann in unserem Alter. Bei dem ist rein versicherungstechnisch bestimmt nichts zu holen.«
»Ach …«
»Die Knochen sind ziemlich sauber, er steckt also auch schon eine ganze Weile in diesem Schrank. Sieht so aus, als hätten wir es mit Mord zu tun, Detective Rafferty. Wann kannst du hier sein?«
September schaute ihre Schwester an, dann blickte sie über den aufgewühlten grauen Ozean, dessen mit weißen Schaumkronen besetzte Wellen an den Strand schlugen und bis kurz vor ihre Turnschuhe rollten. Ihre Augen blieben an dem nackten Ringfinger ihrer rechten Hand hängen. Vielleicht würde sie ihren Verlobungsring doch wieder anstecken. Nichts rückte die eigene Perspektive so zurecht wie ein Neugeborenes. Nicht dass sie selbst schon bereit war, Mutter zu werden, aber die Zeit verflog rasend schnell, und sie fragte sich, ob sie tatsächlich die Hochzeit mit dem Mann aufschieben sollte, den sie liebte, nur weil sie keinen Ring tragen wollte. Was zum Teufel war bloß los mit ihr?
July wusste sofort, was Septembers Gesichtsausdruck bedeutete. »Du hast mir versprochen, die ganze Woche über zu bleiben«, erinnerte sie ihre Schwester.
September nickte, dann sagte sie zu Gretchen: »Ich bin am Montag wieder da.«
»Komm schon, Nine. Bis dahin hab ich den Fall längst gelöst«, protestierte Gretchen. »Ich erwarte dich morgen im Präsidium.«
»Montag«, wiederholte September, hörte, wie Gretchen unflätig zu fluchen begann, und drückte eilig das Gespräch weg. Anschließend beugte sie sich vor und küsste Baby Junies kleine Stirn. Ihre Gedanken wanderten in eine Richtung, die sie sich lieber nicht ausmalen wollte.
»Du wirst es ja doch nicht bis Montag aushalten.« July grinste.
»Doch, ich halte es aus.«
»Wollen wir um hundert Dollar wetten?«
September wollte gerade Einspruch erheben … aber ein weiteres Skelett? Jemand in ihrem Alter, zusammen mit den anderen Skeletten in einem Keller in der Aurora Lane. Mord? Sie konnte nicht leugnen, dass sie dieses gewisse Prickeln verspürte, das sich immer dann bemerkbar machte, wenn sie angebissen hatte. Wenn sie die Wahrheit herausfinden wollte.
July streckte ihr die Hand entgegen und wartete darauf, dass September einschlug, um die Wette anzunehmen. September ballte eilig die Hand zur Faust, und July lachte schallend auf. »Hab ich’s nicht gesagt!«, rief sie und wandte sich mit amüsiertem Blick zum Gehen.
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		Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.
	


Hinweise des Verlags
 

Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

 


Noch mehr eBook-Programmhighlights & Aktionen finden Sie auf 
www.droemer-knaur.de/ebooks. 

 


			Sie wollen über spannende Neuerscheinungen aus Ihrem Lieblingsgenre auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren Newsletter.


 


			Sie wollen selbst Autor werden? Publizieren Sie Ihre eBooks auf unserer Akquise-Plattform www.neobooks.com und werden Sie von Droemer Knaur oder Rowohlt als Verlagsautor entdeckt. Auf eBook-Leser warten viele neue Autorentalente.


 


Wir freuen uns auf Sie!
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